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      Das Buch


      Als die Krankenschwester Mairi MacAuley ein altes, in Leder gebundenes Tagebuch aus der Bibliothek entwendet, ahnt sie nicht, auf was sie sich einlässt: Dunkle Visionen und unheimliche Träume suchen sie heim. Dann wird eine ihrer Patientinnen ermordet und Mairi bekommt es mit der Angst zu tun.


      Bran, der Herrscher Annwyns, nutzt den angesagten Gothic-Club Velvet Haven als Tor zur Menschenwelt: Er muss nach einem verschollenen Buch und der Quelle einer uralten Prophezeiung suchen, wenn er die magische Welt von Annwyn retten will. Fast vergisst er seine Mission, als er das erste Mal Mairi gegenübersteht. Mit aller Macht fühlt er sich zu der bezaubernden Menschenfrau hingezogen. Doch ihm bleibt nur wenig Zeit, das Schicksal Annwyns steht auf dem Spiel. Und Mairi ist der Schlüssel zur Rettung der magischen Welt …


      

    

  


  
    
      Die Autorin


      


      Sophie Renwick lebt mit Mann und Tochter am Eriesee. In der Welt des Magischen und Fantastischen ist sie mindestens ebenso zu Hause wie in der Realität, in der sie übersinnliche Liebesromane schreibt. Die besten Ideen kommen ihr, wenn sie neue Kochrezepte ausprobiert. Und in ihre unwiderstehlichen Helden verliebt sie sich manchmal ein klein wenig selbst.

    

  


  
    
      ¶


      Für Fedora.


      Dafür, dass sie sich so sehr für mich eingesetzt hat.


      Ich danke dir von Herzen, dass du


      die Unsterblichen von Annwyn erschaffen hast!


      Dank auch an all die scharfen Ladys,


      die sich in meinem Blog rumtreiben.


      Ich hoffe, Bran gefällt euch!

    

  


  
    
      Prolog


      Im Anbeginn war nichts als Frieden. Wohlstand und Wachstum. Die fruchtbaren Landstriche von Annwyn erblühten in ihrer ganzen Pracht. Die Bäume wuchsen üppig und trugen die köstlichsten Früchte. Der Wald strotzte vor Leben und die Flüsse strömten kühl und klar dahin. Die Menschen von Annwyn führten ein Leben in Harmonie, gemeinsam mit der Welt der Menschen; der hauchdünne Schleier, der die beiden Welten voneinander trennte, erlaubte es den Bewohnern von Annwyn, in das Reich der Sterblichen blicken zu können, und doch schützte er sie zugleich vor den schändlichen Eigenheiten der Menschen: Habgier, Wollust und Geiz. Derartige menschliche Laster konnten den Schleier nicht durchdringen, denn Annwyn war gegen jegliche Verlockung gefeit.


      Doch nun ist alles anders. Annwyn ist nicht länger unbefleckt.


      Die Dunklen Zeiten haben begonnen.


      Krieg wird sein zwischen der Menschheit und den Bewohnern von Annwyn. Beide Seiten sind auf der Suche, zum einen nach einer Flamme, zum anderen nach einem Amulett. Über die Jahrhunderte hatte dies beides im Verborgenen geruht. Derjenige, in dessen Hände Flamme und Amulett fallen werden, der wird auch über das Geschick der Zukunft entscheiden, darüber, was kommen wird – Frieden oder Vernichtung.


      Und mit diesen Dunklen Zeiten halten Verrat, Tod und die tiefste Finsternis Einzug, bevor das Licht des Morgens wieder durch die Bäume des Waldes dringen mag.


      Aus dieser Finsternis werden die geheiligten Neun auferstehen und den Anfang und das Ende aller Dinge einläuten. Doch einer wird unter ihnen sein, eine dunkle Seele, die entweder zum Heilsbringer aufsteigen … oder nichts als Vernichtung bringen wird.


      Schreiberin der Chroniken von Annwyn
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      Tod. Selbst in diesem Augenblick lastete er schwer auf ihm, seine Ankunft stand knapp bevor – drohend. Unaufhaltbar.


      Während er mit geschlossenen Augen am Boden kniete und das Herz wie wild in seiner Brust pochte, wartete Bran auf das Unvermeidliche. Wie in jeder Nacht, wenn der Mond aufging und die Winde sich langsam legten, stand er in Erwartung seiner Vision.


      Es war eine Gabe, diese Fähigkeit, den Tod vorherzusehen. Über die Jahrhunderte hatte sie vielen Angehörigen seines Stammes das Leben gerettet. Doch mittlerweile war ihm dieses Geschenk zum Fluch geworden. Seiner eigenen Ermordung zusehen zu müssen, allerdings ohne zu wissen, wann sie geschah – oder durch wen –, ließ ihn rätseln, weshalb ihn das Universum eigentlich mit dieser Warnung bedacht hatte. Wie sollte sie ihm denn nützlich sein, da er doch gar nicht über die nötigen Kenntnisse verfügte, die ihn vor diesem vorzeitigen Ende hätten schützen können?


      Wann genau mochte sein Mörder vor ihm stehen, und wer mochte es sein? Beide Fragen quälten ihn nun schon seit Monaten. Doch heute Nacht wäre es soweit: Endlich würde er eine Antwort erhalten.


      Aufmerksam lauschte er auf die Blätter der Birken, deren sanftes Rascheln sich mit dem leisen Flüstern des Windes, der durch den Wald strich, verband. Vereint erinnerte ihn beides an das laszive Lachen einer Frau. Und dieses Geräusch sorgte dafür, dass sich sein Körper vor Wut anspannte, ein Gefühl, das er nur mühsam zu zügeln vermochte. Morgan. Schließlich war sie die Quelle allen Übels. Selbst von dieser Ödnis aus band ihn ihr Zauber weiter fest an sie.


      Diese Hure.


      Er hätte die Hexe einfach heiraten sollen, dann wäre ein für alle Mal Frieden gewesen, sein Bruder nicht in Verdammnis geraten, wenn auch für immer und ewig verloren gewesen – für ihn. Und auch er selbst: Er müsste diesen Erbfluch nicht tragen.


      Doch zu diesem Zeitpunkt galt es nicht, in der Vergangenheit zu verweilen. Die Zukunft war es doch, deretwegen er heute Abend hier war. Eine Zukunft, auf deren Ausgang er zwingend Einfluss nehmen musste.


      Während die Minuten dahinstrichen, stieg der Mond am Himmel weiter empor. Seine Strahlen krochen durch das Dickicht der Zweige, die zu jenen großen Eichen gehörten, und durchdrangen nach und nach das gesamte Gehölz, das über dem samtbedeckten Altar, vor dem er kniete, ein prächtiges Gewölbe bildete. Bis die silbernen Strahlen den zinnernen Kelch würden leuchten lassen und das Innere des Bechers füllten, mochte es Mitternacht werden. Dann wäre auch die Zeit für ihn gekommen, um … zu sterben.


      Das silbrige Licht, so stellte Bran fest, war gerade erst bis zum Rand des Kelches vorgedrungen.


      Bald war es so weit.


      Er versuchte seine Gedanken zu beruhigen, zwang seine Atmung in gleichmäßigere Bahnen und blickte tief in das Flackern der Kerzen, die rings um den Altar aufgebaut waren. Und fast noch im selben Augenblick fühlte er sich eins mit dem Gehölz, den Bäumen und den Tieren des Waldes. Die Lebenskraft der Elemente wob ihr Geflecht um ihn, schlang sich erst um seine Knie, dann um seinen ganzen Körper, bis er die Energie auf seinem Antlitz spüren konnte. Wie einen schützenden Panzer trug er die Kraft des magischen Kreises, den er erzeugt hatte, und dann beobachtete er, wie sich der erste zaghafte Strahl des Mondlichts langsam ins Innere des Kelches vortastete.


      Sekunden später kam der Tod.


      Wie immer hielt er ihn in seiner kalten, unerbittlichen Umklammerung gefangen. Die vertrauten Bilder flackerten ihm vor den Augen, und er schwankte, suchte tief in seinem Inneren nach der Kraft, um durchzuhalten und so viel wie möglich aus der Heimsuchung in Erfahrung zu bringen.


      Bran durchlebte den exakten Zeitpunkt seines Todes, als seine Lungen zu brennen begannen und sich sein Herzschlag verlangsamte. Tief in sich selbst begrub er die Angst vor dem letzten Herzschlag und der plötzlichen Stille, die mit dem Ausbleiben des Schlagens einsetzen würde.


      Doch er wartete vergeblich. Da war nur Stille. Gefolgt von Dunkelheit.


      Er fühlte, wie sich seine Seele erhob und seine körperlichen Überreste mit dem Gesicht nach unten auf einem weißen Leintuch ruhten. Seine Arme waren ausgebreitet, die kräftigen Handgelenke mit eisernen Ketten gefesselt, sein eigener Opferdolch, das Athame, war ihm zwischen den nackten Schulterblättern tief ins Fleisch gedrungen.


      Immer wieder lief es auf die gleiche Weise ab. Nacht für Nacht. In seiner Vision starb er jedes Mal aufs Neue, andauernd begegnete ihm sein eigener Tod, ohne ihm jemals etwas preiszugeben. Er durchlebte seinen Tod, verursacht durch eine unbekannte Hand, an einem Ort, der ihm fremd vorkam.


      Die Sekunden der Leblosigkeit schienen stillzustehen, begannen dann sogar zu schwinden. Bald schon strömte wieder Luft und Leben durch seine Lungen und in seine Venen hinein. Doch er kämpfte dagegen an. Er war noch nicht bereit, in das Reich der Lebenden zurückzukehren.


      Bran wollte den Bastard zurücklocken, kämpfte mit aller Kraft dagegen an, aus dem Zustand der tiefen Trance, in dem ihm sein Schicksal in aller Deutlichkeit vor Augen stand und der ihn und den Tod aneinanderfesselte, hinauskatapultiert zu werden.


      Der Tod hatte ihn zum allerletzten Mal in einen Hinterhalt gelockt.


      Indem er seine Knie gegen den kühlen, moosbewachsenen Boden presste, verankerte sich Bran in der Erde und schickte die überschüssige Energie der Elemente in den Untergrund, damit sie sich dort verteile. Dann öffnete er die Augen, konzentrierte sich mit aller Macht auf die schwarzen Kerzen und inhalierte tief den Geruch von Weihrauch, während sich der Tod seinem eisernen Griff zu entwinden suchte. Doch Bran war stärker, und es gelang ihm, den Tod so lange festzuhalten, bis sich die Dunkelheit erneut über ihn herabsenkte und er ein weiteres Mal starb.


      Endlich. Denn dieser Teil seiner Vision war ihm vollkommen neu. Eine Vielzahl sinnlicher Reize brach über ihn herein. Ein Duft. Der Geruch von weiblicher Erregung, vermengt mit dem Parfüm der Tollkirsche und von männlichem Moschus. Ein Klang. Das heisere Stöhnen einer Frau, sein eigener, schwerer Atem. Eine Berührung. Dieses Gefühl war überall, bedrängte ihn von allen Seiten. Die Sigillen, die seine Haut an der Brust, den Armen, am Nacken und den Schläfen zierten, pulsierten von der unglaublichen Kraft, die ihn wie ein Kokon umschloss. Doch spürte er zugleich auch eine Schwäche in sich. Sie laugte ihn sogar aus, machte ihn verletzlich. Und dennoch quälte ihn ein Verlangen, eine grenzenlose Begierde nach dieser unvergesslichen Berührung, die ihn gleichermaßen schmerzte wie erregte.


      Ein Anblick. Er versuchte etwas zu erkennen, bemühte sich, tief in das flackernde Leuchten der Kerzen hineinzublicken. Er wollte nach dem Tod greifen, seine Kraft nutzen, um noch der letzten Mosaikteilchen seiner Vision habhaft zu werden.


      Und dann geschah es. Für den Bruchteil einer Sekunde schien vor seinen Augen alles zu zerfließen – und sein Blick wurde wieder klar. Die Pupille seines rechten Auges weitete sich, dann wurde ihm eine Aussicht in seine eigene Welt gewährt. Annwyn lag friedlich da. Stille. Seine linke Pupille richtete sich währenddessen auf das Reich der Sterblichen. Auch dort war dieselbe beunruhigende Stille wahrzunehmen. Doch ehe er das Portal verschließen konnte, wurde er von den flehentlichen Schreien einer Frau abgelenkt. Rote Farbtupfer flackerten vor seinen Augen. Der beißende Gestank nach verbranntem Fleisch drang ihm in die Nase, während sich ein monotoner Gesang beschwörend in sein Gehör wand.


      Ein verschwommenes Bild folgte, das einer zarten und blassen Hand, die den Schaft seines Athames umschlossen hielt. Eine weibliche Hand. Er wollte nach der Vision greifen, doch seine Finger durchpflügten nichts als graue Nebelschwaden. Dann war das Bild wieder verschwunden, es hatte sich in feinste Rauchschleier aufgelöst. Der Anblick, der Duft und der Klang der Vision wurden geradezu aus ihm herausgesaugt, nämlich so, als stellte sie eine separate Daseinsform dar, und er blieb ausgelaugt und heftig keuchend zurück und rätselte, was er da soeben erlebt haben mochte.


      Denn diese Vision war ihm noch nie zuvor erschienen. Und sie hatte etwas Dunkles, Drohendes an sich gehabt. In seinen vorherigen Visionen war er immer nur gestorben. In dieser jedoch hatte es auch viel Leid und Schmerz gegeben – und eine Frau.


      Der Tod, so schien es, spielte ein grausiges Spiel mit ihm.


      Mit hängendem Kopf bemühte sich Bran, seine Atmung zu verlangsamen, während sein Körper von der Lebenskraft, die ihn umgab, unverändert pulsierte. Immer noch trug er den schweren Duft einer Frau, wie er sie kurz vor dem Orgasmus umgab, in der Nase. Seine Nasenflügel weiteten sich, sogen es in sich auf, dieses berauschende und auch erregende Aroma. Ein Zittern durchfuhr seinen Leib, und dann spürte er, wie ihm eine unwirkliche Berührung einen Schauer der Lust über die Haut jagte.


      Sexuelles Verlangen hatte Besitz von ihm ergriffen, so wurde ihm nun klar. Sein Penis war dick und geschwollen. Er hatte sich aufgerichtet und schien kurz davor zu bersten. Die unbefriedigte Begierde ließ sein Glied pulsieren. So also würde der Tod über ihn kommen, während ihm der Duft einer Frau auf der feuchten Haut klebte und ihre Berührung seine Haut kribbeln ließ. Kaum jemandem war er jemals auf Gedeih und Verderb ausgeliefert gewesen. Doch wer war diese Person? Eine Frau – das war alles, dessen er sich sicher sein konnte.


      Morgan hatte ihn mit dem Fluch belegt, dass ihn eine sterbliche Hand besiegen werde. Er war immer der Überzeugung gewesen, dass dieser Sterbliche ein Mann sein musste, doch die Hand, die sich in seiner Vision um das Athame gelegt hatte, war jetzt ganz entschieden die einer Frau gewesen.


      Noch einmal atmete er kräftig ein und sog den Duft tief in seine Lungen hinein. Ein Beben ging durch seinen Körper. Noch nie zuvor hatte er so auf ein weibliches menschliches Wesen reagiert. Welche Sidhe-Frau würde auch ihren König töten? Morgan wäre gewiss dazu fähig, doch würde sie niemals eine Wirkung auf seinen Körper haben. Die Vision ergab keinen Sinn für ihn.


      Das Knacken eines Zweiges ließ ihn aufhorchen, und mit gefletschten Zähnen lauschte er, wie sich jemand näherte. Niemand durfte es wagen, ihn zu stören. Und schon gar nicht hier, in Nemed, in seinem geheiligten magischen Kreis. Niemand durfte auch nur daran denken, ihn zu unterbrechen, ihn, den König der Sidhe.


      »Mit deiner Magie kannst du mich nicht fernhalten, Raven.«


      Niemand außer ihr.


      »Was willst du, Cailleach?«, stieß er zwischen tiefen Atemzügen hervor. Das sexuelle Verlangen. Auf seiner Haut konnte er es immer noch riechen, konnte den feuchten Niederschlag noch immer auf seinen Lippen schmecken. Es war Jahrhunderte her, seit er das letzte Mal ein derartiges Verlangen gespürt hatte. Und nun war er ihm wie ein Sklave in seiner Schwäche ausgeliefert. Sein berauschender Duft stieg ihm zu Kopf, einer Droge gleich, und es verlangte ihn nach mehr, so dass er sich über die Lippen leckte, um noch einmal von den zarten, verlockenden Tröpfchen zu kosten, die immer noch wie Tau auf seinen Lippen lagen.


      Er holte tief Luft und blickte hinab, zwischen seine Schenkel. Sein beachtlicher Penis war immer noch kurz davor zu bersten – vor ungestillter Lust. Er wollte ihn streicheln, um sich selbst von dem schmerzenden Verlangen zu befreien, das sein Glied immer noch weiter anschwellen ließ. Am liebsten wollte er nur noch die Augen schließen und sich in der Vorstellung von einer Frau verlieren, die sich ihm hingab, während er selbst mit der eigenen Hand nach Befriedigung suchte.


      Er wollte es so sehr, wollte sich gleich hier in dem Waldstück in kraftvollen Stößen in die Erde ergießen, hier, wo alles so ursprünglich und männlich war. Wo alles ihm gehörte.


      Er brauchte diese Erleichterung so sehr … doch jetzt, da sie da war, rückte sie in eine unerreichbare Ferne.


      »Leg deine Kleidung an, Raven, auf dass ich mich dir nähern kann.«


      »Findet denn mein Anblick in deinen Augen keinen Gefallen?«, spottete er, da er doch wusste, dass seine Gefährtin, die höchste Göttin von Annwyn, eine äußerst prüde Person war.


      »Ich bin nicht allein. Also bedecke deine Blöße.«


      Bran richtete sich zu voller Größe auf, während die Erektion langsam in sich zusammenfiel. Seine Haut jedoch war immer noch empfindsam und prickelte mit den letzten Überresten sexueller Energie. Seine Sigillen, die Zeichen auf seiner Haut, glänzten metallisch golden, und ganz besonders intensiv schimmerten diejenigen, die die Göttin aufgrund ihrer besonderen Schüchternheit nicht anzusehen wagte.


      »Es besteht gar kein Grund für dich, so zu protzen, Raven«, zischte sie mit schneidender Stimme, die eher nach einer hässlichen Alten als nach der wunderschönen Frau klang, die sie ja durchaus war. »Ich habe gar kein Interesse an dir.«


      »Ganz meinerseits.« Er hatte sich niemals zu Cailleach hingezogen gefühlt. Nicht bevor er König und Mitherrscher von Annwyn wurde, und schon gar nicht danach. »Was verschafft mir denn die Ehre deines Besuches?«, erkundigte er sich, während er seinen schwarzen Umhang umlegte.


      Die hochgewachsene, anmutig schlanke Frau trat in ihrem hautengen weißen Gewand zwischen die Stumpfe zweier uralter Eichen. Neben ihr stand eine ganz in Schwarz gewandete männliche Gestalt, deren Gesicht hinter einer Kapuze verborgen war. So waren nur die Hände zu sehen, und als der Mann aus den Schatten ins Mondlicht trat, wurden die Male darauf plötzlich sichtbar und verwandelten sich in einen Wirbel sich kräuselnder Linien. Auf seinen Armen trug er eine Frau, die ohne jeden Zweifel tot war.


      »Ein Verräter ist unter uns.«


      Diese Verlautbarung von Cailleach sandte eine Welle aus und störte alle Lebensenergie. Bran nahm die Vibrationen auf seiner Haut wahr und bemerkte das Böse, das sich in dem Wald um sie herum anzusammeln schien. Selbst die Kerzen auf dem Altar flackerten auf.


      Während Cailleach und der Fremde an den magischen Kreis, den er erzeugt hatte, herantraten, betrachtete Bran aufmerksam den Körper der Frau. Ihr weißblondes Haar streifte sanft über den schwarzen Mantelärmel des Mannes, ihre Arme hingen kraftlos an ihren Seiten herab. Ihre bleiche Haut, die der Tod wie Marmor erscheinen ließ, war von Schnittwunden entstellt, die auf den Armen und am Nacken auf barbarische Weise die Zeichen ihrer Welt hinterlassen hatten. Das Symbol der Lemniskate oder die liegende Acht, wie die Menschen es nannten, war ihr in jenem Tal zwischen den kleinen Brüsten ins Fleisch geritzt worden; die Triskele, eine Dreifachspirale und damit das Symbol von Annwyn, prangte direkt über ihrem Nabel. Rostfarbene Bahnen getrockneten Blutes zogen sich über ihr lebloses Fleisch.


      Die reglose Gestalt, die der Fremde so beschützend auf seinen Armen wiegte, war die einer Frau von Brans Art. Eine Sidhe. Das war eine Jungfer, die in wenigen Jahren zur Frau gereift wäre.


      Die Göttin bewegte sich auf den Altar zu. Ihr Begleiter legte die Jungfrau behutsam auf das schwarze Altartuch. Indem sie ihr mit der Hand über Gesicht und Brust fuhr, segnete Cailleach den entseelten Körper, bevor sie ihren stechenden grünen Blick auf ihn richtete.


      »Wie die anderen vor ihr auch wurde sie mit schwarzer Magie gesalbt.«


      Nekromantie. Schwarze Magie. Also war sie nach Annwyn zurückgekehrt, nachdem sie zweihundert Jahre lang verboten gewesen war. Es ließ sich nicht länger leugnen, dass da uralte Riten von sexueller Magie und längst vergessen geglaubte Todeszauber praktiziert wurden. Doch wie konnte das sein, da doch die Strafe für die Ausübung dieser verbotenen Künste derart hart war?


      »Darf ich?«


      Mit einem zustimmenden Nicken schien sich Cailleach anmutig schwebend vom Altar zu entfernen und gab ihm so die Erlaubnis vorzutreten. Doch der Fremde blieb standhaft, hielt den Körper schützend an sich gedrückt und verwehrte es Bran auf diese Weise, einen Blick auf sie zu werfen. »Bist du ihr Anam Cara?«, fragte Bran, an den Fremden gewandt. Der Mann neigte den Kopf.


      Das erklärte seine Anwesenheit und die beschützende Energie, die, so spürte Bran, von der verhüllten Gestalt ausging. Der Fremde war der Seelenfreund der Jungfer. Und es lag in der Verantwortung des Anam Cara, die Seele des Freundes durch die Abfolge von Geburt, Leben und Tod zu begleiten.


      »Warst du bei ihr, als es geschah?«


      »Nein. Ich war nicht dazu bestimmt, sie von ihrem Pfad abzubringen.«


      »Du hast also nicht beobachten können, wer dies getan hat?«


      Der Fremde schüttelte den Kopf. »Ich kam gerade noch rechtzeitig, um ihre Seele zu retten, bevor man sie ihr nahm. Sie ist hier«, sagte er und hielt Bran seine Hände hin. Die Zeichen darauf leuchteten grell und blendeten ihn beinahe.


      »Du bist dir darüber im Klaren, dass sie die Neunte ist?«, erkundigte sich Cailleach. Bran wandte seinen Blick von dem Körper der Jungfer und von den strahlenden Händen des Anam Cara ab. Er sah ihr ins Gesicht.


      »Doch ist sie die erste Frau. Die anderen acht waren männlichen Geschlechts.«


      Cailleach begegnete nun seinem Blick. »Bist du der Ansicht, dass dies von Bedeutung ist?«


      »Das weiß ich nicht.«


      Bran schritt im Kreis um den Altar herum und betrachtete die Frau von allen Seiten. »Darf ich?«


      Widerwillig gab der Anam Cara seine Zustimmung und machte einen kleinen Schritt zur Seite, gerade so weit, dass sich Bran dem Altar nähern konnte.


      Der Geruch nach brennendem Fleisch überwältigte ihn. Auf ihrem Venushügel, der glatt rasiert war, hatte man ihr mit einem scharfen Gegenstand ein Pentagramm in die Haut geritzt. Die Spitze des Drudenfußes wies nach unten. Hatte man ein Messer verwendet? Oder ein Schwert? Das fransige Fleisch verriet ihm, dass es auch ein Athame gewesen sein konnte, doch war es streng verboten, das heilige Ritualmesser dazu zu verwenden, Blut zu vergießen. Nichts verstieß so sehr gegen die Ehre wie das Versenken des heiligen Dolches in lebendiges Fleisch. Und was hatte das Pentagramm zu bedeuten? War das Symbol umgedreht, so wies es mit der Spitze in das Schattenreich, welches unter den Sterblichen als Hölle bekannt ist.


      Auch ihre Schenkel waren über und über mit Wunden bedeckt, die oberen Hälften jeweils blutverschmiert und mit sexuellen Sekreten besudelt. Sowohl an den Handgelenken als auch an den Fesseln waren gerötete Abschürfungen an der Haut zu erkennen. Man hatte sie gefesselt. Hatte ihr die Arme und Beine gespreizt.


      Bran beugte sich zu ihr hinab und inhalierte den schweren Duft nach Weihrauch. Der Geruch, in den ihr Körper gehüllt war, wirkte abstoßend und bedrückend. Als er sich dem Mund der Frau näherte, konnte er den süßen Geruch des Todes erkennen, doch war da auch noch etwas anderes. Er roch den beißenden, betörenden Duft des Stechapfels. Als er ihre Lippen mit dem Finger öffnete, fand er im Inneren ihres Mundes die kleine Kapsel, die den Samen enthielt. Bran schloss die Augen und stellte sich vor, wie man diese Jungfer gefesselt hatte. Er stellte sich vor, wie sie die Rituale der schwarzen Magie hatte über sich ergehen lassen, sich windend vor Lust und Verlangen, völlig ahnungslos, dass dem süßen Orgasmus der bittere Tod folgen würde.


      »Wo hat man sie gefunden?«


      »In der Höhle von Cruachan.«


      Der Pfad nach Annwyn.


      Am östlichen Ende des felsigen Durchgangs fand sich der golden schimmernde Schleier, hinter dem Annwyn lag. Am westlichen Ende hingegen befand sich eine hölzerne Tür, die in einen Nachtclub führte, in dem sich sowohl Sterbliche als auch Unsterbliche trafen. Der Gang war lang und dunkel, mit vielen Ausbuchtungen, in denen man sich ausgezeichnet verstecken oder geheime Treffen abhalten konnte. Da sie sich tief unter dem Nachtclub befand, wussten nur die Bewohner von Annwyn von dieser Höhle. Es sei denn, die Sterblichen hatten doch von ihrer Existenz erfahren, dann standen sie vor weit schlimmeren Bedrohungen. Doch Bran bezweifelte dies, denn der Eigner des Velvet Haven, ein Mensch, hätte einen Sterblichen niemals auch nur in die Nähe der Pforte nach Annwyn gelassen. Darüber hinaus hatte Bran selbst einen Schutzzauber über der Tür ausgesprochen, um die Sterblichen fernzuhalten. Und damit konnten sie es nur mit einem Gegner zu tun haben, der sich der Magie bediente.


      »Weshalb runzelst du die Stirn, Raven?«


      »Ist sie denn im Velvet Haven gewesen, ehe man sie in der Höhle fand?«


      »Ja, so ist es gewesen.«


      Dann also musste dieser unbekannte schwarze Magier hinter Unsterblichen, die diesen Club aufsuchten, her sein. Und diese Jungfer hier war nicht die Erste, die tot nach Annwyn zurückkehrte.


      Doch die vorherigen acht leblosen Körper, die man zurückgebracht hatte, waren die von Männern gewesen, die noch dazu alt genug waren, um zu wissen, worauf sie sich einließen. Auch an ihnen waren Spuren von Fesseln und von sexuellen Handlungen zu sehen gewesen, doch waren sie nicht auf so grausame Weise entstellt worden. Außerdem hatte es keine Spur von Symbolen gegeben – oder den Geruch nach Weihrauch.


      Bei den ersten beiden Toten war Bran noch der Überzeugung gewesen, dass es sich um missglückte Fesselspiele von sexuell unerfahrenen Liebenden gehandelt hatte. Doch als dann der dritte Tote aufgetaucht war, war Bran allmählich klargeworden, dass etwas weitaus Bedrohlicheres dort in den Schatten lauerte.


      »Wir müssen es mit einem Wesen aus unserer Welt zu tun haben«, verkündete Cailleach, die sich nun neben ihn stellte. »Nur einem Bewohner von Annwyn können diese Symbole bekannt sein.«


      Bran warf noch einmal einen kurzen Blick auf den toten Leib der Frau. »Daran besteht kein Zweifel, allerdings ist mir ihre Positionierung auf dem Körper ein Rätsel. Und dann dieses Symbol hier«, sagte er, wobei er auf ihren Nacken wies, an eine Stelle gleich über den Hautabschürfungen an ihrem Kehlkopf. »Dieses Zeichen stammt nicht aus unserer Welt.«


      »Vielleicht von den alten Druiden«, schlug Cailleach vor. »Oder ein archaisches Symbol, das nur noch in der schwarzen Magie Verwendung findet.«


      »Nein, es handelt sich um ein Himmelszeichen.«


      Er glaubte zu hören, wie Cailleach der Atem stockte. Sonderbar.


      Während er den Leichnam noch einmal im Kreis umschritt, betrachtete er nicht nur die Jungfer, sondern auch die Göttin etwas eingehender. Irgendetwas schien sie zu beunruhigen, wenn sie auch redlich darum bemüht war, dies zu verbergen. Normalerweise brachte Cailleach nichts aus der Ruhe, doch offensichtlich hatte sie irgendetwas an dieser Situation irritiert. Doch genau dieser Umstand machte ihn nur noch entschlossener herauszufinden, was der schwarze Magier von ihnen wollte. Denn ganz ohne Zweifel waren sie die Adressaten der Zeichen auf dem Körper der Jungfer. Der Magier hatte ihnen etwas mitteilen wollen.


      »Man hat ihr das dritte Auge in die Stirn gebrannt.« Bran ließ seinen Finger behutsam über das zerfranste Fleisch gleiten. »Es soll uns warnen, dass man uns beobachtet.«


      »Aber von wem werden wir denn beobachtet?«, fragte Cailleach leise. In ihrer Stimme schwang echte Besorgnis mit. Er hatte die Göttin noch nie verängstigt erlebt – nichts und niemand konnte ihr sonst Furcht einjagen.


      Ein paar Sekunden des Schweigens verstrichen, ehe sich die Göttin an den Anam Cara wandte. »Du darfst uns jetzt allein lassen. Nimm ihre Seele mit dir, denn ich befürchte: Diejenigen, die ihr das angetan haben, sind nun auch hinter ihrer Seele her, um sie für Rituale schwarzer Magie zu missbrauchen.«


      Der Anam Cara hob den leblosen Körper von dem Altar hoch und entschwand lautlos in den Tiefen des Waldes, wo ihn die Dunkelheit der Nacht sogleich verschluckte. Als er fort war und sich die Stille wieder über die Bäume gesenkt hatte, wandte sich Cailleach an Bran. »Wir beide müssen uns beraten.«


      Bran verschränkte die Arme vor der Brust und sah Cailleach eindringlich an. »Dies hier ist mein geheiligter Wald. Niemand außer dir darf mich hier stören.«


      Trotz der Kälte in seiner Stimme errötete sie kein bisschen. »Mir ist durchaus bewusst, wie du über mich denkst. Doch musst du nun anerkennen, dass dieser ewige Kampf zwischen uns dunkle Zeiten heraufbeschworen hat. Während wir uns gegenseitig bekämpften, konnte sich das Böse einen Weg in unser Leben erschleichen.«


      Bran widerstrebte es aufs Äußerste, sich diese Wahrheit einzugestehen, doch Cailleach hatte ja Recht. Gemeinsam sollten sie Annwyn regieren – in diesem Unterfangen waren sie jedoch gescheitert. Seit hundertsiebzig Jahren schon herrschte Zwietracht zwischen ihnen. Doch wessen Schuld war es? Sie war es doch gewesen, die ihm den Erbfluch auferlegt und ihn so zu einem Leben ohne Liebe verdammt hatte. Und sie war es ebenfalls gewesen, die ihn zum König der Sidhe gemacht hatte, obwohl sie genau wusste, dass ihm der Thron zuwider war.


      »Dein Hass gegen mich hat dich blind gemacht, Raven.«


      »Und dein Bestreben, mich zu beherrschen, hat dir den Blick verschleiert«, stieß Raven wütend hervor.


      Ein eisiges Lächeln trat auf ihr Gesicht, und dann tat sie einen Schritt auf ihn zu. »So ist es zwischen uns immer gewesen. Stets umkreisen wir einander. Fürchten uns gegenseitig. Schenken uns kein Vertrauen.«


      »Ich bin ein Sidhe der Nacht, weshalb solltest du mir vertrauen?«


      »Fürwahr, dein Blut ist schwarz und gefährlich, doch spüre ich eine unsägliche Macht in dir. Und allem voran Ehre. Schade nur, dass deine Loyalität nicht mir oder Annwyn gilt, sondern deinem Bruder.«


      »Einem Bruder, der unauffindbar ist. Einem Bruder, den du Morgan erlaubt hast zu verfluchen.«


      Cailleach hielt seinem Blick stand. »Und das hast du mir niemals verziehen.«


      Nein, das hatte er nicht. Und er würde es auch niemals tun. »Ich habe dich auf Knien angefleht, den Ehevertrag, den mein Vater mit Morgan abgeschlossen hatte, für nichtig zu erklären. Doch du hast nur tatenlos zugesehen.«


      »Es gibt nun einmal Dinge, in die selbst ich mich nicht einmischen darf.«


      Er schnaubte verächtlich und spürte, wie Hass und Wut in ihm anschwollen. »Es hätte in deiner Macht gestanden. Doch hast du nichts getan, als dich zurückzulehnen und dein Einschreiten zu verweigern. So hast du es ihr ermöglicht, mein Leben und das meines Bruders zu zerstören.«


      »Hast du denn für niemanden außer für Carden Gefühle?«


      Er schwieg und wunderte sich über den fast zärtlichen Ton in Cailleachs Stimme. Sehnte sie sich womöglich nach seiner Liebe? Sie wusste doch ganz genau, dass er kein Herz mehr besaß, das er ihr hätte schenken können – und dass keine Liebe in ihm war.


      »Cailleach …«


      »Ich spreche nicht von deiner Liebe zu mir, Raven, sondern von der Liebe zu deinem Volk. Für alle, die in Annwyn leben. Empfindest du denn gar keine Zuwendung zu ihnen und zu dem, was ihnen lieb und teuer ist?«


      Bei diesen Worten ließ er den Kopf beschämt hängen. »Das tat ich einmal. Vor langer, langer Zeit. Heute lebe ich noch allein für zwei Dinge: um dem Erbfluch in mir Nahrung zu geben und um Carden zu finden.«


      Als sie ihm nun erneut in die Augen sah, lag eine tiefe Traurigkeit in ihrem Blick. »Willst du denn zulassen, dass die dunklen Zeiten unsere Welt ein für alle Mal vernichten? Oder wirst du wieder zu dem Krieger werden, der du einst gewesen bist? Willst du nicht gegen diese Finsternis ankämpfen, mit mir an deiner Seite? Denn allein kann ich es nicht schaffen.«


      »Wirst du mich denn von dem Erbfluch entbinden?«


      »Du weißt, dass ich das nicht vermag. Dieser Fluch ist dein Adbertos, ein Opfer also, keine Strafe.«


      Sie hatte Recht. Er hatte ihr ein Opfer dargeboten, sein Glück gegen das eines anderen. Er hatte sich selbst geopfert: für seinen Onkel Daegan, der damals Cailleachs Gefährte gewesen war; er hatte der Göttin ein Adbertos angetragen, damit Daegan sein Leben mit der sterblichen Frau verbringen konnte, die er so sehr liebte. Cailleach hatte dieses Opfer angenommen und ihn dafür mit dem Erbfluch belegt. Sie hatte ihn eines Seelenfreundes beraubt, hatte ihm die heiligen Riten seines Volkes genommen, da er sich nun niemals eine Sidhe zur Braut nehmen konnte. Keine Sidhe-Frau hätte ihn jemals mit einer anderen geteilt. Und es würde andere Frauen geben. Sie hatte nämlich ein Bedürfnis in ihm eingepflanzt, ein Verlangen nach dem, was er am meisten verabscheute. Nach Menschen nämlich. Nach weiblichen Menschen.


      Um seine Zauberkraft am Leben zu halten, musste sich Bran mit Menschenfrauen vereinigen. Ihre sexuellen Energien nämlich waren es, die seiner Zauberkraft erst ihre Macht verliehen. Und diese Tatsache war ihm zutiefst zuwider. Er hasste es, ihre Lust befriedigen zu müssen, sie zu berühren, nur um eine Macht zu erlangen, die ihm von Geburts wegen rechtmäßig zustand.


      »Wie lange willst du noch zusehen, wie man Mitglieder deines Volkes zerstückelt? Wie viele müssen noch sterben, ehe wir gemeinsam tätig werden und diese Dunkelheit, die uns bedroht, besiegen?«


      Er dachte daran, was man seinem Bruder angetan hatte, der dazu verdammt war, ein Leben in Stein zu führen. Er dachte auch an die Jungfer, deren Körper so unsäglich grausam verstümmelt worden war. Sie hätte sein Kind sein können. Selbst seine Seelenpartnerin hätte sie sein können. »Keiner mehr«, erklärte er mit fester Stimme. »Ich verspreche es, niemand wird mehr sterben.«


      »Du wirst es also tun?«


      »Das werde ich.«


      »Weißt du auch, wo du beginnen musst?«


      »Im Reich der Sterblichen«, spie er ihr verächtlich entgegen. »Denn dort nimmt alles Übel seinen Anfang.«


      »Sei vorsichtig, Raven. Denn in jener Welt kann ich dir nicht beistehen. Meine Macht ist an Annwyn gebunden. Ich kann nicht von hier fort.«


      Und genau das zehrte an seinen Nerven. Denn während Cailleach tun und lassen konnte, was immer ihr beliebte, war er durch einen Fluch dazu verdammt, regelmäßig ins Reich der Sterblichen zurückzukehren. Und der Gedanke, eine gewisse Zeit dort verweilen zu müssen, versetzte ihn in eine unbändige Wut. Denn außerhalb von Annwyn war seine Zauberkraft nur schwach; er würde sich mit vielen menschlichen Frauen vereinigen müssen, um überleben zu können. Alles, was er brauchte, würde er im Velvet Haven finden, doch er verabscheute diesen Ort und alles, was er innerhalb dieser Mauern würde tun müssen.


      »Ich werde mich unverzüglich ins Velvet Haven begeben und meine Suche beginnen.«


      »Ich denke, ich weiß, was du als Erstes zu tun hast.«


      Bran sah sie erwartungsvoll an, doch sie wandte ihren Blick ab. »Unter den Meinen gibt es eine Schreiberin. Eine Chronistin, deren Zauberbuch abhandengekommen ist. Wir müssen dieses Buch finden, Raven.«


      »Und in welchem Zusammenhang steht dieses Buch mit den Morden?«


      »Dir ist bekannt, dass es vor langer Zeit eine Göttin gab, die an ihrem Orden Verrat beging, um sich mit einem Engel zu vereinigen«, erklärte Cailleach und fesselte damit seine Aufmerksamkeit. »Diese verbotene Leidenschaft hat die beiden ihre Macht gekostet. Als du das himmlische Zeichen erwähntest, das der Körper der Jungfer trug, da rief mir dies jene Prophezeiung ins Gedächtnis, die sich in diesem Zauberbuch fand.«


      »Welche Prophezeiung denn?« Er kannte zwar die Geschichte von dem gefallenen Engel und der Göttin, doch von einer Prophezeiung hatte er noch nie gehört. Als Cailleach schließlich wieder zu sprechen anhob, hielt sie ihren Blick gesenkt.


      »Die Erzählung handelt von dem Amulett und der Flamme … und wie man diese findet. Die Prophezeiung besagt, dass wer auch immer im Besitz von Amulett und Flamme sein mag, über Annwyn und das Reich der Sterblichen herrschen wird. Der Engel schwor Rache gegen Annwyn; womöglich hat er das Buch in seinen Besitz gebracht und benutzt es nun gegen uns.«


      Bran beobachtete sie mit skeptischem Blick. »Ein Engel, der schwarze Magie ausübt?«


      »Warum nicht? Das Zauberbuch beinhaltet die nötigen Zaubersprüche. Daher ist es lebenswichtig, dass du dieses Buch findest, Raven, und es zu mir bringst. Denn nur damit können wir uns von dieser Bedrohung befreien.«


      Bran löschte die Kerzen und stand in völliger Finsternis, während Cailleach im Mondlicht zu leuchten und Funken zu sprühen schien. Sie sah wie ein Engel aus, doch er wusste genau, dass hinter dem Antlitz der Göttin ein weiblicher Dämon lauerte.


      »Es gibt so vieles, was du mir verschweigst«, warf Bran ihr vor. »Ich spüre, dass du mich zu täuschen suchst.«


      »Ich bin nicht allwissend, Raven.«


      »Dann ist es also mit deiner schönen Rede nicht weit her – von wegen, wir bekämpfen diese dunkle Macht gemeinsam.«


      »Manche Dinge darfst du ganz einfach nicht wissen.«


      »Und weshalb? Weil du gern die Oberhand behältst?«


      »Weil die Zeit noch nicht gekommen ist, da du sie erfahren sollst«, herrschte sie ihn an. Für einen Moment schloss sie die Augen und rang um Fassung. Als sie sie dann wieder öffnete, wirkte sie vollkommen ruhig. Langsam machte sie ein paar Schritte vorwärts, bis sie direkt vor ihm stand. Nun war sie wieder ganz die oberste Göttin. »Es gibt so vieles, worüber ich nicht mit dir reden kann. Im Grunde habe ich auch schon viel zu viel gesagt.« Sie blinzelte ein paarmal, ehe sie ihm fest in die Augen sah. »Doch eines sollst du wissen, Raven. Deine Zeit, dich als Krieger zu beweisen, ist gekommen. Du wirst die Suche nach dem Amulett und der Flamme anführen. So habe ich es vorhergesehen. Du wirst neun Unsterbliche anführen, deren vereinte Macht dich darin unterstützen mag, diesen schwarzen Magier zu zerstören. Das ist dein Schicksal, dem du dich nicht entziehen kannst, denn es wird dich finden, wo immer du bist. Schon jetzt ist es nicht mehr fern.«


      Er sah sie finster an. »Und was, wenn ich es nicht will?«


      »Es ist zu spät. Dein Schicksal kannst du dir nicht aussuchen. Es sucht sich dich aus.«


      Missmutig knurrte er, denn ihre Antwort gefiel ihm nicht. Alles, was er wollte, war seinen Bruder zu finden und Morgan zu vernichten. Er hatte gar nicht den Wunsch, Cailleachs Krieger zu sein, doch blieb ihm keine Wahl. Schließlich war er der König. Und deshalb war es seine Pflicht.


      »Und welche Bedeutung haben die Neun?«


      »Sie stehen für den Anfang und das Ende aller Dinge. Gib acht, Raven. Einer unter diesen Neun wird eine unfassbare Macht besitzen. Noch mehr Macht als du. Und dieser eine wird entweder alles, was wir lieben, retten oder aber für seine Vernichtung sorgen.«


      »Du weißt noch viel mehr als das, was du mir verrätst. Sei verflucht, Cailleach …«


      »Vertrauen, Raven. Das solltest du noch lernen. Wenn die Zeit reif ist, werde ich dir alles offenbaren, was du wissen musst. Doch für den Anfang muss es genügen.«


      Sie lächelte, dann zog sie ihn sanft zu sich heran, um ihm eine silberne Kette mit einem großen Feueropal um den Hals zu legen. »Dies ist der einzige Weg, wie ich dir helfen kann. Im Inneren dieses Anhängers befindet sich alles, was du zu deinem eigenen Schutz brauchst. Birkenrinde für die Reinigung und die Kräftigung, die Frucht der Stechpalme zum Schutz und zur Stärkung deiner Zauberkraft. Die Blätter des Efeus: Denn die Ranken, die die Dunkelheit nicht fürchten, werden dich durch die Finsternis geleiten. Möge es dir wohl ergehen«, flüsterte sie noch, ehe sie sich in den Nebelschwaden auflöste und verschwand.


      Der Beginn und das Ende aller Dinge. Als er einen letzten Blick auf den leeren Altar warf, fragte sich Bran, was zur Hölle denn gerade endete und was wohl seinen Anfang nahm.
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      Mairi MacAuley strich über die vergoldeten Kanten, dann fuhr sie mit dem Finger die fließenden Worte auf dem faltigen Pergament nach. Diese Berührung sandte ihr einen Adrenalinstoß durch den Körper. Sie hatte noch nie zuvor etwas derart Schönes gesehen, und dazu etwas so Seltenes. Die Details und kunstreichen Verzierungen waren für ein solch winziges Buch wahrlich erstaunlich. Noch nie hatte sie ein illustriertes Manuskript dermaßen aus der Fassung gebracht.


      Doch dieses Buch schien wirklich anders zu sein. Es war irgendwie besonders, obwohl Mairi nicht hätte sagen können, inwiefern es sich von anderen unterschied. Wahrscheinlich sollte sie ein schlechtes Gewissen haben, dass sie es einfach so an sich genommen hatte, doch sie hatte nicht widerstehen können.


      »In dem Laden hier ist ja wohl überhaupt nichts los, ist ja wie ausgestorben.«


      Mairi blickte von dem prächtig illustrierten Buch auf und erkannte die neue Schwesternschülerin, die sie unterrichtete und die sich soeben neben ihr auf einen Stuhl fallen ließ. »So was sollte man in einem Krankenhaus wohl besser nicht sagen«, erwiderte sie. »Außerdem hören es die Patienten, die im Übrigen gleich hinter den Vorhängen da warten, bestimmt nicht gern, wenn man in ihrer Gegenwart vom Sterben spricht.«


      »Du weißt schon, was ich meine. Ich hatte erwartet, die Notaufnahme würde ein bisschen mehr Aufregung und Abwechslung bieten, und außerdem dachte ich, hier gäbe es viiiiel mehr scharfe Ärzte. Aber all die Ärzte, die hier sind, scheinen ja richtige Dinosaurier zu sein.«


      »Und zwar äußerst fähige Dinosaurier«, präzisierte Mairi. »Ganz abgesehen davon, dass man nichts mit Kollegen anfangen soll. Das kann böse enden.«


      »Sprichst du aus Erfahrung?«


      Der Sarkasmus war nicht zu überhören, doch Mairi ließ sich nicht dadurch provozieren. Offensichtlich hatten die Leute hinter ihrem Rücken bereits getratscht. Alle fanden es unsagbar komisch, dass Mairi alten, staubigen Büchern den Vorzug gab: gegenüber Männern.


      »Nein, ich bin natürlich nicht so dumm, mich am Arbeitsplatz auf ein solches Drama einzulassen, und du solltest es auch lieber lassen«, murmelte Mairi, während sie sich wieder dem Buch zuwandte, das aufgeschlagen vor ihr lag.


      »Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass ich in den Krankenhausdienst gegangen bin, nur um Krankenschwester zu werden, oder?«


      Mairi betrachtete ihre Schülerin. Natürlich konnte sie anhand der blondierten und gesträhnten Mähne, der Brüste, bei denen ein wenig nachgeholfen worden war, und der langen Fingernägel aus Acryl genau erkennen, dass Blondie, wie sie das Mädchen insgeheim getauft hatte, keineswegs dafür geschaffen war, den Kranken und Verletzten zu helfen.


      Ihre Schülerin schlug ihre langen, wohl geformten Beine übereinander und kümmerte sich nicht weiter darum, den Saum ihres ohnehin schon recht kurzen Kleides, der hochgerutscht war, nach unten zu ziehen. Über den Dresscode hatte sie Blondie längst informiert, doch die kümmerte das ganz offensichtlich nicht. Und deshalb machte sich auch Mairi keine weiteren Gedanken darüber. Weshalb sollte sie sich bei einer, der einzig und allein daran gelegen war, sich einen reichen Arzt zu angeln, auch Mühe geben?


      »Ich wette, du bist eine von den echten Krankenschwestern, die aus Überzeugung handeln, oder?«


      »Ich kümmere mich um Leute, die Schmerzen erleiden, ja, falls es das ist, was du meinst.«


      Verächtlich stieß Blondie die Luft aus. »Die brauchen bloß nicht zu denken, dass ich mein Leben damit vergeude. Ich hasse es, nach Hause zu kommen und nach Krankenhaus zu riechen … und nach kranken Leuten.« Blondie schüttelte sich richtiggehend vor Ekel. »Aber dir sieht man auch an, dass du das schon immer machst. An deinen Augen kann man richtig ablesen, dass du Schichtarbeit leistest.«


      Wütend biss Mairi die Zähne zusammen, denn sie war kurz davor, Blondie zu sagen, wo sie sich ihre aufgeblasenen Brüste und ihr leeres Gehirn hinstecken könne, als der Chef der Notaufnahme plötzlich auf ihren Schreibtisch zutrat, offensichtlich auf der Suche nach jemandem, dem er den Kopf abreißen konnte.


      »Wo sind denn die Akten von dem Unfallopfer auf der Fünf?«, schnauzte Dr. Bartlett sie an.


      »Keine Ahnung«, erwiderte Mairi fest und ließ sich nicht einschüchtern. »Ich bin heute auch gar nicht für die Unfallstation zuständig, man hat mich für die Abteilung häusliche Gewalt eingeteilt.«


      Bartlett knurrte doch tatsächlich, während er einen Stapel Akten auf dem Schreibtisch durchging: »Ist es denn zu viel verlangt, dass die Schwestern die Akten draußen lassen?«


      »Das verstößt gegen die Krankenhausregeln. Der Datenschutz, Sie wissen ja«, rief sie ihm ins Gedächtnis.


      Bartlett knurrte noch einmal. »Ich brauche einen Stift und die Akte. Bitte«, sagte er mit falscher Freundlichkeit.


      Blondie, die sich noch neben ihr befand, mischte sich jetzt ein. »Oh, ich besorg es Ihnen gern, Herr Doktor.«


      Mairi verdrehte die Augen und machte sich wieder über ihr Buch her. Sorgfältig trennte sie die empfindlichen Pergamentseiten, die ein wenig aneinanderklebten. Bartlett war zwar ein exzellenter Arzt, den Schwestern gegenüber aber benahm er sich ganz unmöglich. Da müsste schon sonst was passieren, bevor Mairi bereit war, ihm eine Bitte zu erfüllen.


      »Hier, bitte schön.« Mairi beobachtete, wie ihre Schülerin die blonde Mähne zurückwarf und ihre Silikonbrüste rausstreckte. Dem alten Bartlett sprangen fast die Augen raus und klebten schon beinahe an seinen Brillengläsern.


      »Ich könnte Hilfe gebrauchen … auf der Fünf«, murmelte er und machte sich nicht einmal die Mühe, Mairi auch nur dabei anzusehen.


      »Ich helfe Ihnen liebend gern«, hauchte Blondie.


      Mairi blickte ihrer Schülerin hinterher und lachte in sich hinein. Wenn Blondie wirklich vorhatte, einen reichen Arzt zu heiraten, dann war sie bei ihm aber an der falschen Adresse. Bartlett nämlich, der war eine echte Schlange, was Frauen betraf, und wurde durch die Unterhaltszahlungen an seine Exfrau bereits finanziell ausgesaugt, ganz zu schweigen von den heimlichen Alimente-Zahlungen für ein Kind, nämlich an eine der Krankenschwestern, mit denen Mairi zusammenarbeitete. Für den Lifestyle, von dem Blondie träumte, blieb da wohl leider nicht gerade viel übrig.


      »Weiß sie denn, dass sie von Bartlett nicht viel mehr kriegt als eine Geschlechtskrankheit?«


      Mairi grinste der Sekretärin ihrer Abteilung ins Gesicht. »Nö, das soll sie ruhig mal selbst rausfinden. Auch das gehört zum Lernprozess.«


      »Soso, und du hast dir also wieder mal eins von diesen Büchern geangelt, was?«


      Mairi lief rot an. »Äh, ja.«


      »Ein hübsches Mädchen wie du sollte sich aber lieber einen Mann suchen.«


      Mairi stöhnte. Sie hatte keine Lust, schon wieder eins von diesen Gesprächen zu führen. Zum Glück klingelte in diesem Moment gerade das Telefon, und die Sekretärin griff nach dem Hörer, so dass sich Mairi wieder ihrem Manuskript widmen konnte. Sie sammelte schon seit Jahren schöne Bücher, und dieses kleine Juwel war ein echtes Fundstück für sie. Sie hatte es – versteckt hinter ein paar Büchern in einem der uralten Regale aus Rosenholz – in der Bücherei des Mater-Dolorosa-Heims gefunden. Als sie es dann geöffnet hatte, war ihr im selben Augenblick klar gewesen, dass es sich um kein gewöhnliches Manuskript handeln konnte, sondern vielmehr um eine Art Tagebuch. Es war uralt, in einer Sprache geschrieben, die dem Altenglischen ähnelte. In dem Augenblick, in dem sie das in abgenutztes Leder eingeschlagene Buch in Händen gehalten hatte, hatte sie auch gewusst, dass sie es haben musste. Sie wollte es sich nur ausleihen, hatte sie sich noch eingeredet.


      Das Buch hatte regelrecht zu ihr gesprochen. So wie Gollum im Herr der Ringe hätte sie es gestreichelt und »mein Schatz« gesagt, wenn nicht in diesem Moment eine der Nonnen vorbeigekommen und sie gezwungen gewesen wäre, es in ihrer Tasche verschwinden zu lassen.


      Und seit jenem Tag war sie vollkommen gefesselt gewesen, hatte nur noch daran gedacht, den Text zu übersetzen und zu verstehen. Und seit jenem Tag in der Bibliothek hatte nicht nur das Buch ihr Leben bestimmt, sondern auch ein äußerst seltsamer Traum.


      »Ich geh dann mal in die Pause«, rief Mairi Louise zu, der verantwortlichen Schwester dieser Schicht. »Ich bin im Ruheraum, falls du mich brauchen solltest.«


      Mairi stopfte das Buch in ihre Tasche, schnappte sich ihren Kaffee und machte sich auf den Weg ins Hinterzimmer, das mit einem Doppelbett und noch so ein paar Extras mehr ausgestattet war. Die Schicht verlief einigermaßen ruhig, daher wollte sie die Zeit nutzen.


      Knarzend öffnete sich die Tür zum Ruheraum. Mairi ließ ihre Tasche auf das Bett fallen, bevor sie sich selbst auf die unbequeme Matratze warf. Sie holte das Buch hervor und öffnete es auf der Seite mit der Abbildung einer keltischen Triskele. Darunter standen in schnörkeligen Goldlettern die Worte: »Und so soll kommen die göttliche Dreieinigkeit, ihres Zeichens die heilige, elementare Wurzel, aus der neun Krieger entspringen.«


      Mit ihrem Finger zeichnete Mairi die außergewöhnliche Gestaltung und die leuchtenden Farben der Triskele nach und rätselte erneut über die Bedeutung der Worte. Dies war für sie nämlich das Schönste an den alten Manuskripten, die sie sammelte – ihren Sinn zu entziffern. Im Normalfall handelte es sich um ritterliche oder biblische Texte, doch dieses Buch schien weitaus interessanter zu sein. Soweit Mairi es verstand, war es von einer Frau geschrieben worden, die eine Art altertümliche Seherin gewesen sein musste. Und sie hatte eine Vision über den Anbruch dunkler Zeiten empfangen, die ihrer Welt bevorstanden.


      Und es wird geben schwarze Magie, und die dunklen Künste werden wiederaufleben. Es wird Kummer herrschen und Verzweiflung, bis einer der Neun sich erhebt, sei es als Zerstörer oder als Heilsbringer.


      Das war ganz entschieden der beste Text, der ihr je untergekommen war. Die meisten Leute hielten sie für vollkommen irre, dass sie sich dermaßen für alte, staubige Bücher begeistern konnte, doch Mairi machte sich nichts daraus, was andere über sie oder ihr Hobby dachten. Auch wenn vielleicht gerade dies der Grund war, weshalb sie nur wenige Freunde hatte.


      Nun, sie war ihren Arbeitskollegen gegenüber durchaus freundlich und ging sogar ab und zu zum Abendessen und auf ein paar Drinks mit ihnen aus. Aber so richtig nahe war sie ihnen nicht, nein. Sich den Leuten zu öffnen, das fiel ihr eher schwer. Und insbesondere Vertrauen war etwas, mit dem sie nicht gerade freigiebig umging.


      Sie sah auf die Uhr und bemerkte, dass ihr nur noch eine halbe Stunde von ihrer Pause blieb. Daher schloss sie das Buch wieder und steckte es vorsichtig in ihre Tasche zurück. Sie legte das Stethoskop ab, hängte es an einen der Tropfständer und streifte die Schuhe ab. Himmel, sie war ja so erledigt. Zu viele Abende hatte sie nun schon bis tief in die Nacht über dem Manuskript gesessen, und in zu vielen Nächten war sie aus den seltsamen Träumen, die sie neuerdings heimsuchten, aufgeschreckt.


      Mit einem Gähnen ließ sie sich rückwärts fallen und war eingeschlafen, noch bevor ihr Kopf das Kissen berührte.


      »Hey, MacAuley, Dr. Sahneschnitte meint, auf der Unfallstation Drei wartet ein Steifer auf dich.«


      »Sag ihm, dass ich nicht anbeiße, wenn das sein einziger Köder ist«, murmelte Mairi unter der Flanelldecke hervor, die sie aus dem Wäscheschrank im Versorgungsraum des Krankenhauses stibitzt hatte.


      »Komm schon, du willst mir doch wohl nicht erzählen, dass du nicht auf Pretty Boy Sanchez stehst?«


      »Sieh mal, Louise, ich hab grad Pause.« Mann, sie war doch gerade erst eingeschlafen.


      »Schwing deinen Hintern hoch, MacAuley. Du wirst gebraucht.«


      Mairi stöhnte. Wenn man vom Teufel sprach. »Ich hab Pause, verdammt!«, rief sie verärgert und zog sich das Kissen über den Kopf, gerade noch rechtzeitig, bevor der Raum in grelles Halogenlicht getaucht wurde. »Ihr Schwachköpfe! Macht sofort das Licht aus.«


      Das heisere männliche Kichern, das von der Tür kam, ließ sie mit den Zähnen knirschen. Sie verstand diese ganze Sanchez-Sache wirklich nicht. Der Typ war doch ein Arschloch und obendrein nicht viel mehr als ein mittelmäßiger Notarzt.


      »Vicky vertritt mich während meiner Pause. Schickt doch sie auf die Drei.«


      »Na ja, das Blöde ist nur, dass die Cops eben nicht nach Vicky gefragt haben.«


      Erschrocken setzte sich Mairi auf und wischte sich das Haar aus dem Gesicht. Das Licht war hell und ließ sie blinzeln. »Was sagst du da?«


      »Die Cops. Sie wollen mit dir reden.«


      Na großartig. Was zum Teufel wollten die denn von ihr? Vielleicht hing es ja mit der Überdosis zusammen, bei der sie zu Beginn ihrer Schicht geholfen hatte. Oder es ging um den Typen, der angeblich seine Frau verprügelte und sie vor drei Stunden mit nach Hause genommen hatte. Bestimmt war es das: Die Frau war jetzt tot. Na ja, worum es auch immer ging, auf jeden Fall war es verdammt unhöflich, sie während ihrer Pause zu stören. Denn die Nächte, in denen man sich im St. Michaels eine Pause gönnen konnte, waren eher selten. Deshalb musste man sie in vollen Zügen genießen. Die jetzige Pause konnte sie jedenfalls vergessen.


      Ihr Blick wanderte zu ihrer Tasche, und mit einem Schlag fühlte sie sich hundeelend. Vielleicht hatten die Nonnen ja irgendwie herausgefunden, dass sie das Buch mitgenommen hatte? Womöglich handelte es sich um ein Kunstwerk von unschätzbarem Wert, und jetzt wollten sie Mairi für diesen Kunstraub einbuchten?


      Verdammt!


      »Ich bin in einer Minute da«, murmelte sie und wischte sich mit beiden Händen übers Gesicht. Was um Himmels willen sollte sie denn jetzt tun? Was sollte sie denen denn sagen, wenn sie tatsächlich wussten, dass sie das Buch hatte?


      »Brauchst du eine Abreibung mit dem Schwamm?«, meinte Sanchez mit einem breiten Grinsen im Gesicht. »Das wird dich wieder wach machen.«


      »Als hätte ein Arzt jemals einen Schwamm zur Hand genommen.«


      Er zuckte mit der Schulter und sah ihr mit seinen dunklen, braunen Augen dabei zu, wie sie sich der Decke entledigte und nach ihren Schuhen griff. »Hey, wenn du die Patientin spielst, übernehm ich gern den Part der Krankenschwester.«


      »Nicht in diesem Leben«, zischte sie, als sie an ihm vorbeieilte. All die anderen Schwestern mochten ja auf Dr. Sexprotz stehen, doch sie gehörte eben nicht dazu. Der Typ hatte irgendetwas an sich, das ihr gehörig auf den Geist ging. Er war eingebildet, selbstverliebt und völlig gefühllos. Die perfekte Kombination für einen Unfallchirurgen. Aber in einer Partnerschaft absolut tödlich.


      Es war ja nicht so, als hätte sie schon jemals Glück gehabt. Die Typen, die sie bisher kennengelernt hatte, waren alle die falschen gewesen. Außerdem machte sie sich eher nicht so viel aus einer Beziehung. Was sie in der Notaufnahme so alles zu sehen bekam, da blieb sie lieber Single und begnügte sich mit Sexspielzeug, statt sich auf den falschen Mann einzulassen.


      Draußen auf dem Flur warteten zwei uniformierte Beamte auf sie, und mit einem Schlag waren alle Gedanken an Sex und den nervtötenden Dr. Sanchez vergessen. So wie die beiden aussahen, musste die Angelegenheit tatsächlich ernst sein. Todernst. Und in diesem Augenblick erschreckte Mairi das ungute Gefühl, dass man ihr auf die Schliche gekommen war. Verdammt, vielleicht hatten die Nonnen ja Überwachungskameras in ihrer Bibliothek installiert.


      »Sind Sie Mairi MacAuley?«, erkundigte sich der ältere der beiden Cops.


      »Ja, die bin ich.«


      »Detective Morris möchte mit Ihnen sprechen.«


      Mairi folgte den beiden Beamten durch die geschäftige Notaufnahme nach hinten, wo sich der größte Raum der Unfallstation befand, der Rampe für die Rettungswagen genau gegenüber. Eine Blutspur zog sich von der Schiebetür über den Boden zu einer Kabine, vor die man die Vorhänge gezogen hatte.


      »Worum geht es denn bitte, Officer?«, erkundigte sie sich. »Ich bin nämlich heute Abend eigentlich nicht für die Unfallstation eingeteilt, sondern für die Abteilung häusliche Gewalt und Sexualdelikte«, fügte sie erklärend hinzu.


      Plötzlich wurde der Vorhang zurückgezogen, und da stand ein Mann mittleren Alters in einem zerknitterten Anzug vor ihr. »Ich bin mir sicher, Sie werden mir Recht geben, dass gerade dies Sie durchaus qualifiziert.« Der Detective blickte auf das laminierte Namensschild, das an ihrem Schlüsselband hing. »Mairi MacAuley?«


      »Ja.«


      »Kommen Sie rein.«


      Einer der Cops schob sie vorwärts, doch Mairi blieb wie angewurzelt stehen, schien unfähig, die Kabine zu betreten. »Was in drei Teufels Namen …«


      »Ja, der Teufel war mit Sicherheit der Letzte, den sie gesehen hat«, murmelte der Detective. Mairi schluckte, als sie spürte, wie ihr die Galle hochkam. »Nun, Miss MacAuley, erkennen Sie diese Frau hier?«


      Sie schüttelte den Kopf, konnte den Blick aber nicht von der nackten Leiche abwenden. Man hatte ihren Oberkörper wie eine Leinwand behandelt, ihre Haut war über und über von Stich- und Schnittwunden übersät. Symbole waren in die Haut geritzt, und an den Handgelenken, am Hals und an den Fesseln waren blutige Abschürfungen zu erkennen, die vermutlich von einem Seil herrührten.


      Auf einem Stuhl neben der Bahre fand sich ein Stapel Kleidung, ein ziemlich scharfes, pinkfarbenes Lederkleid und ein Paar schwarzer Overknee-Stilettostiefel. Der Detective folgte ihrem Blick. »Die Klamotten haben wir gleich neben der Leiche gefunden. Auch ihre Handtasche lag wohl dort. Und als wir uns deren Inneres ansahen, sind wir auf das hier gestoßen.«


      Er reichte ihr eine strahlend weiße Visitenkarte. Mairi MacAuley, Krisenintervention, St. Michaels Krankenhaus.


      Scheiße.


      »Erinnern Sie sich jetzt an die Frau?«, fragte der Detective. Mairi schüttelte erneut den Kopf und machte noch einen Schritt auf die Krankentrage zu. Sie betrachtete die grausigen und doch kunstvollen Verzierungen auf dem Körper der Leiche und entdeckte auch die Spuren von schwarzem Wachs, das dem Mädchen auf Brüste und Venushügel getropft war. Der Gestank nach verkohltem Fleisch und verbranntem Haar drehte ihr geradezu den Magen um, sie musste wegsehen, in das Gesicht hinein, von dem Mairi wusste, dass es sie noch bis in ihre Alpträume hinein verfolgen würde.


      Die Augen waren geöffnet. Sie hasste es, wenn sie einfach so starben. Und der Endotracheal-Schlauch, der aus ihrem Mund ragte, verriet ihr, dass sie noch nicht tot gewesen war, als man sie eingeliefert hatte. Sie war noch am Leben gewesen und hatte also … gelitten.


      »Nun?«


      Die Augen kamen ihr vertraut vor, doch sie konnte sich nicht erinnern, jemals eine junge Klientin mit so knalligem, pinkfarbenem Haar gehabt zu haben. Sie griff nach der Mähne und zog die Nylonperücke herunter. Eine Kaskade blonden Haares kam darunter zum Vorschein. Vor Schreck ließ sie die Perücke fallen.


      »Lauren Brady«, sagte sie in rauem Ton und erinnerte sich sofort an die Sitzung mit dem Mädchen in der vergangenen Woche. Das war zu einem Zeitpunkt gewesen, unmittelbar nachdem sie das Manuskript gefunden und entwendet hatte.


      »Fällt Ihnen irgendetwas zu ihr ein?«


      »Sie ist siebzehn. Keine Eltern. Ein Mündel des Mater Dolorosa.«


      »Sie meinen dieses Heim für notleidende Mädchen?«, erkundigte sich der Detective, öffnete sein Notizbuch und begann zu schreiben.


      »Ja«, flüsterte Mairi und schloss Lauren die Augenlider, um nicht länger ihren leeren Blick ertragen zu müssen. Dabei schob sich der Gummizug am Ärmel ihres Laborkittels nach oben, wodurch die blassen, gezackten Narben an der Innenseite ihres Handgelenks zum Vorschein kamen. Gleichgültig zog Mairi den Ärmel wieder nach unten und befestigte ihn, indem sie mit ihren Fingern den Gummizug hielt.


      »Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«


      »Donnerstagnachmittag. Ich helfe einmal in der Woche freiwillig in dem Heim aus. An dem Tag war sie mein letzter Termin.«


      Der Detective ließ ein Grummeln vernehmen, während er das alles notierte. »Das St. Michaels unterhält also eine Art Hilfsprogramm mit dem Mater Dolorosa?«


      »Nein.«


      »Nein? Sie machen das alles ehrenamtlich? Sind Sie eine Heilige?«


      Mairi spürte, wie ihr Gesicht vor Wut rot anlief. »Es gibt immer noch so etwas wie Wohltätigkeit und Mitgefühl in dieser Welt, Detective.«


      »Wirklich? Ist mir persönlich schon seit Jahren nicht mehr begegnet.« Er musterte sie von oben bis unten, wobei sich seine Augen zusammenzogen. »Das Mater Dolorosa hatte im vergangenen Jahr Probleme mit dem Betäubungsmittelgesetz. Wissen Sie irgendetwas darüber?«


      »Man muss nicht zwingend in einem Krankenhaus arbeiten, um an Betäubungsmittel zu kommen. Außerdem sind die Zeiten vorbei, da es einen Schrank voller Medikamente und einen passenden Schlüssel dazu gab. Die Verteilung läuft mittlerweile gänzlich über den Computer. Da hab ich keine Chance, einfach nur unterschreiben zu müssen und mir eine Ladung Schmerzmittel mitnehmen zu können, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


      Er nickte, doch Mairi wusste genau, dass er nur bluffte und sie reinzulegen versuchte. Arschloch. »Sie sind also einmal in der Woche im Mater Dolorosa. Warum ausgerechnet dort? Warum nicht in einem anderen Heim, in einem schöneren Stadtviertel?«


      Sie zuckte die Achseln. »Die Schwestern dort waren vor langer Zeit sehr gut zu mir und meiner Mutter. Daher zeige ich mich ihnen nun erkenntlich.«


      Sein wachsamer Blick huschte zu ihrem linken Arm, an die Stelle, wo ihre Finger immer noch den Ärmel ihres Laborkittels umklammert hielten. Er hat sie gesehen – die Narben. »Waren Sie auch einmal eins von diesen notleidenden Mädchen, Miss MacAuley?«


      Verdammt. Sie wollte das nicht noch einmal mitmachen.


      »Ich wüsste nicht, was das mit Ihrem Fall zu tun haben sollte.«


      Sein Blick wanderte zu der Trage hinüber. »Vielleicht wäre sie ja der Meinung, dass es von Bedeutung ist.«


      Mairi versuchte überallhin zu sehen, nur nicht auf den wächsernen Körper neben ihr, doch es war ungefähr so schwierig, wie einen verunglückten Zug zu ignorieren. Gott, warum nur tat jemand etwas so Krankes?


      »Miss MacAuley?«


      Mairi schüttelte sich und versuchte sich auf Detective Morris zu konzentrieren, und nicht auf die satanischen Symbole, die man Lauren in den Leib geritzt hatte, oder auf die Narben, die ihre eigenen Handgelenke verunstalteten. »Meine Mutter hat hier früher als Köchin gearbeitet, und als mein Vater plötzlich dachte, er müsse sie verprügeln, da haben uns die Nonnen Unterschlupf gewährt, bis er wieder zur Besinnung kam und um Vergebung bettelte.«


      Der Detective sah sie mit wissender Miene an. »Hat er das oft getan?«


      »Nur manchmal. Bisweilen vergingen Monate, und wir hegten schon die Hoffnung, er könnte sich gebessert haben. Aber dann traf es uns jedes Mal wieder wie ein Schlag mit dem Hammer.«


      Noch einmal wanderte sein Blick zu ihrer linken Hand. »Und jedes Mal ist eine Welt für sie zusammengebrochen, nicht wahr?«


      Sie hasste Cops, sie hasste sie wirklich. Und ganz besonders hasste sie Detectives. Sie durchschauten einfach alles. »Sehen Sie, die Nonnen haben uns zu essen gegeben, sie haben uns mit Kleidung versorgt und sind für meine Ausbildung aufgekommen. Ich denke doch, dass ich ihnen dafür getrost einen Tag in der Woche opfern darf, Detective, finden Sie nicht auch?«


      Er nickte und ließ sein Notizbuch auf den Nachttisch fallen. »Haben Sie sie letzte Woche untersucht?«


      »Ja. Und da trug sie diese Zeichen noch nicht. Daran würde ich mich ganz bestimmt erinnern.« Ihr Blick wanderte über die blasse Haut, die auf so grausame Weise entstellt worden war. »Wer zum Teufel tut so etwas?« Während ihrer Laufbahn als Krankenschwester in der Notaufnahme war ihr ja schon so manches untergekommen, doch dies hier war definitiv der Gipfel der Grausamkeit.


      »Jemand, der sehr viel Zeit und einen Ort zur Verfügung hatte, an dem er ungestört war und sichergehen konnte, dass man ihn nicht überraschen würde.«


      »Wo haben Sie sie gefunden?«


      »Auf der Sanctuary, mitten auf der Straße. Der Typ, der mit seinem Minivan fast über sie drübergefahren wäre, hat sofort angehalten und den Notarzt verständigt.«


      »War sie bekleidet, als man sie fand?«


      »Nein. Sie lag mit gespreizten Armen und Beinen auf dem Boden, und zwar auf einem umgedrehten Pentagramm, das mit Kreide auf den Asphalt gezeichnet war. Ihre Habseligkeiten lagen am Straßenrand.«


      Mairi presste die Augen fest zu. »Und sie war noch am Leben.«


      »Tja, zumindest ein wenig.«


      Sie stieß den Atem aus und betrachtete den Körper der jungen Frau. »Jedes Mal, wenn ich mit einem der Mädchen ein Beratungsgespräch führe, verfasse ich im Anschluss einen Bericht. Diese Unterlagen finden Sie im Heim.«


      Er nickte dankbar, griff in seine Tasche und wickelte einen Kaugummi aus. »Erinnern Sie sich vielleicht noch, worüber Sie mit ihr gesprochen haben?«


      Plötzlich wurde sie von einem Schauder ergriffen und schaffte es nicht, ihn zu verbergen, ehe der Detective dies bemerkte. Er betrachtete sie aufmerksam, während er sich den Kaugummi in den Mund steckte.


      »Wir haben uns über einen Mann unterhalten, den sie kennengelernt hatte«, erklärte Mairi. »Sie sagte mir, sein Name sei Aaron. Sie schien irgendwie … glücklich zu sein. Sie meinte, er wäre sehr nett. Dass er sie gut behandle. Er hat sie zum Essen ausgeführt und ihr Geschenke gemacht.«


      »War er älter als sie?«


      »Ja. Aber das ist doch normal, dass Mädchen wie sie sich ältere Männer suchen. Sie sehnen sich nach Sicherheit, wollen das Gefühl haben, dass man sich um sie kümmert.«


      Er ist ziemlich scharf. Ein richtiger Gentleman, und, wow, so unglaublich gut im Bett. Viel besser als die Typen in meinem Alter. Er weiß einfach, wie er mich glücklich machen kann, verstehen Sie? Sein Name ist Aaron …


      Noch einmal lief Mairi ein Schauer über den Rücken. Die Parallelen waren nicht zu übersehen: das gleiche Alter, der gleiche Name. Doch sonst hatte Mairi nichts in der Hand, keine Beweise, dass es sich bei Laurens Aaron um denselben Aaron handelte, der vor zwei Monaten ihre Freundin Rowan ständig belästigt und ihr fürchterliche Angst eingejagt hatte. Natürlich konnte es auch Zufall sein, dass Rowan und Lauren beide einen Mann namens Aaron kennengelernt hatten. Und trotzdem fragte sich Mairi, ob Lauren ihren Aaron wohl ebenfalls getroffen hatte, als er bei seiner Nichte im Mater Dolorosa zu Besuch war. So wie Rowan.


      Der Detective ließ ein Hüsteln vernehmen, um ihre volle Aufmerksamkeit wiederzubekommen. »Tja, sie hat nicht zufällig eine Bemerkung darüber fallenlassen, dass sie auf perverse Spielchen steht, oder?«


      Mairi schüttelte den Kopf. »Ich weiß aber, dass sie zur Rave-Szene gehörte. Sie und eine Freundin haben sich regelmäßig aus dem Haus geschlichen und sind runter an den Hafen in die Speicherstadt. Die liegt auch nur einen Block weit von dem Heim entfernt. Ich bin überzeugt, dass sie den Kerl dort kennengelernt hat.«


      »Haben Sie das hier schon einmal gesehen?« Er hielt etwas hoch, das wie eine Blüte oder etwas Ähnliches aussah. Mairi nahm es in die Hand und wusste sofort, worum es sich handelte.


      »Stechapfel. Ein tödliches Narkotikum, gehört zur Familie der Nachtschattengewächse. Die Frucht ist ein Halluzinogen und wirkt angeblich sexuell stimulierend.«


      »Und woher wissen Sie darüber so gut Bescheid, Miss MacAuley?«, fragte der Detective mit einem anzüglichen Grinsen.


      »Sie würden es nicht für möglich halten, was für Müll wir uns hier jeden Tag anhören müssen, Detective. Ich hab so ziemlich alles gesehen, und Drogen, die die Leute antörnen, zählen noch zu den harmloseren Dingen. Glauben Sie mir.«


      Er lachte, dann griff er nach seinem Notizbuch. »Benutzen Raver das?«


      »Ja, genauso wie auch Neopagane, Okkultisten, reiche Leute, die nach dem etwas anderen Kick suchen, und Kids, die gern experimentieren und sich dabei cool vorkommen.« Mairi machte eine kurze Pause. »Ist es möglich, dass der Grufti-Club drüben im East End was damit zu tun hat? Der liegt doch ganz in der Nähe des Mater Dolorosa, und außerdem trifft sich da genau die Szene, die solche Drogen nimmt.«


      »Das Velvet Haven?«, erkundigte er sich, offenbar überrascht. »Das bezweifle ich. Der Eigner, Rhys MacDonald, ist ganz penibel darauf bedacht, nicht mit dem Gesetz in Konflikt zu geraten. Bei ihm werden auch regelmäßig Razzien durchgeführt, aber man hat dort noch nie was gefunden. Außerdem ist unser Opfer ja ganz offensichtlich minderjährig. Deshalb wäre sie da niemals am Türsteher vorbeigekommen.«


      »Doch, sie wäre reingekommen, wenn sie in Begleitung eines VIP-Mitglieds gewesen wäre.«


      »Nicht im Velvet Haven, auf keinen Fall. Ich kenne diesen MacDonald. Der will sich keinen Ärger einhandeln. Und seine VIP-Kunden genießen dieses Privileg auch nur, weil sie ihm keinen Verdruss bereiten. Einen VIP-Status erkauft man sich in dem Laden nicht so leicht wie anderswo. Er wird einem von ihm persönlich verliehen. Und genau so sorgt er dafür, dass alles in bester Ordnung ist.«


      »Aber man hört immer wieder Geschichten«, murmelte sie und verlor sich in Gedanken. »Ich dachte nur …«


      »Ja, klar. Man munkelt so manches, aber Fakt ist doch, dass sich da nur ein Haufen Irrer trifft, die ihren Spaß daran haben, sich zu verkleiden und so. In dem Laden läuft bestimmt nichts dermaßen Abartiges ab«, knurrte er und wies mit der Hand auf den Leichnam. »Das garantiere ich Ihnen.«


      Er ließ das Notizbuch in seiner Tasche verschwinden. »Ich mach mich gleich morgen auf den Weg zum Mater Dolorosa und seh mir die Unterlagen an. Wenn ich noch weitere Fragen an Sie haben sollte, werde ich mich melden. Und wenn Ihnen irgendetwas einfällt, das uns weiterhelfen könnte, vielleicht etwas, das sie gesagt hat, dann rufen Sie mich bitte sofort an.«


      Er reichte ihr seine Visitenkarte. Neugierig zog er eine Augenbraue hoch, als sie mit der rechten Hand danach griff, um ihr vernarbtes Handgelenk außer Sichtweite zu halten. Gott sei Dank sagte er aber nichts weiter dazu und stellte keine weiteren Fragen. Er drehte sich auf dem Absatz um und ließ sie mit der Leiche von Lauren Brady allein.


      Gott, was für ein Schlamassel. Mairi suchte in dem Edelstahlschrank nach einem weißen Leichensack. Sie zog sich ein Paar Handschuhe über, berührte den kalten, leblosen Körper und positionierte Laurens Leiche so, dass sie den Sack unter ihren Körper legen konnte. Ihr Untersuchungshandschuh rollte ein wenig nach unten, ihr von der Hand, so dass Mairi mit dem warmen Handgelenk Laurens kalte Brust berührte.


      Zischend stieß sie einen Fluch aus und sprang zurück. Irgendwie schien der Körper sie … verbrannt zu haben. Wie war das denn möglich? Sie betrachtete das Symbol, das man Lauren zwischen die Brüste geritzt hatte, dann sah sie auf ihr Handgelenk und merkte, wie sich das Brennen in ein schmerzhaftes Pulsieren – wie von einem Bienenstich – verwandelte. Ihr Handgelenk war gerötet und ihre Narben stachen nun plötzlich so deutlich hervor wie damals, als sie noch völlig frisch gewesen waren.


      Louise steckte ihren Kopf zwischen den Vorhängen herein. »Brauchst du Hilfe?« Mairi holte tief Luft und drehte sich herum. »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken.«


      »Schon in Ordnung«, erwiderte sie keuchend und zerrte den Ärmel ihres Kittels schützend über ihr Handgelenk. »Du hast mich nur überrascht, sonst nichts.«


      Louise zog die Braue hoch, sagte aber keinen Ton. »Ich lass jemanden kommen, der die Tote für den Leichenbeschauer herrichtet.«


      »Das mach ich selbst.«


      Die Hände in die Hüften gestemmt, zog Louise noch einmal die Brauen hoch. »Noch vor fünf Minuten warst du am Jammern, dass du in der Pause bist.«


      »Ja, ich weiß. Sieh zu, dass Vicky für mich einspringt, dann übernehm ich das hier.«


      »Soll ich dir helfen? Ist doch furchtbar unheimlich, wenn man ganz allein mit einer Leiche beschäftigt ist.«


      »Nein, ist schon in Ordnung«, flüsterte Mairi. »Ich … ich kannte sie ein bisschen … ganz entfernt.«


      Louise warf einen Blick auf den Leichnam. »Armes Mädchen. Wohin soll das noch führen – mit unserer Welt? Weißt du, dass die Cops mir erzählt haben, sie sei schon die neunte diesen Monat? Allerdings war sie die Einzige, die man zerstückelt hat wie einen Truthahn.«


      »Klar«, murmelte Mairi, während sie sich mit dem Gummiband des Ärmels über die Narben rieb, um den Juckreiz zu stillen. »Die ganze Welt ist völlig am Arsch, nicht wahr? Vielleicht ist das ein Zeichen, Lou.«


      »Was denn für ein Zeichen?«


      »Na, dass der Anfang vom Ende gekommen ist.«


      Die Glöckchen an der Tür bimmelten, als Mairi den Laden betrat und Rowan von dem Magazin hochblickte, das sie gerade durchgeblättert hatte. »Hey, ich hab eben an dich gedacht, und schon stehst du vor mir.«


      »Beängstigend. Ich hasse es, wenn du so was sagst.«


      Lachend klappte Rowan die Zeitschrift zu und schleuderte sie ans andere Ende der Theke, wo sich die Kasse befand. »Tja, du hast gerade zwei der schärfsten Typen dieses Planeten verpasst.«


      »Wirklich wahr?«, fragte Mairi gedehnt und sah sich in dem New-Age-Laden ihrer Freundin um. »War einer von den beiden zufällig dein Tarot-Typ, der dir jede Woche einen Besuch abstattet?«


      Rowan lief rot an. Mairi hätte schwören können, dass sogar die Spitzen von ihrem kurzen Blondschopf rot geworden waren. »Mhm, ja. Und er hat heute noch einen Freund mitgebracht. Ein doppelt so schöner Anblick also.«


      »Eigentlich dachte ich, du wolltest nach dem Desaster mit Aaron den Männern für eine Weile abschwören.«


      »Ja, stimmt schon.« Rowan seufzte tief. »Aber egal, anschauen tut ja nicht weh und … na ja, träumen wird man ja wohl noch dürfen. Gut für das eigene Seelenheil.«


      Mairi wusste nur zu gut, was für eine Wirkung Träume hatten. Ihr Unterbewusstsein hatte in den letzten paar Wochen eine ganze Reihe von Träumen heraufbeschworen. Mann, was dieser Kerl alles mit seinen Händen und mit seiner Zunge anstellen konnte.


      »Also, erzähl mal, was hat der Tarot-Typ dieses Mal gekauft?«, erkundigte sie sich und ging geradewegs auf das Bücherregal zu. Interessiert sah ihr Rowan dabei zu, wie sie die Abteilung für Okkultismus durchging.


      »Ach, so das Übliche. Ein Satz Tarotkarten. Ich schwöre dir, der Typ muss schon Hunderte haben. Er meint, dass jeder Satz Karten anders auf ihn wirke, und um die Karten richtig zu lesen, bräuchte er eine gewisse Auswahl. Heute hat er sich einen Satz richtig gruseliger Karten ausgesucht, die nach schwarzer Magie aussahen. Die Bilder darauf waren wirklich abartig.«


      Mairi drehte sich herum. »Was meinst du damit, sie waren abartig?«


      »Na ja, so richtig düster und gruselig eben. Total krank, aber irgendwie auch voll von sexueller Gewalt. Normalerweise führ ich solches Zeug ja gar nicht. Das bringt schlechtes Karma und negative Energien, war eben eine Fehllieferung. Sie lagen auf dem Tresen, ich wollte sie eigentlich schon wieder einpacken und an den Händler zurückschicken, aber dann hat er sie in die Finger gekriegt und sich angesehen. Ich schätze mal, die Karten waren ganz nach seinem Geschmack, denn er hat sie gleich gekauft.«


      »Ich frage mich, wozu er die braucht.«


      »Na, fürs Kartenlegen natürlich.«


      »Ach wirklich, darauf wär ich nie gekommen«, zischte Mairi sarkastisch und wandte sich wieder dem Bücherregal zu. »Ro, hast du irgendwas über satanische Symbole?«


      »Wieso, hattest du etwa wieder diesen seltsamen Traum?«


      Und in dem Moment ärgerte sich Mairi maßlos darüber, dass sie sich Rowan anvertraut und ihr von ihren Träumen erzählt hatte. Irgendwie hatte Rowan ein viel zu gutes Gespür für die Leute und den Mist, den sie zu verbergen suchten. Vielleicht war ihre Freundin ja tatsächlich eine Art Medium.


      »Okay, ich schätze, dein Schweigen bedeutet Ja. Und nein, ich hab nichts über Satanismus im Sortiment. Enchantment ist ein New-Age-Laden, der nur positive Energien führt.«


      »Okay, dann musst du mir helfen, oh du gute Hexe Glinda. Verrat mir doch bitte, was die hier bedeuten.«


      Mairi zog ein Blatt Papier aus ihrer Tasche und legte es Rowan hin. Es war eine dilettantische Skizze von Lauren und den genauen Platzierungen der Symbole auf ihrem Körper. Rowan sah zu ihr auf: Das Leuchten in ihren jadegrünen Augen schien sofort wie ausgelöscht.


      »Ist es das, wovon du geträumt hast?«


      Mairi schluckte. »Wenn ich es dir erzähle, musst du schwören, keinem ein Sterbenswörtchen davon zu verraten, ja? Die Sache muss echt unter uns bleiben.«


      »Na hör mal, ich seh doch, wie dir das an die Substanz geht, Mairi. Du siehst ja vollkommen fertig aus. Du kannst es doch auch kaum noch verbergen. Aber klar, ich sag natürlich keinen Ton, zu niemandem. Ich bin doch deine beste Freundin.«


      Mairi nickte. »Gestern Nacht wurde eins der Mädchen aus dem Mater Dolorosa bei uns in der Notaufnahme eingeliefert. Man hat sie halbtot auf der Straße liegend gefunden, mitten in einem auf den Kopf gestellten Pentagramm, das mit Kreide auf den Boden gezeichnet war. Diese Zeichen da« – Mairi wies auf die Skizze – »hat man ihr in den Körper geritzt.«


      »Oh mein Gott!«


      »Was aber noch viel schlimmer ist: Ich hatte in der letzten Woche ein Beratungsgespräch mit ihr. Man hat meine Visitenkarte bei ihr gefunden. Und ich … ich erinnere mich ganz genau an sie.« Doch das Allerschlimmste war, dass Mairi schon vor Wochen von diesen Symbolen geträumt hatte, und zwar in jener Nacht, als auch diese seltsamen Träume angefangen hatten, in denen er ihr begegnete. Der Kerl mit den magischen Händen und dem wundervollen Mund.


      »Du bist doch völlig am Ende«, sagte Rowan leise. »Sieh dich doch an, du zitterst ja vor Angst.« Rowan griff nach Mairis Hand und zog sie um die Theke herum auf einen Stuhl.


      »Na ja, meine Nerven liegen schon ein bisschen blank, ist ja klar«, gab sie mit einem forcierten Lachen zu.


      »Hey, ich hab grad eine frische Kanne Kräutertee. Ich hol dir eine Tasse, ja?«


      »Aber du brauchst mich doch nicht zu bedienen.«


      Ihre Freundin blickte sie ernst an. »Ich bin keine Invalidin – noch nicht jedenfalls. Also mach dir keine Sorgen, du wirst noch Gelegenheit genug haben, dich rund um die Uhr um mich zu kümmern, wenn sie erst mal an meinem Gehirn rumoperiert haben. Gott weiß, was dann noch von mir übrig ist. Und du kannst Gift drauf nehmen, ich werde die Situation schamlos ausnutzen.«


      »Ich find das überhaupt nicht komisch«, fuhr Mairi sie an. »Der Tumor ist bestimmt nicht bösartig, du wirst wieder vollkommen gesund.«


      »Na ja, einen ziemlich schlimmen Haarschnitt werde ich hinterher auf jeden Fall haben.« Mit einem Lachen verschwand ihre Freundin hinter den violetten Samtvorhängen.


      Sie durfte Rowan nicht auch noch mit ihren eigenen Problemen belasten, da sie doch so krank war. Doch Mairi hatte leider sonst niemanden. Zumindest keinen, der sie so verstanden hätte, wie Rowan sie verstand. Ihre beste Freundin hatte schon fast was Überirdisches. Sie strahlte ja förmlich vor Güte.


      Während Mairi schweigend dasaß und auf Rowan wartete, zog sie den Ärmel ihrer Jeansjacke zurück. Ihr Handgelenk juckte immer noch, ähnlich wie nach einem Sonnenbrand, wenn die Haut zu heilen anfing. Sie kratzte sich und beobachtete, wie sich die alten, verblassten Narben ein wenig röteten. Seit sie gestern Nacht Laurens Haut damit berührt hatte, fühlte sich die Stelle seltsam an, irgendwie … Mairi schluckte und blickte auf die Narben hinunter, die nun noch ein wenig röter waren als sonst, obwohl sie aufgehört hatte zu kratzen. Dieses Fleckchen Haut fühlte sich tatsächlich … lebendig an.


      »Schön süß, so wie du ihn magst.«


      Mairi zog schnell den Ärmel runter und setzte sich aufrecht hin. Auf keinen Fall würde sie jetzt irgendwas über ihr Handgelenk sagen.


      Rowan reichte ihr eine zerbrechliche rosa Porzellantasse mit einer Untertasse. Unter ihrem Arm trug sie ein in schwarzes Leder gebundenes Buch, dessen Schnitt vergoldet war. »Okay, wollen wir mal sehen, ob wir hier fündig werden«, murmelte Rowan. »Symbole …« Sie leckte sich die Finger und blätterte durch die Seiten. »Wahrscheinlich ist die Position auf dem Körper fast genauso wichtig wie die Zeichen selbst«, sagte sie, während sie blätterte. »Es ist meist Teil eines Rituals, die richtige Position zu finden.«


      »Und woher weißt du das?«


      »Trink du nur deinen Tee.« Rowan zwinkerte ihr zu. »Ach ja, hier«, meinte sie und ließ einen Finger über die Seite gleiten, während sie die Illustration eingehend studierte. »Also, diese Symbole hier. Sie müssen nicht unbedingt satanisch sein. Sie sind einfach nur okkult.«


      »Äh, und wo genau liegt da der Unterschied?«


      »Nun, das hat nichts mit Teufelsanbetung oder so was zu tun, das kannst du dir gleich mal aus dem Kopf schlagen. Aber mit Zauberei hat es schon zu tun. Ich fühle sowohl schwarze wie weiße Magie.«


      Während sie ihren Tee hinunterschluckte, betete Mairi insgeheim, es möge sich bei den Symbolen in ihren Träumen um die weiße Variante handeln.


      »Das Pentagramm auf ihrem …«


      »Auf ihrem Venushügel«, half Mairi ihrer Freundin.


      »Äh, okay. Ja, also das Pentagramm kann völlig harmlos sein. Es stellt im Grunde einfach nur die fünf Elemente dar – Wasser, Feuer, Luft, du weißt schon, so in der Richtung. Manchmal steht der Kreis, der es umgibt, auch für ein sechstes Element, das Heiden als das Element des Ichs bezeichnen.«


      »Und wenn es auf dem Kopf steht, wie hier?«


      »Hmm, dann steckt vermutlich schwarze Magie dahinter. Es weist mit der Spitze in die Unterwelt. Aber weißt du, in heidnischen Religionen gibt es gar keine Hölle und keinen Teufel. Sondern nur eine Welt, die unterhalb der unseren liegt.«


      »Aha.« Mairi hatte da so ihre Zweifel.


      »Und der Unendlichkeitsknoten …«


      »Welches von den Symbolen ist das?«, hakte Mairi nach und rieb sich mit der Innenseite des Handgelenks über ihren Oberschenkel. Gott sei Dank war Rowan viel zu gefesselt von den Symbolen und ihrer Entzifferung, um zu merken, wie Mairi sich ihr vernarbtes Handgelenk kratzte.


      »Das, was so aussieht wie eine liegende Acht. Es ist das mächtigste unter allen Symbolen der Druiden und steht für den ewigen Fluss der Dinge – den Fluss von Leben, Tod und Wiedergeburt.«


      Es war genau das Zeichen gewesen, das ihr Handgelenk berührt hatte. Und als Rowan mit den Fingerspitzen auf das Symbol im Buch tippte, fühlte sie zufällig auch an ihrer Haut ein leichtes Klopfen. »Und warum hat sie es genau zwischen ihren Brüsten?«, erkundigte sie sich verunsichert.


      »Hey, ich hab nicht behauptet, dass ich auf alles eine Antwort weiß. Was ich aber mit Sicherheit sagen kann, ist, dass der Unendlichkeitsknoten sehr kraftvoll ist, voller positiver Energie.«


      Mairi merkte, wie sie ein weiteres Mal heftig schluckte. Dann fragte sie mit belegter Stimme: »Und könnte man es auch benutzen, um Böses zu tun?«


      Rowans Gesicht verfinsterte sich. »Ich befürchte schon. Vielleicht im Rahmen von Geisterbeschwörungen. Du weißt schon, so bei Todes- und Sexzauber.«


      Mairi schauderte es, und sie drückte ihr Handgelenk ganz fest an ihren Oberschenkel, um gegen das brennende Gefühl anzukämpfen. »Und was bedeutet die Schlange, die ihren eigenen Schwanz im Maul hat?«


      Rowan warf einen kurzen Blick auf das Blatt, dann sah sie wieder Mairi ins Gesicht, die schnell wegschaute. Dieses Symbol war zwar nirgendwo auf Laurens Körper zu sehen gewesen, doch es war Mairi in ihren Träumen wiederholt begegnet. Und es tauchte immer kurz vor der Vision dieses Mannes auf. Zusammen mit dem dreigeteilten Kreis. Sie erschienen stets als eine Art Visitenkarte, die zu diesem Adonis gehörte.


      »Diese Schlange bezeichnet man als Ouroboros. Wie der Unendlichkeitsknoten ist auch sie ein Zeichen für die Zirkularität allen Lebens, doch steht es in einer noch engeren Verbindung mit der Unterwelt, dem uralten Wissen und der Macht, die in der Dunkelheit zu finden ist.«


      Der Tee schwappte ihr über den Tassenrand auf die Hose. Ach du meine Güte, sie trieb es in ihren Träumen also mit dem Teufel?


      Rowan stützte sie und nahm ihr die bebende Tasse aus der Hand. »Du hast von diesem Symbol geträumt, stimmt’s?«


      »Lass mal gut sein, Rowan.«


      »Die Macht der Träume ist aber nicht zu unterschätzen, Mairi. Sie können ein Zeichen sein. Eine Warnung.«


      »Das sind doch nichts als alberne Träume. Ich glaub, ich hab genug von dem Thema, lass uns über was anderes reden«, murmelte sie. Gott, sie hatte ja eine richtige Gänsehaut. Der Gedanke, ihre Träume könnten etwas mit dem Mord an Lauren zu tun haben, war einfach zu viel für sie.


      »Mairi«, flüsterte Rowan und nahm ihre Hand. »Ich will dir doch nur helfen, deine Träume zu verstehen.«


      »Daran ist nur der Stress schuld. Ich hab in letzter Zeit einfach zu viel geschuftet, und ich mache mir Sorgen …« Sie blickte Rowan an. »Ich mach mir doch nur Sorgen wegen dir und dieser Operation nächste Woche. Und das äußert sich jetzt in diesen bescheuerten Träumen.«


      Rowan sagte nichts weiter, doch Mairi konnte den Zweifel in den Augen ihrer Freundin deutlich erkennen. »Wenn du noch einmal von diesem Typen träumst oder von einem von diesen Symbolen, dann sagst du mir das, okay?«


      Mairi nickte zustimmend. Obwohl sie selbst damit angefangen hatte, wollte sie jetzt nichts mehr von dem Thema hören.


      »Hey, ich hab da was, was dich wieder zum Lachen bringen wird«, meinte Rowan, als sie sich aus der festen Umarmung löste, in die sie Mairi gezogen hatte. »Du wirst Augen machen.«


      »Ja? Was ist es denn?«


      »VIP-Tickets für den schärfsten Schuppen der Stadt. Für das Velvet Haven, meine Süße!«, rief sie begeistert und wedelte ihr mit den Eintrittskarten vor der Nase rum. »Und zwar schon für heute Abend. Also schmeiß dich in deine heißesten Klamotten, heute machen wir Party!«


      Ein Schauder durchfuhr Mairis ganzen Körper, während die Vision eines Mannes vor ihr aufblitzte. Groß. Muskulös. Sexuelle Energie und großes Durchhaltevermögen strömten ihm aus allen Poren und sprachen die primitivsten weiblichen Instinkte ganz direkt in ihr an. Ihr Körper reagierte auf die Vision, erwachte zum Leben, sehnte sich nach seiner Berührung. Sex. Plötzlich konnte sie an nichts anderes mehr denken, sah auch nichts anderes mehr.


      Sie hörte entfernt das Flüstern einer weiblichen Stimme in ihrem Ohr: »Heute Abend wirst du dem Krieger gegenübertreten, und du wirst ihn aufnehmen, in dir aufnehmen.«


      Die Vision von dem Mann, der auf ihr lag und in sie eindrang, während er sie mit seinem kräftigen Körper auf das Bett drückte, verschwamm allmählich wieder vor ihren Augen. Sie sah sich selbst, wie sich ihr Körper aufbäumte, wie sie ihren Kopf in Ekstase zurückwarf, während er unermüdlich tief in sie hineinstieß. Sie konnte seine kräftigen Finger spüren, die sich in ihr Handgelenk vergruben, sie fühlte seinen heftigen Atem an ihrer Wange, vernahm den Klang seiner tiefen, samtenen Stimme, mit der er ihr unendlich erregende Worte ins Ohr flüsterte.


      Und ganz plötzlich verspürte sie keinerlei Bedürfnisse mehr – sie brauchte gar nichts mehr, nichts außer ihm, tief zwischen ihren Schenkeln, wie er ihr seinen Körper, seine Kraft schenkte.


      »Du wirst ihn aufnehmen, in dir aufnehmen.«


      »Mairi, alles in Ordnung? Du siehst ja aus, als wärst du ganz und gar weggetreten.«


      »Ach, ich glaub, ich brauch bloß eine Mütze voll Schlaf«, flüsterte Mairi und ertastete sich den Weg zur Tür. »Wir sehen uns heut Abend, Rowan. Ich hol dich zu Hause ab, okay?«


      Draußen lehnte sie sich an die Ziegelwand, um erst mal Luft zu holen, während sie vergeblich versuchte, die Bilder von diesem Mann, der auf ihr lag, aus dem Kopf zu bekommen. Ihr ganzer Körper prickelte vor Erregung. Es war schon eine ganze Zeit her, dass sie mit einem Typen zusammengewesen war, aber dass ihr Körper so reagierte … Ihr Bedürfnis nach Sex war ja schon fast so stark und primitiv wie die Notwendigkeit zu atmen.


      Die Haut an ihrem Handgelenk kribbelte. Völlig unbewusst rieb sie es gegen ihren Oberschenkel, um sich Erleichterung zu verschaffen.


      Irgendwie wurde das alles immer verrückter. Erst ihr Handgelenk, und jetzt hörte sie auch noch Stimmen und sah ihren Traumtypen sogar schon im wachen Zustand. Und auch wenn sie die Gefahr spürte, die von ihm ausging, wünschte sie sich, er wäre wirklich da.


      Eigentlich ging sie ja nicht gern ein Risiko ein, stand nicht auf die Gefahr, so ermahnte sie sich selbst. Aber sie konnte sich auch nichts vormachen – denn ihm konnte sie einfach nicht widerstehen.
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      Bran machte sich normalerweise nichts aus Menschen, aber diese Frau war genau die Sorte einer Sterblichen, die er suchte – alleinstehend, einsam und so richtig scharf.


      »Diese Frau wird dir geben, was du brauchst.«


      Bran blickte auf den Mann hinab, der neben ihm stand. Obwohl die Musik laut dröhnte, konnte er jedes Wort verstehen, so als wären sie die einzigen Leute in dem Club. Über das Hämmern des Basses hinweg konnte er sogar hören, wie das Herz seines Begleiters pochte. Gleichmäßig schlug es in dem immer gleichen Rhythmus und kündigte keinerlei Verrat an oder auch irgendwelche hinterhältigen Tricks.


      Die schlangengleichen Augen seines Begleiters huschten hin und her. Der Schlitz an der Stelle, wo sich eigentlich die Pupille hätte befinden sollen, wirkte länglich und elliptisch. Schon ganz andere als nur Sterbliche waren auch schon von diesen Augen verzaubert gewesen, doch Bran war klug genug, sie nicht länger als eine Sekunde zu fixieren.


      Sayer war ein Halb-Selkie und nutzte Zauberei für Befragungen und um Informationen herauszukriegen, und zwar sowohl von Sterblichen als auch von Unsterblichen. Und Bran war heute Abend nun mal auf sein Talent angewiesen.


      Bran ließ seine Schultern kreisen, um die Anspannung zu lindern, die sich seit der vergangenen Nacht, als er den Körper der geschändeten Jungfrau gesehen hatte, in ihm angestaut hatte.


      Sein langes, schwarzes Haar schien ihm geradezu über die Schultern zu fließen, und er klopfte mit den Fingern gegen die steinerne Brüstung oberhalb der Tanzfläche. Im Neonlicht leuchteten die Sigillen an seiner linken Hand, wobei sich diese metallisch glänzenden, goldenen Zeichnungen wie Weinranken ineinanderschlangen und glänzende Lichtreflexe an die Decke warfen, die mit Kupferplatten verkleidet war. Da er keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich lenken wollte, nahm Bran seine Hand von der Balustrade und versteckte sie im Ärmel seines Mantels.


      Er ignorierte Sayers neugierigen Blick und sah erneut durch das Fenster aus buntem Glas auf die Straße herunter, wo Hunderte von Leuten in einer Schlange auf Einlass warteten, immer in der Hoffnung, noch eine der begehrten Eintrittskarten zum Velvet Haven zu ergattern.


      Wenn die Menschen nur wüssten, was in den Schatten dieses Ortes lauerte.


      Was wussten sie schon, diese Sterblichen, außer dass sich das Velvet Haven im Inneren eines alten Herrenhauses im ornamentalen, viktorianisch-gotischen Stil befand. Was anderes lockte sie denn als jene geheimnisvolle und verführerische Atmosphäre, die einen hinter den geschwungenen eisernen Türen erwartete?


      Kannten sie denn die Wahrheit? Ob wohl auch nur ein Einziger von ihnen Verdacht schöpfte, ein transparenter Vorhang könne an diesem Ort das Reich der Sterblichen von der keltischen Anderwelt trennen? Wussten diese Menschen, dass sich exakt unter der Tanzfläche, auf der sie sich bewegten und rekelten, die Höhle von Cruachan befand – jenes magische Tor in das Reich Annwyn?


      Was würden sie sagen, wenn sie wüssten, dass im Velvet Haven neben Sterblichen auch Unsterbliche und Gestaltwandler aus und ein gingen? Und dass sie miteinander tanzten. Miteinander verkehrten. Würde es ihnen Angst machen, wenn sie wüssten, dass da vor ihrer Nase verschiedene Zauber ausgeübt wurden?


      War es denn denkbar, dass sich sogar einer von diesen Sterblichen der schwarzen Magie bediente? Der Gedanke brachte ihn dazu, besorgt die Stirn zu runzeln.


      »Gefällt sie dir denn nicht?«, erkundigte sich Sayer, als er Brans düsteren Ausdruck bemerkte.


      »Nein.«


      Sayer grinste und blickte noch einmal zur Tanzfläche hinunter. »Du bist ja eine richtige Spaßbremse heute Abend.«


      »Weil ich keinen Spaß an dieser Sache habe, Sayer.«


      »Du würdest schon deinen Spaß haben, würdest du es nur zulassen.«


      Bran knurrte missmutig und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich kann an diesem Fluch keinen Spaß finden. Du weißt genau, was ich von menschlichen Frauen halte. Sie sind nichts weiter als ein notwendiges Übel für mich.«


      Sayer sah aus dem Fenster und betrachtete die blonde Frau, die er auserwählt hatte, seinem König zu Diensten zu sein. »Na ja, die Sterblichen haben schon ihren Nutzen.«


      »Bist du dir sicher, dass sie sauber ist?«, erkundigte sich Bran und konzentrierte sich wieder auf seine Mission an diesem Abend und auf den eigentlichen Grund, weshalb er überhaupt ins Velvet Haven gekommen war.


      »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Sie wird dir gefallen.«


      Plötzlich hielt Sayer inne. Sein Blick schärfte sich wie bei einem Raubtier, das eine Beute ins Visier genommen hat. Seine Haut schien zu flackern; kurz leuchtete ein Funken in strahlendem Orange und Pink auf und lief ihm über den Nacken, aber dann war es auch schon wieder vorüber. Doch die Wachsamkeit des Selkie war immer noch spürbar, und sofort wusste Bran, dass sein Freund Gefahr gewittert hatte.


      Im selben Augenblick merkte Bran, wie sich die Pupille seines rechten Auges weitete, bis die goldene Iris gänzlich von ihr verschluckt wurde. Irgendetwas ging da in Annwyn vor sich. Etwas war in Bewegung geraten. Braute sich zusammen. Etwas Dunkles.


      »Was siehst du?«, fragte Sayer und wandte sich an Bran, als er bemerkte, wie dessen Augen in der Dunkelheit leuchteten.


      »Annwyn. Eine unbekannte Bedrohung lauert in den Wäldern. Magie. Schwarze Magie.« Das Portal, das es ihm erlaubte, in seine Heimat zu blicken, schloss sich wieder und ließ Bran mit seinen beiden unterschiedlichen Augen zurück.


      »Schwarze Magie.« Verächtlich spuckte Sayer dieses Wort aus, während er den Blick über die Menschen und die Unsterblichen unter ihnen schweifen ließ. Dabei nahm seine Haut jeden einzelnen Ton, jede einzelne Erschütterung auf. »Ich spüre ihre Anwesenheit hier in diesem Club.«


      Auch Bran suchte nun in den dunklen Ecken, durchdrang mit seinem Blick die Schatten, um diesen Zauberer zu finden. Inmitten der Menschen waren die Rebellen aus der Anderwelt zu sehen. Gestaltwandler, die nirgendwo hingehörten; Magier mit unsagbarer Macht.


      Sie alle waren hier und lauerten in der Dunkelheit, verborgen im Schutz der Schatten und der Zauberei. Der Phönix, der Greif, der Schattengeist. Selbst der gefallene Engel hatte sein Versteck unter den Sterblichen verlassen, um diesen Abend zu genießen. Nun fehlte nur noch der Gargoyle.


      Der Gargoyle – Carden – das war sein Halbbruder, den er unbedingt finden musste. Und zwar schnell. Doch um seine Suche fortsetzen zu können, brauchte er neue Energie. Und um diese Energie aufzuladen, benötigte er die sexuelle Befriedigung einer Menschenfrau. Sie verlieh ihm zugleich die Fähigkeit, den stärksten Zauber überhaupt auszuführen, den es in Annwyn gab – den Vernichtungszauber. Mit dieser Zauberkraft konnte er den schwarzen Magier zerstören, der sein Volk bedrohte. Mit ihr konnte er Morgan vernichten. Und Carden finden. Eines Tages. Doch zunächst musste er das Buch aufspüren, von dem Cailleach gesprochen hatte, sowie die anderen unsterblichen Krieger, die er ihr zufolge anführen sollte.


      »Die Frau«, knurrte Bran missmutig. »Ich brauche sie – sofort.«


      »Du musst gar keinen so unzufriedenen Ton anschlagen. Dein eigener Onkel hat sich in eine Sterbliche verliebt.«


      »Keine Sterbliche wird mich je verführen. Darauf kannst du Gift nehmen.«


      Sayer lächelte nur wissend und trat zur Seite, damit Bran einen besseren Blick auf die Frau hatte, die ihm an diesem Abend zur Erquickung gereichen sollte. »Du ärgerst dich doch nur darüber, dass dich die Abdankung deines Onkels zum König gemacht hat. Viel lieber als Annwyn zu regieren, würdest du doch Krieg spielen.«


      Bran dachte gar nicht daran zu antworten. »Sie ist ja ziemlich farblos, findest du nicht?«, murmelte er.


      Sayer zuckte mit der Schulter. »Du hast mir nur drei Bedingungen gestellt. Erstens sollte sie nicht drogenabhängig sein; zweitens sollte sie gerade nicht ihre fruchtbaren Tage haben; und drittens sollte sie vor Lust nach Sex vergehen. Und sie sollte es stundenlang treiben wollen.«


      »Ja, so hab ich das gesagt.« Er wollte nicht zugeben, dass sich ein Teil von ihm insgeheim wünschte, er würde es auch genießen können. Wobei er nicht wusste, weshalb er sich bisweilen immer noch nach dem Unmöglichen sehnte. Der Wunsch, die menschlichen Frauen auch zu begehren, war vergebens. Allein sein Bedürfnis nach neuer Kraft konnte ihn erregen.


      »Ich könnte aber auch nicht behaupten, dass sie eine graue Maus ist«, murmelte Sayer, ganz offensichtlich beeindruckt von ihr. »Ihr Körper wirkt doch ziemlich reizvoll, mit all den Kurven.«


      Sie bewegte sich nach links, um der Rangelei zwischen ein paar sterblichen Männern auszuweichen. Fast wäre sie in der Menge verschwunden. Doch von seinem Standort aus konnte Bran ihr mit seinem Blick folgen. In diesem Augenblick zog eine Wolke vorüber, und plötzlich wurde ihre Aura vom Mondlicht erhellt.


      »Ihr Name ist Rowan. Keir hat uns heute Morgen einander vorgestellt. Er ist Stammkunde in ihrem Laden. Ich dachte, dass sie …«


      »Sie eignet sich nicht«, fiel ihm Bran ins Wort und beugte sich näher an das Fenster, um sie besser sehen zu können.


      »Und weshalb nicht?«


      »Sie ist gezeichnet.«


      »Gezeichnet?« Sayer blinzelte verstört, seine Augen verengten sich, und der pupillenähnliche Schlitz zog sich in die Länge, damit er schärfer sehen konnte. »Ich kann nichts dergleichen erkennen.«


      »Ihre Aura.« Bran wies auf den farbigen Lichtkranz, der ihren Körper umgab. »Noch nie zuvor habe ich einen Sterblichen gesehen, bei dem sich zwei Farben gezeigt hätten.«


      »Nun, ich bin zwar kein Sidhe, daher kann ich auch keine Auren sehen. Wenn ich ehrlich sein soll, sehe ich ohnehin nichts – außer einem Paar verdammt ansehnlicher Titten in einem reizenden Korsett.«


      Genervt runzelte Bran die Stirn. Es war ja klar, dass Sayer so etwas auffiel. »Die Farben fließen ineinander, Schwarz und Indigo. Schwarz steht für Krankheit, möglicherweise bedeutet es sogar einen unmittelbar bevorstehenden Tod. Und Indigo steht normalerweise für eine extrem intuitive und spirituelle Natur. Sie ist eine Suchende.«


      »Und aus welchem Grund kannst du nicht mit ihr schlafen?«


      »Weil es nichts Gutes verheißt, wenn man sich mit einer Frau vereint, die vom Tod gezeichnet ist. Und selbst wenn es nicht so wäre, stellt immer noch ihre intuitive Begabung eine Gefahr dar. Was ist denn beispielsweise, wenn sie es erahnt, dass ich nicht so bin wie all die anderen Männer, mit denen sie es sonst zu tun hat?«


      Sayer musterte ihn von oben bis unten. Er bemerkte seine Größe, sein langes Haar, die leuchtenden Zeichen an seiner Schläfe und die Symbole an seinem Hals, die sich nach vorne zogen und dort im Ausschnitt seines schwarzen T-Shirts verschwanden. »Ich möchte fast behaupten, dass dich so ziemlich jede Frau irgendwie anders finden würde, ob sie nun eine Suchende ist oder nicht.«


      »Ich will kein Risiko eingehen. Sie jedenfalls ist nicht geeignet.«


      Sayer seufzte missmutig. »Nun gut, und wie sieht es mit ihrer Freundin aus? Komm, ich zeig sie dir.«


      Sayer schloss die Augen und hob sein Kinn. Die eben noch golden glänzende Haut nahm nun eine leuchtende Mischung aus Gold und Orange an. Pinkfarbene Lichtreflexe flackerten an den Sehnen seines Nackens auf, als das Stroboskoplicht darüberstreifte, und die Strahlkraft des Selkie überlagerte nach und nach Sayers’ menschliche Gestalt.


      »Du hast sie bereits verzaubert?«, erkundigte sich Bran angewidert.


      »Ich hab nichts gegen das, was du mir übrig lässt«, erwiderte er mit einem anzüglichen Grinsen. »Jetzt sieh mal nach unten. Ich glaub, ich hab sie so weit, dass sie uns ihre Freundin präsentiert.«


      Bevor Bran die Frau sah, konnte er ihre Präsenz bereits fühlen.


      Er konnte zwar kaum verbergen, mit welcher Wucht ihn ihre Aura traf, doch er hatte sich schnell wieder im Griff. Er vertraute Sayer zwar, aber doch nicht zu hundert Prozent. Ein Bündnis galt in Annwyn nicht allzu viel. Und niemand brauchte zu wissen, in welchem Maße seine Kraft – ohne die Sterblichen – schwinden konnte.


      »Und, wie findest du sie?«


      Eine Frau mit langer, schwarzer Mähne trat gerade vor, und es fiel ihm schwer, sich gleichgültig zu geben. Das strahlend weiße Band ihrer Aura schien ihn zu umfangen. Es schwebte durch das Fenster, sein Zauber lockte es an, rief es zu sich. Sie war zwar stark, doch hatte sie zugleich eine Verletzlichkeit an sich, die ihn fesselte und neugierig machte. Und sie war voller Leidenschaft. Er spürte ihre Lust, ihr Bedürfnis nach Befriedigung. Ihr schmerzhaftes Verlangen nach sexueller Vereinigung. Sie wollte es, ja, und doch würde sie auch dagegen ankämpfen, gegen ihn ankämpfen, sie würde es ihm nicht leichtmachen, sie zu erobern. Sie hatte etwas an sich, etwas so unglaublich Unverfälschtes und Ursprüngliches, dass er überzeugt war, er würde Jahre von der Energie zehren können, die er würde aufnehmen können, wenn sie sich ihm nur hingab.


      Er betrachtete ihre Gestalt, sah, dass sie eher klein war, obwohl sie hohe Absätze trug. Ihr Körper wirkte sinnlich und kurvig, mit schweren Brüsten und rundlichen Hüften. Ihre Figur unterschied sich so grundlegend von den Frauen seiner Art, die eher hochgewachsen und schlank waren, mit kleinen Brüsten und schmalen Hüften. Er hatte immer eher das Schönheitsideal der Sidhe bevorzugt, doch nun musste er plötzlich auch über die Vorzüge nachdenken, die diese weichen, sinnlichen Kurven boten. Wie gut sie sich unter seinem Körper anfühlen mussten!


      Von dort, wo er stand, hätte er nicht sagen können, ob sie nun hübsch war oder eher durchschnittlich. Doch das spielte gar keine Rolle. Denn alles, was zählte, war ihre Aura. Und das Weiß ihrer Aura stand für die vollkommene Harmonie. Eine reine, weiße Aura war so überaus selten. Vielleicht hätte er sie sogar scheuen sollen, doch fühlte er sich magisch dazu hingezogen – zu ihr hingezogen. Und mit einem Mal wollte er nichts anderes mehr, als ihre Lust in sich aufnehmen und sie in reine Magie umwandeln.


      Ja, diese sterbliche Frau dort würde ihm grenzenlose Macht verleihen. Und zwar noch heute Nacht.


      »Wo willst du denn hin?«, rief ihm Sayer hinterher, als Bran ihn plötzlich an der Balustrade stehen ließ.


      »Nach draußen. Ich will mir mein Nachtmahl aus der Nähe ansehen.«


      »Und du denkst, in diesem Loch hier herrscht Ungerechtigkeit? Warte nur, bis du die Schwelle dieser Tür überschritten hast und in ihrer Welt bist.«


      »Ich versichere dir, ich würde es niemals zulassen, dass einer dieser Sterblichen meinen Tod herbeiführt.«


      Leise betrat der Meister die schattige Nische. In einer fließenden Bewegung beugte er die Knie und presste die Handflächen wie zum Gebet aneinander, wobei sein schwarzer Umhang ihn so weitreichend verhüllte, dass ihn niemand hätte erkennen können. Wie eine riesige schwarze Krähe saß er auf die steinerne Balustrade gekauert, verborgen im Dunkeln, von wo aus er die Menschen und die Unsterblichen dabei beobachtete, wie sie sich gegenseitig umkreisten und dabei jede erdenkliche Todsünde begingen. Für gewöhnlich fand er diesen Anblick äußerst erregend, doch heute Abend hatte er es einmal nicht auf die sündigen Sterblichen und die vom rechten Weg abgekommenen Unsterblichen abgesehen. Es war vielmehr die bunte Schar an Gestaltwandlern, nach denen ihm der Sinn stand.


      Im Schutz der Dunkelheit beobachtete er, wie sie gegen ihre inneren Dämonen ankämpften. Er ließ seinen Blick von einem zum anderen schweifen: zum Raben, dem Schattengeist, dem Selkie, dem Greif und dem mürrischen Phönix. Alle waren sie da, selbst der Gargoyle, der sich vor allen versteckt hielt. Doch dass er da war, wusste er. Wie auch der gefallene Engel. Tief sog er Luft in die Lungen. Ja, auch Suriel war hier.


      Doch unter ihnen gab es einen, der laut schreiend um die Aufmerksamkeit des Meisters bettelte. Er schloss die Augen und benutzte alle anderen Sinne, um seinen neuesten Lehrling ausfindig zu machen. Hinter seinen geschlossenen Lidern flackerte plötzlich ein Bild auf und wurde lebendig.


      Ja, das war es, was er wollte. Diese wunderschöne dunkle Seele, nach der es ihm so sehr verlangte. Diese dunkle Seele, die nichts davon ahnte, welche Möglichkeiten in ihm schlummerten. Der Meister würde ihm beibringen, welche Schwärze sich dort verbarg, welche Finsternis unmittelbar unter der Oberfläche brodelte.


      All dieser Hass. Der tiefe Schmerz. Die Wut. Oh ja, die dunkle Seele würde wunderschön sein, wenn er ihn erst so weit hatte. Und es würde nicht mehr lange dauern. Der Samen war bereits gepflanzt, war schon dabei, Wurzeln zu schlagen – und er würde wachsen, bis zu dem Tag, an dem er, der Meister, der Seelendieb, käme, um das Pflänzchen zu pflücken, es unter seine Kontrolle zu bringen.


      Der Duft seines neuen Lehrlings war einfach verführerisch: eine Mischung aus Hilflosigkeit, Zorn und dazu ein winziger Hauch Verzweiflung. Als er tief einatmete, spürte der Meister, wie sich tief in seinem Inneren etwas regte. Es war ein erhebendes Elixir, viel mächtiger noch als Alkohol oder Sex. Ein Aphrodisiakum, gebraut für den Teufel persönlich. Und es rann dem Unsterblichen in Rinnsalen über den Körper.


      So viel Schmerz. Er war so schön, wie er da gefangen war: in seinem emotionalen Gefängnis, in dem er nur darauf wartete, dass man endlich das Schloss aufbrach und ihn daraus befreite. Und der Hass, den er dann auf die Mitglieder seiner Art loslassen würde – gegen die ganze Welt. Es würde einfach nur noch atemberaubend sein.


      Er hatte so lange warten müssen, bis er in den Besitz der Macht gekommen war, bis er sie freisetzen durfte, um nach seinem Befehl zu handeln. Aber bald schon würde der Meister in seinen Besitz bringen, was er brauchte, um beide Welten zu vernichten: Annwyn ebenso wie das Reich der Sterblichen.


      Allein der Gedanke an all den Aufruhr und den Schmerz, den sie verursachen würden, versetzte ihn in Erregung. Jeder Meister brauchte einen Lehrling, und seiner war mehr als vollkommen. Gemeinsam würden sie über eine unbändige Macht verfügen, und die Rituale … die Rituale der schwarzen Magie wirkten mit Sicherheit noch weit erhebender, wenn er sie mit jemandem teilen konnte.


      »Hi.«


      Er schloss die Augen und sog den Duft weiblicher Erregung tief in sich hinein, bis sein Glied in der engen Lederhose zu pulsieren schien. »Hallo.« Mit einem Satz sprang er von seinem Aussichtspunkt herunter und griff nach der Frau, der er sogleich den Arm um die schlanken Hüften schlang.


      »Deine Jacke ist cool«, sagte sie und ließ ihre Hand über seine Brust gleiten, bis hinein in die Taschen seines Trenchcoats. »Was ist das denn?«, erkundigte sie sich in neckisch verführerischem Ton. Sie zog ihm die silberne Satinkordel aus der Tasche und ließ ihren Blick nach oben gleiten. Er sah, wie sich die Pupillen unter ihren langen Wimpern vor Aufregung weiteten.


      »Wie heißt du?«, erkundigte er sich, während er ihre Brüste mit seinen Händen umschloss.


      »Trinity«, hauchte sie mit rauer Stimme, die der Spitze seines Schwanzes sogleich ein paar erste Tropfen entlockte. Er verbarg sein Lächeln, als er sie zu sich heranzog und ihren schlanken Körper an sich presste. »Wie passend«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Denn zufällig bin ich auf der Suche nach einem göttlichen Dreier.« Die heilige Dreieinigkeit. Das war es, wonach er suchte. Und er würde sie finden, jene drei Frauen, und zwar hier im Velvet Haven. Vielleicht würde ihn diese Frau ja zu den anderen führen.


      Trinity kicherte und schlang ihr Bein um seinen Unterschenkel, während sie ihm ihre Brüste entgegendrängte. »Mmmm«, stöhnte sie, »klingt ja fast so, als hätte ich heute Glück.«


      Er lächelte und streichelte ihr mit dem Handrücken über die Wange, wobei er ihren Kopf leicht neigte, um das Pulsieren ihrer Halsschlagader besser sehen zu können. Oh, diese dummen Menschen. Sie hatte ja keine Ahnung, was er wirklich wollte.


      »Bist du denn mit einer Freundin hier?«, fragte sie jetzt, während sie sich an ihm rieb.


      Sein Blick flackerte für einen kurzen Augenblick zu seinem Lehrling hinüber. »Nein, heute nicht.«


      »Oh, schade.« Sie zog einen Schmollmund, dann hellte sich ihre Miene jedoch plötzlich wieder auf. »Aber ich hab ein paar Freundinnen dabei.«


      »Ach, wirklich?« Er umkreiste mit der Kuppe seines Daumens ihre Brustwarze, die nun deutlich durch ihr dünnes Top hervorstach. »Ich bin auf der Suche nach einem ganz besonderen Dreier.«


      Sie sah zu ihm auf und klimperte mit den Wimpern. »Meinst du eine Trinität?«


      Tatsächlich traf das zu, aber er meinte doch eine andere Art von Trinität. Nein, was er wollte, war von weitaus größerer Bedeutung. Und er durfte die Kontrolle darüber nicht verlieren.


      »Wonach ich tatsächlich suche«, wisperte er, während er mit seiner Zunge ihren Nacken entlangfuhr, »sind drei Frauen. Eine Heilerin, ein Orakel und eine Nephilim.« Sie wich zurück, ihr Blick schien plötzlich glasig. »Hast du jemals von solchen Frauen gehört? Kommen sie hierher?«


      Sie schüttelte den Kopf. Ihr Blick war so leer wie ihre Gedanken, sie schien allein von dem Bedürfnis nach Sex beherrscht. Vielleicht war sie ja Stammgast im Velvet Haven, und doch schien sie nicht die nötigen Verbindungen zu haben, so wie er es sich gewünscht hatte. Schade für sie. Er hätte sie möglicherweise sogar am Leben gelassen, wenn sie ein bisschen mehr als ihre Muschi zu bieten gehabt hätte.


      Als er seinen Blick durch den Club schweifen ließ, suchte er noch einmal in der Menge. Er brauchte diese Dreieinigkeit unbedingt, und zwar möglichst bald! Denn er wollte ja den Schlüssel finden, der ihn zu der Flamme und dem Amulett bringen würde.


      Spielerisch ließ sie die silberne Kordel zwischen ihnen baumeln und leckte sich verführerisch über die Lippen. »Na, wollen wir ein bisschen spielen?«


      Im Geiste war er schon dabei sie auszuziehen, und stellte sich vor, wie er seine Spuren auf ihrem Körper hinterließ. Mit ihr würde er außerordentlichen Spaß haben.


      Diesmal aber sollte es anders sein, dafür würde er schon sorgen. Nachdem er sie gefickt und mit seinen Zeichen versehen – sie geschändet hätte –, würde er sie zu einer Art Aushängeschild machen, mit einer Nachricht, die keiner würde übersehen können. Nicht Suriel, und auch Cailleach nicht. Beide Welten sollten unter seinem Zorn leiden müssen – für das, was sie ihm angetan hatten. Und beide würden sie wissen, dass sie ihn fürderhin zum Feind hatten. Niemand würde vor ihm und seiner Rache mehr sicher sein können.


      »Wie heißt du denn, mein Süßer?«, fragte sie ihn, während sie ihm mit den Nägeln über die harte Schwellung seines Penis’ strich. Während er ihr die Fesseln um die Handgelenke legte, lag ein Lächeln auf seinen Lippen. Heftig stieß sie den Atem aus. Der Duft nach Furcht und sexueller Erregung durchdrang die Luft und trieb seine Erregung an einen gewissen Punkt … hier war er bei dem Gedanken an das, was er ihr gleich antun würde, kurz davor zu kommen.


      Er lächelte. »Nenn mich einfach Aaron.«
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      Vom Dach aus beobachtete der Gargoyle mit seinen hervortretenden Augen und einem anzüglichen Grinsen auf dem grotesken Mund das Geschehen unten auf der Straße. Angesichts seiner Anwesenheit schien die unter ihm blinkende Leuchtreklame mit der Aufschrift Willkommen der blanke Hohn zu sein. Denn diese Kreatur war so ziemlich das Hässlichste, was Mairi in ihrem ganzen Leben gesehen hatte, wobei sie andererseits aber auch ganz gut zu dem Laden zu passen schien, wie sie so oberhalb des Fallgatters, das zu dem prächtigen neogotischen Portal des Gebäudes gehörte, aus dem grauen Stein hervorragte.


      Neben dem Gargoyle war ein steinerner Engel zu sehen, der die Flügel weit ausgebreitet hatte und den Kopf wie zum Gebet gebeugt hielt. Diese Kombination aus Engeln und Dämonen schien durchaus passend, wenn man bedachte, welche Geschichte auf diesem Herrenhaus lastete und welche Geheimnisse das Paar umgab, das in diesem Gebäude für eine schon fast übernatürlich lange Zeit gelebt hatte.


      Das Haus, so munkelte man, war von einem exzentrischen Schotten namens Daegan MacDonald erbaut worden, und zwar zu Ehren seiner Frau, die er über alles verehrt hatte. Seit seiner Erbauung im Jahre 1870 hatte das Gebäude im Laufe der Jahrzehnte so manche ausgelassene Party erlebt. Die Architektur hatte etwas Düsteres an sich, sie schien wie aus einer anderen Welt zu stammen. Die Buntglasfenster waren mit allerlei druidischen und mythologischen Symbolen verziert, wie Mairi sie bereits auf einem ihrer antiken Sammelstücke gesehen hatte.


      Es ließ sich nicht leugnen, dass das Velvet Haven, wie das Herrenhaus jetzt hieß, etwas Magisches und geradezu Bezauberndes an sich hatte, das einen anzog und zu fesseln vermochte. Es stellte eine Verlockung dar, obwohl es zugleich furchteinflößend wirkte: Es verführte und ängstigte den Betrachter gleichermaßen. Das entfernte Donnergrollen am Himmel trug noch seinen Teil zu der düsteren, bedrohlichen Atmosphäre bei.


      Mairi warf einen letzten Blick auf die Statue und zitterte unwillkürlich, trotz der warmen Frühlingsluft, die angesichts des nahenden Regens immer drückender wurde. Sie hätte schwören können, dass ihr die Augen der Statue folgten, als sie sich in der Schlange vorwärtsbewegte, um sich in den Schutz der Baumkrone eines in voller Blüte stehenden Apfelbaumes zu flüchten, bevor der Regen kam.


      Natürlich war der Gedanke, eine Figur aus Stein könne ihre Augen bewegen und sie beobachten, lächerlich, ja, geradezu dumm.


      Irgendetwas Seltsames geschah mit ihr. Sie war anders als sie eben gerade noch gewesen schien: logisch und vernünftig. Erschöpfung. Sie war nur müde, das war alles. Ständig wechselnde Schichten, mal nachts, mal tagsüber, und dann auch noch die Sorge um Rowans Gesundheit, die ihr so manche schlaflose Nacht bereitete. Und dann diese Träume, dachte sie bedrückt. Diese Träume hielten sie ebenfalls Nacht für Nacht wach.


      Na ja, immerhin hatte sie keine Probleme mehr mit ihrem Handgelenk. Zu Hause hatte sie Antihistamine genommen, und – man höre und staune – die hatten tatsächlich gewirkt. Wahrscheinlich war es eine allergische Reaktion auf die Berührung mit Lauren gewesen, vielleicht wegen des Stechapfels.


      Als ihr ein Schauer die Wirbelsäule hinabkroch, blickte sie ein letztes Mal in die spöttische Fratze des Gargoyle. Sie konnte nicht verbergen, dass sie sich immer noch fürchtete, obwohl sie gerade eben erst an ihre eigene Vernunft appelliert hatte. Die vergangenen vierundzwanzig Stunden waren einfach nur sonderbar gewesen. Und am seltsamsten hatte ihr dieser Traum geschienen, in den sie heute Nachmittag bei ihrem Besuch bei Rowan verfallen war.


      Nachdem sie eine Benadryl genommen hatte, war sie dann sofort in einen tiefen Schlaf gesunken. Und sogleich war im Traum wieder dieser Mann aufgetaucht. Wie jedes Mal hatte er ihr höchste Lust bereitet, sie vor Ekstase laut aufschreien lassen. Doch hatte der Traum dieses Mal eine etwas andere Wendung genommen als die Male zuvor. Nach dem Orgasmus hatte sich nämlich eine Finsternis über sie gesenkt. Visionen von Blut und Verrat waren über sie gekommen, bis sich Mairi endlich gezwungen hatte aufzuwachen. Schweißgebadet und angsterfüllt war sie dem Traum entkommen, das feuchte T-Shirt klebte ihr an den Brüsten, die Brustwarzen waren von der Erregung immer noch hart gewesen.


      Sie war weiterhin ganz durcheinander, und nichts konnte sie beruhigen, schon gar nicht der Gedanke, dass sie sich in der berüchtigten Eastside der Stadt auf dem Fußweg befand. Normalerweise kamen in diese Ecke nur Drogenabhängige und Obdachlose. Mit Ausnahme der Hunderte von aufgeregten Leuten, die um sie herum anstanden, in der Hoffnung, endlich Einlass in das alte gotische Gebäude gewährt zu bekommen.


      »Mann, das wird so cool«, quietschte Rowan vor Freude. »Ich kann noch gar nicht glauben, dass wir wirklich da reingehen.«


      »Wie bist du denn eigentlich an diese VIP-Tickets für den schärfsten Schuppen der Stadt rangekommen?«, fragte Mairi und beobachtete, wie ein riesiger schwarzer Vogel auf der Schulter des Gargoyle landete. Dieses Wesen schien ihr wirklich enorm groß zu sein. Wobei, wenn er hier in der Eastside zu Hause war, dann hatte er ja genügend Müll zur Verfügung, an dem er sich satt fressen konnte.


      Sie beobachtete, wie der Vogel seinen Kopf nach links drehte und mit seinen scharfen, raubtiergleichen Augen irgendetwas ins Visier nahm. Lag es nur an ihr, oder visierte der Vogel die Menge tatsächlich ganz genau an, fast so, als würde er sich einen Mitternachtssnack aussuchen wollen?


      »Ich hab dir doch erzählt, dass der Tarot-Typ heute Morgen einen Freund mitgebracht hat. Der hat sie mir geschenkt.«


      Das Flattern der Raben-Flügel lenkte Mairis Aufmerksamkeit von Rowan ab. Sie sah, wie sich der Vogel von der Schulter der Statue erhob und auf einen Ast des Apfelbaums genau über ihr flog. Der Ast gab leicht nach, als sich das Tier darauf niederließ, und der süße Duft von Apfelblüten wehte zu ihr hinab.


      Sie war noch nie sonderlich an Vögeln interessiert gewesen, aber dieses Exemplar hatte so einen seltsamen silbernen Streifen auf dem Rücken, der ihre Neugier weckte. Der Vogel schien besonders fokussiert und wirkte äußerst klug, als er so die Menge betrachtete. Er drehte den Kopf abwechselnd nach rechts und nach links, als würde er den Leuten lauschen. Doch immer wieder landeten die scharfen Augen des Tieres auf ihr, so schien es, wenn sie es sich auch ungern eingestand. Sie wollte es nicht glauben.


      Der Vogel kann mich doch unmöglich beobachten, murmelte sie wieder und wieder, und trotzdem spürte sie seinen raubtierhaften, durchdringenden Blick auf sich, selbst dann noch, wenn sie die Augen fest geschlossen hielt.


      »Bist du dir sicher, dass das so gut ist, wenn du von einem Typen, den du kaum kennst, Karten annimmst?«, fragte Mairi vorsichtig.


      »Ich schwör’s dir«, schwärmte Rowan, »der war absolut harmlos.«


      »Ja, klar, das dachten wir aber von Aaron erst auch. Und dann hat er sich als richtiger Psycho entpuppt, und wir mussten dich wochenlang vor ihm verstecken.«


      »Das ist doch Monate her, und der sitzt jetzt im Gefängnis! Schon vergessen? Außerdem weißt du doch, dass ich schon immer mal hier rein wollte. Wie hätte ich da freie Eintrittskarten ablehnen können?«


      Saß Aaron eigentlich wirklich immer noch im Gefängnis? Mairi war sich da gar nicht so sicher. Nicht nach dem, was Lauren ihr erzählt hatte. »Na, dann erzähl mir doch mal ein bisschen mehr von diesem Kerl«, sagte Mairi, während sie ein paar Typen mit Irokesenschnitt und einem baumelnden Silberkettchen zwischen Nasenflügel und Lippe betrachtete, die soeben an ihnen vorbeischlenderten.


      »Sein Name ist Sayer«, antwortete Rowan und sah ebenfalls den Typen hinterher, »und ich sag dir, meine Güte, ist der heiß, der Kerl. Na ja, der Tarot-Typ ist auch ganz schön scharf. Er hat so was Mysteriöses an sich und ist echt so was von sexy. Ich möchte wetten, dass er ein richtiges Tier ist, wenn er erst mal seine Reserviertheit abgelegt hat.«


      »Ja ja, ich weiß, du redest ja ständig von ihm.«


      »Tatsächlich, mach ich das?« Rowan seufzte. »Er nimmt mich aber einfach nicht wahr. Zumindest nicht auf diese Weise.«


      »Und dann taucht ein Typ in deinem Laden auf, dem du noch nie zuvor begegnet bist, und bietet dir Karten fürs Velvet Haven an! Und du nimmst sie einfach so – hast du denn überhaupt keine Bedenken, vor allem, da ich dir doch erzählt hab, was gestern Nacht in der Stadt passiert ist?«


      Rowan schwieg einen kurzen Augenblick. »Ist es denn hier geschehen?«


      Mairi warf einen Blick auf den Vogel, dann sah sie zur Fassade des Clubs hinüber. »Nein.«


      »Na, was machst du dir denn dann Gedanken?«


      »Keine Ahnung.« Und wenn sie ehrlich war, wusste sie es auch tatsächlich nicht. Doch sie hatte irgendwie das Gefühl, dass sie vorsichtig sein mussten. Normalerweise gingen sie nicht in solche Läden wie diesen. Und dann ihre Träume … sie waren so düster und verstörend, und irgendwie musste sie ihre Träume gedanklich mit diesem Ort in Verbindung gebracht haben. Obwohl sie noch nie in dem Club gewesen war.


      Etwas berührte sie flüchtig und streifte ihr über den Arm. Es war eine schwarze Feder von dem Raben, die soeben von dem Ast heruntergesegelt war. Sofort bekam sie eine Gänsehaut, ein Zittern lief ihr über den Körper. Wo die Feder sie berührt hatte, schien ihre Haut zu prickeln. Ihr war warm – und komischerweise war sie auch erregt.


      »Hey, sieh mal, es geht vorwärts«, verkündete Rowan.


      Und in nicht mehr als fünf Minuten standen sie vor einem Tier von einem Türsteher, der sie finster ansah und von oben bis unten musterte, während er ihre Eintrittskarten entgegennahm. »Ihr seid also VIPs«, murmelte er, während er das samtene Absperrseil wegnahm und sie durchwinkte. »Bitte unterschreiben mit Namen und Telefonnummer. Dann die Treppe hoch und rechts. Mr Macdonald zeigt euch anschließend, wo’s langgeht.«


      »Cool!«, quiekte Rowan vergnügt, als sie den Club betraten und ihre Namen in eine Liste eintrugen. »Ist ja noch viel besser, als ich dachte.«


      Plötzlich fiel die Tür mit ihren rostigen Scharnieren knarrend hinter ihnen ins Schloss. Im Inneren des Clubs flackerten blaue und pinkfarbene Neonlichter über die Tanzfläche und erhellten die umherwirbelnden Tänzer. Die Musik war ohrenbetäubend laut … sie pulsierte … der Technobeat hämmerte hart und schwer auf sie ein. In den schattigen Ecken konnten sie glänzende Stoffe in Fuchsia und Schwarz sehen. Die Möbel waren im viktorianisch-gotischen Stil gehalten und erinnerten Mairi an ein altes Varietétheater. Fehlten nur noch die Herren in Smoking und Frauen mit Federboas. Doch die Klientel des Velvet Haven war eher in Lack und Leder gekleidet. Statt Smokings waren allenthalben Irokesenhaarschnitte, Piercings und lange Ledermäntel zu sehen – wie in Matrix. Es gab Cyber-Goths mit silbernen Perücken und metallischen Gewändern, aber auch diese unheimlichen Babydolls, die sich wie kleine Mädchen verkleideten und am Daumen lutschten, waren hier und da zu sehen. In einer Ecke lümmelten ein paar Metalheads in schwarzen Lederjacken herum, mit Nieten und Hundehalsbändern. Eine Gruppe von Frauen in langen schwarzen Gewändern, die aussahen, als kämen sie direkt aus der viktorianischen Zeit, schwebte an ihnen vorbei. Eine von ihnen hatte sogar zwei kleine Löcher im Hals, und zwei Tropfen Blut quollen aus den Öffnungen.


      Manche Leute übertrieben aber auch ganz schön.


      An einer Wand, die über und über mit Spiegeln in goldenen Rahmen behängt war, stand der DJ und legte Platten auf. Sein schulterlanges Haar war von ein paar leuchtend blauen Strähnen durchzogen, ein muskulöser Arm war voller Tätowierungen. Er war mindestens eins achtzig groß und machte ein über die Maßen konzentriertes Gesicht.


      »Oh mein Gott«, rief Rowan verblüfft, als sie den DJ sah. »Das ist er! Der Tarot-Typ.«


      Mairi ließ ihren Blick zu ihm schweifen, um sich den Mann, der Woche für Woche in Rowans New-Age-Laden kam, genauer anzusehen. Und sie bekam so einiges geboten. Denn in einem der Spiegel an der Wand hinter dem DJ konnte sie jetzt ein Pärchen sehen, das miteinander rummachte. Der Typ ließ seine Hand gerade über den Bauch der Frau gleiten, um sie dann im Bund ihres Lederrocks verschwinden zu lassen. Neben den beiden stand noch ein anderes Paar, das ihnen interessiert zuschaute und sich dabei selbst gegenseitig streichelte.


      Ach du Schreck! Wo waren sie hier nur gelandet? Was war das denn für ein Laden, eine Art Fetisch-Club etwa?


      »Siehst du auch, was ich sehe?«, brüllte Mairi über die laute Musik hinweg. Rowan nickte und schluckte, während sie das Paar in dem Spiegel beobachtete. Der Mann hatte sich gerade auf die Knie sinken lassen.


      »Rowan, was ist das bitte für ein Typ, der dir die Eintrittskarten gegeben hat?« Mairis Augen wurden riesengroß, als sie sah, wie sich der Mann nun zwischen den Schenkeln der Frau zu schaffen machte und seine Hände über ihre Netzstrümpfe nach oben gleiten ließ und ihren Rock hochhob. Nervös sah sich Mairi um, nur um festzustellen, dass sich sonst niemand für die Show im Spiegel zu interessieren schien. Die anderen ließ das völlig kalt.


      »Ich weiß, dass ich echt ein Talent dafür hab, mir immer die falschen Kerle auszusuchen«, gab Rowan betreten zu. »Aber ich schwör dir, dieser Sayer ist …« Sie unterbrach sich mitten im Satz, denn zu dem Paar im Spiegel hatte sich jetzt noch ein zweiter Mann gesellt. »Das ist …«


      »Komm, wir verschwinden hier. Dieser Sayer ist offensichtlich ein total kranker Perversling, genau wie dieses andere Arschloch, das du endlich los bist.«


      »Ich bin nicht krank und auch nicht pervers.«


      Erschrocken drehten sich die beiden herum und sahen sich einem Riesen gegenüber. Ein wunderschöner, goldener Riese mit Augen, die im Stroboskoplicht glänzten. Seine Schönheit war wirklich überirdisch, so etwas hatte Mairi noch nie zuvor gesehen. Und sein Körper erst … sie ließ ihren Blick gierig über das enge schwarze T-Shirt gleiten, das seine Arme und seinen Bizeps exzellent zur Geltung kommen ließ.


      Offensichtlich war er ein totaler Freak, was das Bodybuilding betraf.


      Doch schien er geradezu etwas Übermenschliches an sich zu haben, so unglaublich gut sah er aus.


      Ein leises, sinnliches Lächeln trat auf sein Gesicht, das fast schon hypnotisierend wirkte. »Willkommen im Velvet Haven. Wir haben schon auf euch gewartet.«


      »Wir?« Mairi sah noch einmal zu dem DJ rüber, der immer noch an den Plattentellern beschäftigt war.


      Der Mann grinste breit und trat zur Seite – und ganz plötzlich stand da der geheimnisvollste und verführerischste Mann, den Mairi jemals gesehen hatte. Als er sie quer durch den Raum ansah, durchfuhr sein Blick ihren ganzen Körper, und eine Unmenge an Bildern flutete ihr ins Gedächtnis. Sein Ausdruck war düster, ernst, und er hatte eine besondere Ausstrahlung. Alles in allem erinnerte er Mairi an eine schwarze Gewitterwolke. Bedrohlich und doch auf wundersame Weise faszinierend.


      Ein heftiger Sturm zog in seinem Inneren auf. Mairi konnte es fühlen, denn eine sonderbare Energie ging von ihm aus. Ihr Körper entflammte wie eine Atombombe, ihre Brüste wurden plötzlich ganz schwer. Sie war erregt, ihr Arm prickelte an der Stelle, an der die Feder sie vorhin gestreift hatte.


      Sie sahen sich tief in die Augen, während er losging – nein, er stolzierte vielmehr und kam langsam durch die Menge auf sie zu. Sie fühlte sich sofort zu ihm hingezogen, verbunden mit ihm. Und dieses Gefühl reichte bis tief in ihr Innerstes hinein. Wie er sie ansah, wie er diese Sehnsucht in ihr weckte, es war genau so wie mit ihrem Liebhaber aus diesen Träumen.


      Doch dieser Mann hier war keine ihrer Fantasievorstellungen; der Mann war aus Fleisch und Blut und strömte Wärme aus. Das hier war real, genauso real wie das Verlangen, das sie ganz plötzlich überwältigte.


      Der Geruch der Frau haftete ihm an den Fingern. Bran hatte nicht widerstehen können und war an ihr vorbeigeflogen, wobei er sie mit der Spitze seines Flügels ganz leicht gestreift hatte.


      Die Empfindung, die dies auslöste, hatte ihn ganz und gar überrascht. Er hatte nicht erwartet, dass er es so intensiv spüren würde – bei einer so flüchtigen Berührung. Doch seine Fingerspitzen kribbelten weiter – er war ihr kurz über den Arm gestreift.


      Er konnte sie noch immer riechen, trotz des Zigarettenrauchs und des Geruchs nach Alkohol und nach schwitzenden Körpern. So stark er diese Gerüche auch wahrnahm, der Duft dieser Frau schien alles zu überlagern. Sie roch so süß wie die Apfelblüten, aber auch mit einer exotischen Note gewürzt. Sie roch, wie eine Frau riechen musste, nach Sex und nach dem unverkennbaren Gestank des Unbehagens.


      Sie war aufmerksam, diese Frau, ihre Instinkte machten einen feinfühligen und zuverlässigen Eindruck. Doch sie versuchte sie zu verbergen, nämlich unter einer erstickend dicken Schicht aus Ungläubigkeit und übermäßiger Vernunft. Das Denken der Sterblichen, dachte er angewidert. Es war Jahrhunderte her, dass die Menschen an die Anderwelt glaubten. So sehr er ihr eingeschränktes Denken auch verachtete, Bran schätzte sich doch glücklich, dass die Menschen nicht über ihre eigene Welt hinaussahen. Denn wäre dies der Fall gewesen, so hätte er gewiss weit größere Sorgen gehabt, als wenn er Annwyn nur hätte von innen schützen sollen. Dann hätte er sich nämlich auch noch um eindringende Menschen kümmern müssen.


      Er wollte wahrlich keine Sterblichen in seiner Welt sehen, die für Chaos und Verwüstung sorgten. Außerdem würden sie Annwyn und die Magie dort gar nicht verstehen. Und wenn die Menschen irgendetwas nicht verstanden, wenn sie irgendetwas fürchteten, was sie nicht erklären konnten, dann gebot ihnen ihr natürlicher Instinkt, es zu zerstören.


      Als König der Sidhe war es seine Pflicht, Annwyn und seine Geheimnisse zu beschützen. Und zu diesem Zweck musste er sich mit einer Menschenfrau vereinigen, um seine Zauberkraft am Leben zu halten. Es war schon eigenartig, doch gegen den Erbfluch konnte er im Augenblick nichts unternehmen. Er brauchte diese Frau.


      »Ihr zwei haltet eure Nasen da heute Abend besser raus.«


      Die schroffe Stimme von Rhys MacDonald hielt Bran zurück, weshalb er sich auch umdrehte und seinem Cousin gegenübertrat. Dass dieser Mensch zur Hälfte ein Sidhe war, schmerzte ihn jedes Mal, wenn er daran dachte. Sein Onkel war ein echter Dummkopf gewesen, dass er seinen Thron und seine Macht für eine Menschenfrau geopfert hatte. Und zu wissen, dass das Blut seines Onkels in den Adern dieses Sterblichen floss, machte Bran noch dazu unendlich wütend.


      »Was hast du vor, Raven? Sie sieht ja nicht gerade so aus wie die üblichen Opfer, die du für dein sexuelles Festmahl aussuchst.«


      »Mach du dir darüber mal keine Gedanken.«


      »Und du versuch gar nicht erst, dich zu verstellen. Ich habe schon von den Toten gehört, die man in Annwyn gefunden hat.«


      »Der Schattengeist, ohne Zweifel. Er muss zwingend lernen, seine Zunge im Zaum zu halten.«


      Rhys zuckte die Achseln. »Er braucht mich nicht über diese Dinge in Kenntnis zu setzen. Zwischen uns besteht eine besondere Verbindung. Ich wusste bereits von den Morden, bevor er mir ein Wort davon sagte.«


      »Du bist ein Scheusal«, stieß Bran verächtlich aus. »Deine Verbindung mit diesem Geist ist einfach widernatürlich.«


      »Verpiss dich, Raven.« Rhys machte einen Schritt auf ihn zu. »Wenn du bloß hergekommen bist, um Rache zu üben, dann kannst du deine Krallen schnell wieder einfahren. Denn die Morde sind keineswegs hier in meinem Club passiert.«


      »Nein, aber ganz genau darunter.«


      Rhys’ Blick verfinsterte sich. »Das ist deine Sache, oh König. Ich bin nicht mehr in die Nähe von dieser Tür gekommen, seit du diesen Zauber darüber verhängt hast. Die Mörder kannst du getrost in deinen eigenen Reihen suchen.«


      »Und warum, glaubst du, bin ich hier?«, knurrte ihn Bran ungeduldig an.


      »Na, ich dachte, du wolltest nur ein bisschen Spaß haben.«


      Bran spürte, wie sich seine Lippen vor Zorn kräuselten. »Halt du dich da gefälligst raus, MacDonald, sonst wirst du es noch bereuen.«


      »Meinst du?« Verächtlich stieß Rhys die Luft aus. Er stellte sich aufrecht hin und ließ die Brust anschwellen, so als würde er sich auf einen Kampf vorbereiten. »Solange du hier bist, in meinem Club, passt du besser auf, was du tust. Ich werde nicht zulassen, dass ihr beide mir meine Existenzgrundlage kaputtmacht. Keine Cops, keine Magie, keinen Ärger, verstanden? Dort unten magst du ja König sein«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und wies auf die hölzerne Tür, die in die Höhle von Cruachan führte, »doch hier in diesem Club bin ich der Boss.«


      »Dass ich hier bin, verdanke ich allein deinem Ur-Ur-Großvater. Hätte er unsere Welt nicht verlassen, um sich mit einer Menschenfrau zu vereinigen, dann müsste ich das auch nicht tun, das kannst du mir glauben.«


      Angesichts dieser Beleidigung versteifte sich MacDonald, und seine violetten Augen verengten sich zu finsteren Schlitzen. Er war zwar zum größten Teil sterblich, so viel war sicher, doch Bran wusste, dass er imstande war zu kämpfen wie der Teufel persönlich – und auch genauso hinterlistig war.


      »Da es mich vor hundertsiebzig Jahren noch gar nicht gab, möchte ich auch nicht für den Fluch verantwortlich gemacht werden, der auf dir lastet. Ist doch nicht mein Problem, dass Daegan die Frauen meiner Art attraktiver fand als die Sidhe-Frauen. Ich weiß, weshalb du hier bist, Raven. Hol dir, was du brauchst, und stell von mir aus deine Nachforschungen an, aber halt dich bitte zurück und fall nicht auf. Heute Abend sind ein paar von den Undercover-Leuten da, also pass auf, was du tust und mit wem du es treibst.«


      Zwischen Bran und seinen sterblichen Verwandten hatte es von jeher nur Hass gegeben, aber dieser kleine Wichser ging ihm von allen am meisten auf die Nerven. Vielleicht lag es ja daran, dass Bran in dem unbeweglichen, arroganten Gesicht dieses Mannes so viel von sich selbst wiedererkannte.


      »Oh, ach ja«, sagte Rhys gedehnt. Er machte einen Schritt auf ihn zu, so dass sie sich nun schon fast berührten. »Ich habe eine Nachricht von Keir für dich.«


      Bran blickte zu dem DJ hinüber, der weiter am Auflegen war. »Was will er denn?«


      »Du sollst verdammt nochmal die Finger von dieser Frau lassen, die Rowan heißt.«


      »Und welche ist das?«


      »Die Blonde.«


      Bran empfand sofort Erleichterung. »Richte deinem Freund doch bitte aus, dass ich gar kein Interesse an dieser Rowan habe. Ich will die andere.«


      Langsam wich Rhys zurück. »Ich werde ein Auge auf dich haben, Raven. Ein falscher Schritt, und du landest wieder in Annwyn, und zwar ohne deinen ersehnten Energiekick bekommen zu haben. Hast du mich verstanden?«


      Bran sah dem Sterblichen hinterher, als er sich davonmachte. Er hasste ihn, während er sich selbst und seine Abhängigkeit verachtete. Er hasste es einfach, Schwäche zu zeigen, und er hasste es, ohne die Macht von Annwyn zu sein.


      Zähnefletschend ging er nun auf die Frau zu.


      »Setz ein zufriedenes Gesicht auf«, wies ihn Sayer mittels Gedankenübertragung an, so dass die beiden Frauen ihn nicht hören konnten. »Du jagst ihnen ja Angst ein. Und sprich bitte so, als wärst du ein Mensch des einundzwanzigsten Jahrhunderts, um Himmels willen. Pass dich doch bitte nur ein Mal an.«


      Brian zwang sich ein Lächeln ins Gesicht und hoffte, dass es auch ein Lächeln war, das die Frauen feucht werden ließ. Er war nie ein Meister des Vorspiels gewesen. Er war eher der Typ Mann, der sich einfach nahm, wonach es ihn verlangte. Doch ihm war klar, dass er nicht bekommen würde, was er so dringend brauchte, wenn er sich die Frau einfach so nahm: Er musste seinen Schwanz auch tief in ihr versenken und ihr Lust bereiten, und zwar die ganze Nacht lang.


      Der Kerl machte den Eindruck, als würden ihn schlimme Magenkrämpfe quälen. Noch nie war Mairi ein erbärmlicherer Versuch eines Lächelns untergekommen.


      »Hey«, sagte er und hielt ihr die Hand hin. Ganz offensichtlich war er keiner von diesen Typen, die einen mit schleimigen Sprüchen umgarnten. Sie nahm seine Hand und lächelte.


      »Dies hier ist mein Freund: Bran«, erklärte der goldene Gott. »Und mein Name ist Sayer.«


      »Mairi«, gab sie zurück und entzog ihm ihre Hand wieder. »Und ihr beide kennt Rowan ja schon.«


      Sayers Augen schienen zu glühen, als er ihre Freundin aufmerksam musterte. »Leider noch nicht gut genug, wie ich finde.«


      Mairi bemerkte, wie ihre beste Freundin neben ihr die Luft anhielt. Sie musste diesen Sayer im Auge behalten. Er war genau der Typ Mann, der die Frauen dazu brachte, alles für ihn zu tun. Und sie hatte schon viele Frauen gesehen, die man vergewaltigt und blutverschmiert in die Notaufnahme gebracht hatte, nachdem sie die halbe Nacht getanzt und getrunken hatten.


      Rowan würde wohl leider ein allzu leichtes Opfer sein. Sie litt immer noch unter der Tumordiagnose und dem Fiasko mit Aaron. Rowan hatte noch nie viel Glück mit Männern gehabt, und Mairi erkannte auf einen Blick, dass Sayer ein Kerl war, der Rowan unvorsichtig werden ließe, und das, obwohl sich Rowan – wie Mairi auch – immer noch regelmäßig an die schrecklichen Erlebnisse mit Aaron erinnerte. Sie selbst, dachte Mairi mit Stolz, fiel nicht ganz so leicht auf ein hübsches Gesicht und einen gestählten Körper herein. Anders als Rowan war sie kein so leichtes Opfer, da sie ohnehin niemandem vertraute.


      Mairi sah sich in dem Club um und fühlte sich plötzlich unwohl. Irgendwie hatte sie den Eindruck, sie müsse auffallen. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, aber die Musik war ja ohnehin zu laut, niemand hätte sie verstanden. Und dieser riesige Kerl mit den kurzen schwarzen Haaren und dem engen T-Shirt, mit dem fuchsiafarbenen Logo vom Velvet Haven auf der Brust, der musterte sie die ganze Zeit.


      Mairi war die Auseinandersetzung zwischen dem Typen und Bran nicht entgangen, und so fragte sie sich, ob Bran in dem Laden wohl öfter mal für Aufruhr sorgte. Denn wenn es so war, dann war sie nicht unbedingt scharf auf seine Gesellschaft. Sie hatte wirklich keine Lust, sich ausgerechnet in einem Laden wie diesem Ärger einzuhandeln.


      »Wie wär’s mit einem Drink?«, fragte Sayer, legte Rowan seine Hand auf den unteren Rücken und schob sie vorwärts, auf die Bar zu, die sich in einem Nebenraum mit Kronleuchtern und samtenen Sofas befand.


      Sie folgte ihnen, doch spürte Mairi die ganze Zeit über die unangenehme Präsenz des Mannes, der da neben ihr herging. Er war mindestens eins achtzig groß, mit Schultern, die so breit waren wie ein Haus, und Beinen wie Baumstümpfen. Er war mit schwarzen Lederhosen, schwarzen Doc Martens und einem langen schwarzen Mantel bekleidet. Irgendwie cool, so ähnlich wie in Matrix. Auch sein Haar war schwarz, lang und seidig. Sie konnte zwar nicht erkennen, welche Farbe seine Augen hatten, aber sie sah deutlich, dass seine Wimpern schwarz und dicht waren.


      Er ging mit einer Eleganz, die an einen Panther erinnerte, machte weit ausholende, aber träge Schritte, die der Kraft, die sie in ihm spürte, widersprachen. Auf gewisse Weise flößte er ihr Angst ein, doch fand sie ihn zugleich auch unheimlich sexy. Noch nie hatte sie sich zu langhaarigen Typen hingezogen gefühlt, doch urplötzlich stellte sie sich vor, wie sie ihre Hand durch diese Mähne gleiten ließ.


      Die Kerle, mit denen sie bisher ausgegangen war, waren immer harmlos, ja fast schon langweilig gewesen. Dieser Mann aber, sie spürte es – aus jeder seiner Poren troff die Gefahr. Er war voll und ganz der Typ böser Junge, und Mairi konnte nicht leugnen, dass sie das irgendwie anmachte.


      Sie spürte, dass er dieselbe sexuelle Kraft besaß wie der Liebhaber in ihren Träumen. Wie bescheuert war das denn? Ihr Traummann war doch nicht mal real. Und dieser Typ hier … na ja, warum sollte ein Kerl wie er ihr Beachtung schenken? Und überhaupt, was machte sie sich denn für Gedanken, sie würde ihn ja ohnehin nie wiedersehen, und auf One-Night-Stands mit völlig Fremden stand sie ohnehin nicht.


      Erschrocken fuhr sie aus ihren Gedanken und stieß einen spitzen Schrei aus, da sie plötzlich fühlte, wie sich eine große, warme Hand um ihren Ellbogen legte. Und in der Sekunde, da sie seine Berührung spürte, fühlte sie ein warmes Pulsieren in ihren Adern. Sie blickte zu ihm auf und sah, dass er die Menge beobachtete, so als würde er nach jemand Bestimmtem Ausschau halten. Plötzlich verstärkte sich sein Griff.


      »Au«, rief sie und zog sich zurück. Er sah ihr ins Gesicht, und sogleich verlor sich Mairi in seinen Augen. Es waren die ungewöhnlichsten Augen, die sie jemals gesehen hatte. Das eine Auge war golden, das andere metallisch grau, und beide hatten einen schmalen violetten Rand. Kontaktlinsen. Anders konnte sie sich das nicht erklären.


      »Ich wollte dir nicht wehtun«, entschuldigte er sich nun, wobei er ihr mit den Fingern sanft über die Haut strich. »Tut mir leid.«


      Er hatte einen leichten schottischen Akzent. Seine Stimme klang tief und sanft, und es gefiel ihr, wie sie wie eine Woge über sie hinwegspülte. Er sah sie erwartungsvoll an, ob sie etwas erwidern würde. Doch sie brachte nur ein Nicken zustande, konnte kein Wort sagen, als sie ihm so in die Augen blickte. Völlig sprachlos. Das passierte ihr nun wirklich äußerst selten.


      »Sollen wir gehen?«


      Er ließ ihr den Vortritt, und Mairi war äußerst verblüfft, was für ein Gentleman sich da hinter all dem Leder und den langen Haaren offenbar verbarg. Sie hätte niemals gedacht, dass er so gute Manieren haben könnte. Sehr gute sogar.


      Sie gingen hinter Sayer und Rowan her ans hintere Ende des Raumes, wo es etwas dunkler war und weniger Leute herumstanden. Die meisten Gäste drängten sich an der Bar; einige saßen in Séparées und schlürften Champagner oder Martinis. Sayer wählte eine Sitzecke mit hohen Lehnen aus, die mit fuchsiafarbenen Samtkissen gepolstert war.


      »Was möchten die Ladys heute Abend denn trinken?«


      »Wasser«, sagten sie unisono.


      »Ach, kommt schon, nur einen Drink.« Er zwinkerte ihnen verschmitzt zu und sie konnten sich seiner fesselnden Persönlichkeit nicht entziehen. »Nur einen Drink für mich. Ich wette, ihr habt noch nie Apfel-Karamell-Martini getrunken, nicht wahr?«


      Rowans Augen wurden riesengroß. »Nein, aber klingt toll, hast mich überzeugt.«


      »Wusste ich’s doch«, murmelte er und fixierte Rowan mit seinem Blick. Mairi bemerkte, wie sich seine Augen verfinsterten und zu flackern begannen; und dann geschah etwas Sonderbares mit seiner Pupille – sie schien sich zu drehen und sich zu einem schmalen Schlitz in die Länge zu ziehen. Als er jedoch seine Aufmerksamkeit auf sie lenkte, sah die Pupille wieder so aus wie zuvor. »Und was ist mit dir?«


      »Ich nehm ein Bier. Und lass bitte den Deckel drauf.« Sie würde auf gar keinen Fall ein Risiko eingehen und sich irgendwas in ihr Getränk mischen lassen. Sie warf einen kurzen Blick zu Rowan und versuchte ihr damit klarzumachen, dass sie besser auch vorsichtig sein sollte.


      »Wenn ich es mir recht überlege, hätte ich auch lieber ein Bier. Und bitte auch den Deckel drauflassen.«


      Sayer und sein Freund tauschten Blicke aus, dann machte er sich auf den Weg zur Bar. Er gab seine Bestellung auf und beobachtete sie von dort aus, an die Bar gelehnt.


      »Sag mal, Mairi«, murmelte Bran jetzt mit tiefer, kehliger Stimme. »Du bist heute das erste Mal hier, oder?«


      Es war keine Frage, eher eine Feststellung. »Woher weißt du das?«


      Er zuckte mit den Schultern, dann lehnte er sich zurück und legte den Arm auf die Lehne des Sofas. »Wenn ich dich hier schon mal gesehen hätte, dann wär mir das sicher aufgefallen.«


      Oh, wie schmeichelhaft. Ihr Magen tat einen kleinen Sprung, doch sie ließ sich nicht davon beirren. »Du bist also Stammgast hier?«


      Er hob seine Brauen und sah neugierig auf die Gruppe von Leuten, die es sich im Séparée nebenan gerade gemütlich machten. »Ach, ich komme hierher, wenn ich … ein gewisses Bedürfnis verspüre.«


      Aha. »Du meinst, wenn dir nach einem Quickie ist?«


      Er ließ seinen Blick zu ihr schweifen, und sie hätte sich am liebsten verkrochen, so eindringlich sah er sie an. »Ich bin mit diesem Begriff nicht vertraut, aber wie du das gesagt hast, lässt mich vermuten, dass man dieses Wort – als Frau – als herabwürdigend empfindet.«


      War dieser Typ denn wirklich real?


      »Du hast eine wunderschöne Stimme, weißt du das? So weich und beruhigend.«


      »Wechselst du jetzt das Thema?«, fragte sie.


      »Nein, wir unterhalten uns immer noch über dich.«


      Sie lachte und merkte, wie ihr plötzlich eine immense Last von der Schulter fiel. Er lächelte zurück und schob ein paar Haarsträhnen zur Seite, die sich in ihren Wimpern verfangen hatten. »Du hast auch ein ganz bezauberndes Lächeln.«


      Mairi sah weg. Der Typ hatte es echt drauf. Eins-A, was seine Verführungskünste betraf. Es machte sie allein schon an, dass er nur neben ihr saß, und dann schenkte er ihr auch noch seine ungeteilte Aufmerksamkeit.


      »Was machst du denn beruflich, Mairi?«


      »Ich bin Krankenschwester im St. Michaels.«


      »Du bist also eine Heilerin.«


      Ihr Blick huschte zu ihm hoch, und wieder war sie sprachlos, als sie seine Augen sah. Und diese Stimme hörte. So tief und samtig. Wie ein guter Cognac, warm und weich. »Äh, ja«, stammelte sie. Gütiger Gott, ein Blick in seine Augen und auf seine breiten, stämmigen Schultern genügte schon, und sie hatte völlig den Faden verloren.


      Er wischte eine Strähne ihres langen Haares aus dem Gesicht und fuhr ihr dann mit den Fingerspitzen über die Schulter, ihren Arm hinab. Mit dem Blick folgte er seiner Hand, wie sie sich in ihrem dichten Haar vergrub. Plötzlich bekam sie kaum mehr Luft. Sie konnte an nichts anderes denken als an diese riesige Hand und wie sie ihr langsam über den Rücken streichelte.


      »Ich kann sie in dir spüren, deine Heilkraft, weißt du.«


      Ihre verräterische Libido war nun auf hundertachtzig. Gott, er hatte wirklich eine Stimme, die so unglaublich sexy war, so etwas hatte sie noch nie gehört. Während er ihr mit den Fingerspitzen über den Arm glitt und ihr so eine Gänsehaut versetzte, versuchte sie, ihre Gedanken zu sortieren. »Ich bin einfach nur eine Krankenschwester«, murmelte sie und zog sich leicht von ihm zurück.


      Sie war gar nicht einverstanden damit, so heftig auf ihn zu reagieren. Immerhin war er ein Fremder, rief sie sich wieder ins Gedächtnis. Mit seiner Statur und der ganzen Muskelmasse musste er mindestens fünfzig Kilo mehr wiegen als sie, und er überragte sie um einen ganzen Kopf. Gegen einen Mann wie ihn würde sie sich niemals wehren können. Also sollte sie besser einen großen Bogen um ihn machen, bevor sie sich zu sehr mit ihm einließ.


      Er rückte näher an sie heran, als sie versuchte, auf Abstand zu gehen. »Ich möchte wetten, dass du dich um die unheilbar Kranken kümmerst«, flüsterte er ihr ins Ohr.


      »Nein, ich bin in der Notaufnahme.«


      Er legte den Kopf schief, während er sie eingehend betrachtete. »Bist du dir sicher, dass du dich nicht um die hoffnungslosen Fälle kümmerst?«


      Ein Schaudern überkam sie. Was konnte er denn schon von ihr wissen? Zählten missbrauchte Frauen und Mädchen schon zu den hoffnungslosen Fällen? Natürlich gab es Tage, an denen sie genau dies dachte.


      »Ich hatte nur den Eindruck …« Er ließ seinen Satz unvollendet und blickte weg, um die Menge zu betrachten.


      »Was dachtest du denn?«


      Er wandte sich wieder zu ihr, und plötzlich schien sich ihr ganzer Körper zu verflüssigen. »Wegen deiner Aura dachte ich, du wärst der Typ Frau, der die Menschen durch finstere Zeiten begleitet.«


      »Meine Aura?«, sagte sie mit erstickter Stimme. Oh Mann! Wie merkwürdig er doch war.


      Sein Ausdruck veränderte sich, und eine Anspannung trat in sein Gesicht, so als hätte er ihre Gedanken gehört und wäre nun beleidigt.


      »Ach, mach dir nichts draus«, warf Rowan plötzlich ein, die sich über den Tisch beugte. »Du bringst Mairi nie dazu, an Dinge wie Auren oder das Übersinnliche zu glauben. Dazu ist sie viel zu sehr von ihrer Logik beherrscht, sie glaubt nur an die Wissenschaft.«


      »Und du, glaubst du daran?«


      Rowan zuckte mit der Schulter und grinste verschmitzt. »Vielleicht.«


      »Endlich zurück«, seufzte Sayer und stellte ein paar Flaschen Bier vor Rowan und Mairi auf den Tisch. Bran reichte er ein großes Glas mit einer roten Flüssigkeit.


      »Was trinkst du denn?«, erkundigte sich Mairi und betrachtete das Glas.


      »Nennt sich Trance. Willst du probieren?«


      »Nein, danke.«


      Er nahm einen großen Schluck und hielt ihr den Drink hin. »Da ist nichts drin. Ehrlich.«


      Ja, klar. Er war ja auch so groß, dass ihm ein paar K.o.-Tropfen oder ein bisschen Ketamin nicht viel anhaben konnten, aber bei ihr … es würde sie wahrscheinlich umhauen, und dann … Sie ertappte sich selbst dabei, wie sie auf seinen Mund starrte, anschließend auf seine Hände. Und dann … dann stellte sie sich vor, was er mit diesem Mund und mit diesen Händen wahrscheinlich alles anstellen konnte.


      »Hallo, Raven.«


      Sie blickten beide hoch und sahen den DJ, besser gesagt den Tarot-Typen, als den sie ihn kannten. Er zog sich einen Stuhl heran, auf den er sich rittlings setzte. Mairi konnte nicht anders, sie musste seine kräftigen Schenkel, die da in der Jeans steckten, einfach bewundern. Und seine Augen … sie wirkten silbern, hatten aber ebenfalls einen violetten Rand, ganz wie Brans eigene. Mann, trugen hier eigentlich alle Kontaktlinsen?


      »Hi«, murmelte Rowan mit einem scheuen Lächeln, bevor sie einen winzigen Schluck von ihrem Bier nahm.


      »Mein Name ist Keir, tut mir leid, dass ich mich nicht schon eher vorgestellt habe.« Er hielt ihnen eine Hand hin, die mit allerlei außergewöhnlichen Tätowierungen übersät war. Das waren nicht die üblichen Tribals, sahen aber ganz ähnlich aus. Die Muster zogen sich bis zu seinen Schultern rauf, wanden sich um die kräftigen Oberarme und verschwanden schließlich im Ärmel seines T-Shirts.


      Mairi bemerkte, wie Rowan, als Keir ihr die Hand drückte, von oben bis unten rot anlief. Und als er sie wieder losgelassen hatte, fingerte sie nervös am Deckel ihrer Bierflasche herum. Mairi fiel auf, dass er die Stirn runzelte und seinem Freund dann einen finsteren Blick zuwarf.


      »Na, behandelt Sayer euch beide auch gut? Denn wenn er das nicht tut, bring ich ihn um.«


      Obwohl er das in recht zivilisiertem Ton sagte, spürte Mairi dennoch, dass der Hauch einer Drohung darin mitschwang. Selbst Bran schien dies aufzufallen, denn sie bemerkte, wie sich der massige Körper neben ihr versteifte. Und sie fragte sich, ob diese Drohung wirklich nur so dahingesagt war.


      »Ja, alles in bester Ordnung.«


      Keir nickte zufrieden, und Mairi betrachtete die blauen Strähnen in seinem Haar, die im Neonlicht jetzt auffallend glänzten. »Ich wollte nur sichergehen. Na ja, muss wieder weiter. Bis später.«


      Als er aufstand und seinen Stuhl wieder wegstellte, machte Rowan ein enttäuschtes Gesicht. Zwar deutete sie Mairi mit einem Schulterzucken an, dass das keine große Sache sei, doch der Schmerz und die Enttäuschung in ihren Augen waren gar nicht zu übersehen.


      Sayer, der Keir nachgeblickt hatte, bis er in der Menge verschwunden war, wandte sich nun wieder Rowan zu. »Möchtest du tanzen?«


      Rowan sprang sofort auf. »Sehr gern«, rief sie.


      Na toll, jetzt musste sie mit Mr sexy Muskelprotz allein hier sitzen bleiben. Normalerweise hatte sie zwar kein Problem mit irgendwelchen Typen, aber bei ihm – der war einfach nicht ganz normal. Er hatte eine Wirkung auf sie … wie noch niemand zuvor. Fast schien es so, als könne Bran ihren Körper dazu bringen, ihre eigenen Befehle zu verweigern. Selbst als sie sich wieder ins Gedächtnis rief, dass er doch ein völlig Fremder für sie war, wurden ihre Schenkel ganz heiß, und ihr Höschen war beinahe ein bisschen feucht geworden, wie sie sich beschämt eingestehen musste.


      Sie hatte schon ein paar Freunde gehabt, und Sex hatte ihr immer Spaß gemacht, doch seit sie ihn das erste Mal gesehen hatte, konnte sie an gar nichts anderes mehr denken als daran, sich nackt auszuziehen und seinen Körper heiß und fest zwischen ihren Schenkeln zu spüren. Das verwirrte sie. Diese Gedanken, diese Gefühle, so kannte sie sich gar nicht. Und das bei einem Typen, den sie gerade erst kennengelernt hatte.


      Offensichtlich merkte er aber ganz genau, dass sie nervös war, wie sie da so allein neben ihm saß, und deshalb gab er sich einen Ruck und brach das Schweigen.


      »In fünf Minuten gibt es eine Vorstellung. Möchtest du sie dir ansehen?«


      Mairi musste unwillkürlich an die Vorstellung denken, die sie gleich zu Anfang in dem Spiegel geboten bekommen hatte. »Kommt ganz darauf an, um was für eine Art Show es sich da handelt.«


      »Eine Zaubervorführung. Stehst du auf Zauberei, Mairi?«


      »Nicht so. Ist doch alles nur Illusion.«


      Er kicherte, und es klang wie ein tiefes Grollen, das aus seinem Brustkorb kam. Sein tiefer Bass törnte sie zwar an, doch sie versuchte das zu überspielen. »Was soll denn an Illusionen so falsch sein?«, erkundigte er sich, und im selben Augenblick spürte Mairi, wie er nach einer einzelnen Haarsträhne griff, die ihr vors Gesicht gefallen war.


      »Man kann diesen Leuten nicht trauen«, sagte sie verächtlich, weil sie an Aaron denken musste und dass er sich als etwas ganz anderes entpuppt hatte, als sie ursprünglich erwartet hatte. Seit der Begegnung mit ihm war sie Männern gegenüber eher vorsichtig, weil sie befürchtete, ihr könnte dasselbe passieren wie Rowan mit Aaron und seinen seltsamen Spielchen.


      »Vertraust du mir denn, Mairi?«


      Er stellte diese Frage in einem derart sanften Ton, dass Mairis Magen einen kleinen Sprung tat. Er sah sie an, das spürte sie ganz genau. Doch sie weigerte sich, ihm in die Augen zu blicken. »Nein.«


      Er beugte sich näher zu ihr hin und legte den Kopf so schief, dass seine Lippen ganz nah an den ihren waren. »Und warum nicht?«


      Sein Atem kitzelte sie am Ohr, sie kämpfte gegen einen Schauer an. »Weil ich Männer wie dich … kenne.«


      Er kicherte wieder, tief und verführerisch. »Das glaube ich nicht.«


      »Aber klar doch.«


      »Manche Dinge sind aber gar nicht so, wie sie zunächst scheinen, Mairi. Bei mir ist das nicht anders.«


      »Dann kann ich dir ja gleich noch viel weniger trauen.«


      »Ich weiß auch über Frauen wie dich Bescheid.« Jetzt sah sie ihn verschmitzt an, und er hatte doch tatsächlich den Nerv, ihr ins Gesicht zu grinsen. Sein Blick wanderte zu ihren Lippen hinab, wo sie mit ihrer Zunge gerade einen Tropfen Bier wegleckte. »Soll ich dir sagen, was ich über dich weiß?«


      Sie durfte bei seinem Spiel nicht mitspielen. Wenn sie ehrlich war, würde das ihrem Selbstwertgefühl am Ende wahrscheinlich gar nicht guttun, doch sie schaffte es einfach nicht, ihm zu widersprechen, sobald er sie mit diesem eindringlichen Blick betrachtete, der sie an Gewitterwolken erinnerte.


      »Also, was ist?«, flüsterte er und fing an, ihr mit den Fingerspitzen über den Arm zu streicheln. »Willst du hören, was ich weiß? Was ich spüre, wenn ich deine Haut berühre?«


      Ein Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, während beide nur schwer atmeten. Dann war der Augenblick auch schon wieder vorüber.


      »Für die Lady hier.« Eine Kellnerin in Netzstrumpfhosen trat in einem Lackkostüm mit einem Martiniglas an ihren Tisch. »Von dem Typen dort hinten an dem Ecktisch.«


      Endlich schaffte es Mairi, sich von Brans Blick zu lösen und versuchte, die Fassung wiederzugewinnen. »Und was ist das?«, erkundigte sie sich, während sie die braune Flüssigkeit betrachtete.


      »Der Kuss des Engels.«


      Mairi sah zu der Ecke hinüber. In der Dunkelheit, in der nur eine einzelne Kerze schwach leuchtete, saß an einem Tisch ein Mann, der der Inbegriff von Schönheit war. Er wirkte einfach umwerfend – mit seinem schulterlangen braunen Haar. Seine Augen schienen dunkel zu sein, und als er lächelte, musste Mairi einfach zurücklächeln.


      Nun erhob der Mann sein Glas und prostete ihr zu.


      »Trink das nicht.«


      »Hey«, rief Mairi, als Bran nach dem Glas griff und seinen Inhalt in den Topf einer Pflanze, die gleich neben ihrem Tisch stand, entleerte.


      »Mit Suriel ist nicht zu spaßen.«


      »Ach, und mit dir schon, was?«, fuhr sie ihn an.


      »Im Vergleich zu ihm bin ich der reinste Engel. Glaub mir.«


      Und es war seltsam, aber das tat sie – sie glaubte ihm. Auch dann noch, als sie einen letzten Blick auf diesen Mann warf, der offenbar Suriel hieß. Ein leichtes Frösteln lief ihr über den Rücken. Sie hatte irgendwie das Gefühl, als hätte sie ihn schon einmal gesehen, aber sie hätte nicht sagen können wo. Da lag etwas in seinen Augen, als schien er sie ebenfalls zu erkennen.


      »Lade ihn bloß nicht ein, Mairi«, warnte Bran sie.


      »Wohin denn?«, fragte sie, mit einem Mal ganz matt.


      »In dich.«


      Er sprach diese Worte ganz sanft und tief aus, sie wirkten wie ein samtiges Streicheln. Mairi schluckte und kämpfte dagegen an, dass ihr Körper plötzlich ganz heiß wurde und schmerzte. Dieser verdammte Bran. Jedes seiner Worte war wie eine Einladung zum Sex. Was zur Hölle war nur mit ihr los?


      »Was meinst du damit?«, fragte sie und blickte verstohlen zu dem Mann hin – und dann wieder zu Bran. »In mich?«


      »Du darfst ihn … nicht anrufen.«


      Ihn anrufen? Seltsam, wie der das sagte. Man rief doch nur Dämonen und böse Geister an, aber dieser Typ … der hatte doch eher das Gesicht eines Engels. Eines dunklen Engels, dachte sie dann allerdings, plötzlich irritiert. Seine Schönheit wirkte nicht feminin, sondern männlich und kraftvoll. Gefallen … dieses Wort geisterte ihr plötzlich durch den Kopf, und sie drehte sich blitzschnell nach links, nur um Bran direkt anzusehen. Er ließ seine Finger über ihre Wange gleiten, hielt ihren Blick mit dem seinen gefangen und drängte sich dann näher an sie heran, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern.


      »Lass ihn nicht ein … in dich.«


      »Ich … äh, das hatte ich auch gar nicht vor«, sagte sie und schluckte. »Ich bin nicht eins von diesen Mädchen.« Lügnerin.


      Sie sah Bran ins Gesicht und bemerkte, wie es im Kerzenschein leuchtete. »Es gibt auch andere Wege, einen Mann einzulassen, als nur … über Sex.«


      Oh mein Gott. Sie würde ihn auf jede erdenkliche Weise bei sich einlassen, wie auch immer er es wollte.


      Eigentlich hätte sie sich vor der intensiven Ausstrahlung, die von ihm ausging, fürchten müssen. Die Wahrheit aber war, dass sie sich über die Maßen und völlig unbesonnen zu Bran hingezogen fühlte.


      Sie stand auf und hätte den kleinen Tisch mit den Drinks fast umgeworfen. »Ich bin sofort wieder da«, erklärte sie hastig und schickte sich an, von Bran und ihren verrückten Gedanken wegzukommen.


      Sie kannte diesen Typen doch gar nicht, verdammt! Wie kam sie nur auf den Gedanken, mit ihm schlafen zu wollen? Er könnte sie vergewaltigen. Sie umbringen. Oder noch schlimmer, er könnte ihr dasselbe antun, was der Mörder von Lauren dieser angetan hatte.


      »Ich lass dich nicht allein gehen. Ich begleite dich.«


      »Nein, wirklich, ich bin okay …«


      »Ich begleite dich, egal wohin du willst. Ich lass dich jetzt nicht allein durch diesen Club ziehen.«


      Er nahm sie am Ellbogen und lenkte sie vorwärts. Dann ließ er ihr seine Handfläche über den Arm gleiten, bis er ihr Handgelenk erreicht hatte. Die Berührung durchfuhr sie wie ein Stromstoß. Ihr Handgelenk fühlte sich an, als stünde es in Flammen, und sie war sich sicher, dass ein Ruck durch ihren gesamten Körper ging.


      »Mairi?« Brans Stimme drang wie aus weiter Ferne zu ihr hinüber, so als wäre sie Teil eines Traums, obwohl sie durchaus wahrnahm, wie sich sein Gesicht ihr näherte.


      Sie blickte über ihre Schulter zu dem Mann namens Suriel. Er beobachtete sie mit seinem dunklen, fesselnden Blick. Undurchschaubar.


      Plötzlich fühlte sie sich vollkommen schwach, gerade so, als hätte ihr Suriels Blick den letzten Rest Energie ausgesaugt. Leicht schwankte sie und griff nach Brans Arm, um sich zu stützen.


      Dann schüttelte sie den Kopf, der wie benebelt und ganz durcheinander war. Und das schreckliche Gefühl einer alles umfassenden Leere kam über sie. Plötzlich empfand sie die tiefste Verzweiflung – nein, Panik. Das Gefühl der Hilflosigkeit schien sie in einen Abgrund zu ziehen. Sie betrachtete ihr Handgelenk, die weißen Narben, die sich quer über ihre Haut zogen. Sie hatte dieses Gefühl schon früher einmal erlebt. Diese beängstigende Leere. Den Verlust. Und immer noch sah Suriel sie an und durchdrang sie mit seinem Blick.


      »Fürchte mich nicht.«


      Mairi vernahm das Flüstern der Stimme in ihrem Kopf, dieselbe Stimme, die schon des Öfteren in ihren Träumen zu ihr gesprochen hatte, auch damals, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. Doch statt sie zu beruhigen, flößte die Stimme ihr nun Angst ein, eine solche Angst, dass sie nur noch weglaufen wollte.


      »Ich würde dir niemals wehtun, Mairi. Du weißt das. Du kennst mich doch.«


      Sie schüttelte den Kopf, einerseits um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können, andererseits aber auch, um die eben gehörten Worte zu verneinen. Sie hatte diese Stimme schon früher einmal gehört.


      »Ich kenne dein Geheimnis. Ich war dabei; erinnerst du dich?«


      Mairi stolperte zurück, hielt sich aber immer noch an Brans kräftigem Oberarm fest. »Ich muss zur Toilette«, stammelte sie schnell und torkelte davon; sie wollte nur noch weg von allem und jedem.


      »Hast du zu viel getrunken?«, wollte er wissen, und in seinen Augen blitzte Besorgnis auf. Er ließ seinen Blick zu ihrem Drink wandern, wie sie bemerkte, dann sah er zu Sayer rüber, der gerade mit Rowan tanzte. Furcht durchbohrte ihr Herz. War es denn möglich, dass man sie betäubt hatte? Wenn das der Fall war, dann musste sie so schnell wie möglich von ihm weg, bevor sie sich nicht mehr bewegen konnte. Bevor sie sich nicht mehr länger schützen konnte. Und doch war sie überzeugt, dass man ihr nichts in den Drink gemischt hatte.


      »Ich brauch bloß …« Sie hielt kurz inne, schüttelte den Kopf und versuchte, gegen den dichten Nebel anzukämpfen, der sich ihrer zu bemächtigen schien. Sie warf einen letzten Blick auf Suriel, der gerade an seinem Drink nippte und zur Tanzfläche blickte. Sie war nicht länger Gegenstand seiner Aufmerksamkeit, aber irgendetwas sagte ihr, dass er das Interesse an ihr noch längst nicht verloren hatte.


      »Ich brauch nur eine Minute«, murmelte sie und stolperte in Richtung der Toiletten. Sie fühlte, dass Bran ihr mit dem Blick folgte, doch sie sah sich jetzt nicht nach ihm um, sondern ging schnurstracks zu den Toiletten, riss die Tür auf und betrat die erstbeste Kabine, die frei war. Dort setzte sie sich auf den Klodeckel, schloss die Augen und ließ ihren Kopf hängen. Der Raum um sie herum fing an sich zu drehen, und sie war müde, so unendlich müde. Fast so, als könnte sie jeden Augenblick ohnmächtig werden. Hinter ihren geschlossenen Lidern pulsierte es rot, wie von zahlreichen winzigen, pumpenden Blutgefäßen. Dann hörte sie plötzlich das Pochen eines Herzens, dessen Rhythmus sich nach und nach verlangsamte … sich verlangsamte, bis sie schließlich den Atem anhielt – in der Erwartung des nächsten Herzschlages, von dem sie fürchtete, er könnte niemals kommen.


      Oh mein Gott, war es denn ihr eigenes Herz, das sie da hörte?


      Sie öffnete die Augen wieder und betrachtete ihre zitternden Hände, sah die Narben, die sie anzustarren, sich über sie lustig zu machen schienen; dann legte sich das Gefühl des Schmerzes und Zorns wieder schwer auf sie und zerrte sie in einen tiefen, dunklen Abgrund hinab, vor dem sie sich fürchtete, dem sie jedoch nicht entkommen konnte.


      Nein, nicht schon wieder. Was das letzte Mal geschehen war, würde nicht noch einmal passieren. Sie würde es einfach nicht zulassen.


      Sie sprang auf und verlor das Gleichgewicht, da sie vergessen hatte, dass sie Stilettos trug. Hart knallte sie gegen die Wand der Klokabine. Doch sie fing sich wieder und schaffte es mit Müh und Not, die Tür zu öffnen, obwohl sie nur ganz verschwommen sah.


      »Hey, pass doch auf!«, fuhr eine junge Frau sie an, als Mairi erneut das Gleichgewicht verlor und sie unfreiwillig anrempelte. Eine rote Lippenstiftspur zog sich von den Lippen der Frau über die Wange. Mairi fing im Spiegel ihren Blick auf und erschrak gleich darauf über ihr eigenes Spiegelbild. Sie hätte die Person, die sie von dort aus anstarrte, kaum wiedererkannt, doch es war unverkennbar ihr eigenes Gesicht. Ihre Augen wirkten wild und glasig, ihre Wangen waren totenbleich.


      »Tut mir leid«, lallte Mairi und versuchte, ihre Augen scharf zu stellen. »Mir geht es nicht … so gut.«


      »Das merkt man«, sagte die Frau schnippisch.


      Mairi tastete sich an der Wand entlang, bis sie endlich die Tür fand und nach draußen huschte. Der Flur lag finster da. Die Musik war laut, hämmerte, dröhnte in ihrem Kopf. Die Luft roch abgestanden nach verschüttetem Alkohol und Zigarettenrauch. Diese Mischung verschlimmerte ihren Zustand weiter, und immer noch bedrohte sie diese dunkle, gähnende Leere, die sie zu überwältigen drohte.


      »Komm zu mir, Mairi. Komm …«


      Ach du Schande, das waren dieselben Worte, die sie das letzte Mal auch schon gehört hatte. Und sie lockten sie, genau wie damals, als sie sie das erste Mal vernommen hatte.


      »Komm zur anderen Seite, komm zu mir.«


      Nein, das wollte sie jetzt ganz bestimmt nicht tun. Sie wusste genau, was geschehen würde, dort auf der anderen Seite. Sie wusste, wohin das führen konnte, sie würde also nicht dort hingehen. Nicht ein weiteres Mal.
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      Suriel tat so, als interessiere er sich nur für seinen Drink, während er beobachtete, wie Mairi mit Bran um die Ecke verschwand. Er hatte nicht die Absicht gehabt, ihr Angst einzujagen. Er hatte sie doch nur an seine Anwesenheit erinnern wollen; vielleicht war sie aber gerade deshalb davongelaufen.


      Er nippte an seinem Drink, ließ den Blick von einem Unsterblichen zum nächsten schweifen, beobachtete alle ihre Bewegungen und fragte sich, aus welchem Grund sie heute Abend wohl ins Velvet Haven gekommen waren. Weshalb dieser Raven hier war, das wusste er genau. Sex. Das war ja das Einzige, was ihn dazu zwang, sich mit den Sterblichen abzugeben. Die Sidhe bevorzugten ihre eigene Welt, und Suriel sah es auch lieber, wenn er dortblieb.


      Nach fast einem Jahrhundert kannte Suriel den König von Annwyn gut genug, um ihm zu misstrauen – vor allem in Bezug auf Mairi.


      Mairi war etwas Besonderes. Mairi gehörte ihm. Was sie verband, war noch intensiver als das zarte Band zwischen zwei Liebenden. In ihrem zierlichen Menschenkörper trug Mairi MacAuley einen Teil von ihm.


      Und dieser Teil hatte ihn heute Nacht gerufen, hatte ihm zugeflüstert, dass er ihr folgen müsse. Zwischen ihnen bestand eine Verbindung, die niemand durchtrennen konnte. Das würde er nicht zulassen. Denn er wusste um ihre Macht. Sie konnte ihm helfen.


      Er musste sie finden. Sie beruhigen. Sie vor Annwyn schützen und vor dem, was die Göttin mit ihr vorhatte.


      Cailleach hatte ihm schon einmal etwas weggenommen. Sie würde das nicht noch einmal tun.


      Entschlossen erhob sich Suriel von seinem Sitzplatz. Er musste Mairi dem Raben wegnehmen.


      »Mairi, sag doch was.«


      Sie hatte die Augen geöffnet, doch Bran wusste genau, dass sie ihn nicht wahrnahm, wie er da vor ihr stand. Ihr Blick schien leer, ihre braunen Augen verschleiert. Er drückte sich an sie und stützte sie mit seinen Schenkeln, während er ihr Kinn in die Hand nahm und ihren Kopf so drehte, dass er ihr Gesicht in dem schwachen Licht besser betrachten konnte.


      Was war geschehen? Im einen Augenblick hatte er gerade noch ihre Erregung gespürt, hatte bemerkt, wie sie sich ihm langsam öffnete, und im nächsten war sie dann plötzlich wie weggetreten gewesen und machte nun den Eindruck, als wäre sie besessen von etwas. Und dieses Etwas hielt sie immer noch als Geisel fest. Er sah es in ihren Augen, spürte es anhand des leichten Zitterns, das durch ihren sinnlichen Leib fuhr. Dieser verfluchte Suriel. Sie war völlig entspannt, war sogar ein wenig erregt gewesen, bis der Engel es schließlich doch geschafft hatte, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


      Der gefallene Engel, korrigierte sich Bran im Geiste, und ein verfluchter Hurensohn obendrein. Bran hätte nicht sagen können, wie oder warum er es wusste, aber sein Bauchgefühl sagte ihm, dass Suriel irgendetwas getan, einen Samen in ihren Kopf gepflanzt hatte, der nun plötzlich von ihr Besitz ergriffen hatte.


      »Mairi, schon gut. Ich bin doch da. Du bist ja in Sicherheit.«


      Sie sah ihn an, der Blick war immer noch verschleiert, die Lippen bebten. Er wollte ihre Furcht mit seinen Armen und seinem Mund vertreiben.


      Verdammt, so etwas sollte er noch nicht einmal denken, und dennoch fasste er seine Gedanken in Worte. Sie war so wunderschön, wie sie ihn da ansah. Einfach vollkommen.


      Bei diesem Gedanken erschrak er. Noch nie hatte er von einem sterblichen Wesen etwas anderes gewollt als Sex. Nie zuvor hatte er einen Menschen als schön betrachtet. Nie hatte er auch nur annähernd Sympathie empfunden, geschweige denn Zuneigung. Doch nun war es so. Er konnte an nichts anderes denken als daran, wie er ihre Panik, die von ihrem Körper Besitz ergriffen hatte, vertreiben und ihre Furcht in Leidenschaft verwandeln sollte, bis ihre großen, runden Augen vor Lust zerflossen.


      »Mairi?«, rief er noch einmal, ohne die Besorgnis in seiner Stimme verbergen zu können. Sie schloss die Augen und schmiegte ihr Kinn in seine Hände.


      »Ich danke dir«, flüsterte sie mit einem traurigen Lächeln. »Ich … ich weiß nicht, was passiert ist, aber dass du jetzt hier bist … fühlt sich … wirklich gut an. Ich fühle mich sicher.«


      Sein Herz machte tatsächlich einen Sprung. Verdammt, er wollte dieses Gefühl nicht zulassen, diese Sanftheit, die sich da plötzlich in seiner Brust ausbreitete. Er machte sich Sorgen um sie. Und das war doch lächerlich. Er sollte sich viel eher um sich selbst Sorgen machen. Um Carden. Er sollte Morgan finden und sie ein für alle Mal erledigen. Und Annwyn? Seit über einem Jahrhundert schon war er diesem Land ein erbärmlicher König, und das Ergebnis seiner Nachlässigkeit war, dass die schwarze Magie zurückgekehrt schien und seine Heimat und sein Volk bedrohte. Für ihn bestand kein Zweifel, wo seine Priorität hätte liegen sollen. Der vernunftbestimmte Teil seiner selbst wusste es ganz genau. Doch sein irrationales Bedürfnis, diese Menschenfrau zu beschützen, hatte sich seiner vernünftigen Seite entgegengestellt und schien nun die Oberhand zu gewinnen.


      »Kannst du laufen?«, fragte er sie und sah sich um. Sie waren in diesem dunklen Flur so gut wie allein, doch er musste sie hier rausschaffen. Weg von Suriel.


      Er spürte, wie die Aura des Engels sie umfing. Der andere beobachtete sie aus der Dunkelheit heraus. Selbst mit seinen alles durchdringenden Rabenaugen konnte Bran Suriel in diesen Schatten nicht ausmachen. Doch spüren konnte er seine Anwesenheit.


      »Bran?«, rief sie und schien ihre Umgebung nun wieder wahrzunehmen. Wie sie ihn jetzt ansah, den Blick voller Erleichterung und Sehnsucht, das warf ihn um.


      »Ich bin hier, Mairi. Was auch immer passiert ist – und was auch immer es gewesen sein mag, jetzt ist es vorbei.«


      Als sie schluckte, folgte er der fließenden Bewegung ihres Kehlkopfes mit seinen Fingerspitzen. Sie zitterte, und die Sigillen an seinen Fingern und seinen Händen leuchteten in der Dunkelheit auf, während sie Mairis Energie begierig aufsaugten.


      Ganz plötzlich zog er seine Handfläche von ihrer Wange zurück, da sie nicht bemerken sollte, dass er anders war als die anderen Männer, denen sie bisher begegnet war.


      Und das verwirrte ihn. Nie zuvor hatte er sich darüber Gedanken gemacht. Wenn ihn eine sterbliche Frau nach seinen Malen gefragt hatte, dann hatte er nur erklärt, es handle sich um Tätowierungen. Und wenn sie ihn weiter bedrängte, dann schloss er ihr so lange den Mund mit den Lippen, bis sie vor Lust verging und all ihre Fragen vergaß. Irgendetwas aber sagte ihm, dass sich Mairi nicht so leicht würde ablenken lassen. Er las es in ihren Augen. Sie war zwar intelligent, doch für ihn stellte ihr Einfühlungsvermögen eine noch weitaus ernsthaftere Gefahr dar. Wenn er klar im Kopf gewesen wäre, hätte er sich auf der Stelle umgedreht und nach einer anderen Sterblichen gesucht, am besten nach einer möglichst geistlosen Frau, die auf nichts anderes aus war als auf eine Nacht voller Lust und Leidenschaft.


      Es war ja nicht so, dass er Mairi gebraucht hätte. Jede Menschenfrau hätte ihren Dienst getan, um dem Erbfluch gerecht zu werden. Es gab nur zwei Bedingungen. Erstens musste sie willig sein, und zweitens musste sie befriedigt werden. Er konnte sich nicht einfach so nehmen, was er brauchte; er musste auch geben. Das war es vor allem, was er daran so verabscheute. Er, der König der Sidhe, musste den Frauen Befriedigung verschaffen, um im Gegenzug ihre Energie zu erhalten. Er machte ihn regelrecht zur Hure, dieser verdammte Fluch. Die Zauberkraft war sein Geburtsrecht, doch er musste sie sich mit seinem Körper erarbeiten.


      Demut. Entbehrung. Die Bereitschaft, Opfer zu bringen. All das hatte Cailleach ihm beibringen wollen, als sie ihm diesen Fluch auferlegte. Doch stattdessen kannte er nur Schande, Wut und Hass auf jene Frauen, die ihn buchstäblich in der Hand hatten.


      Und dann diese Frau hier. Diese Frau, die ihn nun ansah mit Augen, in denen ihre sexuelle Begierde stand. Der Schleier war verschwunden, ihr Blick brannte nun. Bohrte sich schmerzhaft in seine Brust. Doch er wollte sie gar nicht, nicht auf diese Weise jedenfalls. Wollte sie nicht befriedigen, wenn es nur im Austausch für die Energie möglich war, die sie ihm geben würde. Ein sexueller Tauschhandel. Er wollte, dass sie beide Spaß hatten. Dass sie beide Befriedigung fanden.


      Der Gedanke brachte ihn aus der Fassung.


      Die Erregung verschaffte sich in seinem Inneren Gehör, und stärker noch als eben schon verspürte er das Verlangen, tief in sie einzudringen.


      Nein, es war besser, sich für diesen Abend eine andere Frau zu suchen. Eine, die er hinterher leicht auch wieder vergessen konnte.


      Sie blinzelte, holte tief Luft, und Bran kämpfte gegen den übermächtigen Drang, seine Lippen an ihren Hals zu pressen.


      Verschwinde von hier, befahl er sich selbst. Doch er brachte seine Beine nicht dazu, sich zu bewegen. Er konnte das Prickeln an seiner Hand, das ihre Berührung verursacht hatte, nicht unterbinden. Kam nicht dagegen an, sich in ihrem Blick zu verlieren und sich vorzustellen, wie es wäre, ihr in die Augen zu sehen, während sie unter seinem Körper erzitterte, sein Glied tief in ihrem Leib versenkt.


      Er machte einen Schritt rückwärts, in der Absicht, sie allein zu lassen. Doch er schaffte es nicht. Stattdessen griff er nach ihrer Hand und verschränkte seine Finger mit den ihren.


      »Komm, lass uns ein wenig an die frische Luft gehen.«


      Da sie immer noch ein wenig wacklig auf den Beinen war, erlaubte Mairi Bran, ihre Hand zu nehmen und sie den Flur hinunterzuführen, dann eine Wendeltreppe mit üppig verziertem Geländer hinab. Auf der Treppenspindel war das Familienwappen vom Clan der MacDonalds zu sehen. Darunter konnte man eine keltische Triskele erkennen. Als sie diese sah, musste sie unweigerlich an Lauren und ihre verrückten Träume denken, die sie regelmäßig heimsuchten, seit sie dieses alte Manuskript aus der Bibliothek entwendet hatte. Ein ungutes Gefühl überkam sie.


      »Wohin gehen wir denn?«, fragte sie nervös, als sie plötzlich wahrnahm, dass um sie herum ausnahmslos Dunkelheit herrschte.


      »Nach oben.«


      Panik ergriff Besitz von ihr, und sie versuchte schon, ihm ihre Hand zu entziehen, doch er zerrte sie unbeirrt weiter. »Vertrau mir, Mairi.«


      »Das fällt mir leider nicht gerade leicht.«


      Er sah sie über die Schulter an. »Dann haben wir ja etwas gemeinsam, denn auch mir fällt es schwer zu vertrauen.«


      »Na ja, wenn ich ehrlich bin, brauchst du dir bei mir keine Sorgen zu machen.«


      Sein schelmisches Grinsen nahm ihr ein wenig von der Angst, und wie eine Idiotin folgte Mairi ihm weiter die Treppe hinauf, die gar nicht enden zu wollen schien. »Wir sind hier in dem alten Herrenhaus«, stellte sie erstaunt fest und betrachtete den reich verzierten Deckenfries.


      »Früher befand sich der Club im Herrenhaus. Heute wird dieser Teil ausschließlich vom Eigentümer und seiner … Familie benutzt«, erklärte er, während er sie durch einen dunklen Flur führte.


      »Familie?«, fragte sie und stolperte über ihre eigenen Füße, um mit ihm Schritt zu halten. Er knurrte verärgert und blieb plötzlich stehen, so dass sie gegen seinen Rücken stolperte. Er stützte sie sogleich, indem er ihr den Arm um die Hüften schlang, dann öffnete er eine Tür und bugsierte sie in den Raum hinein.


      »Das Arbeitszimmer von Daegan MacDonald«, verkündete er. Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss, Mairi zuckte erschrocken zusammen. Sie wartete darauf, das Klicken des Schlosses zu hören, doch das Geräusch blieb aus. Sie sah sich in dem Zimmer um und betrachtete das männliche Rückzugsrevier des Hausherrn mit seinen wundervollen Holzarbeiten und dem dunklen Ohrensessel aus Leder, der am offenen Kamin stand. In das marmorne Kaminsims war das Bildnis eines Hirschen eingearbeitet.


      Dies war eine Art von Zimmer, in dem sie sich stundenlang hätte aufhalten können, mit einer warmen Decke und einem guten Buch. Es fühlte sich heimelig an und luxuriös und … ohne jeden Zweifel auch männlich.


      »Du hast eine Familie erwähnt«, meinte sie, während sie das Porträt eines Mannes und einer Frau betrachtete, das über dem Kamin hing. Sie waren im viktorianischen Stil gekleidet. Und der Mann auf dem Bild ähnelte Bran auf eine geradezu unheimliche Weise.


      Bran nickte und sah ebenfalls zu dem Porträt hinüber. »Daegan ließ dieses Gebäude erbauen, nachdem er seine Heimat verlassen hatte. Er war mein Onkel.«


      »Dein Onkel?«


      »Nun, mein Ur-Ur-Urgroßonkel oder so – natürlich.«


      »Natürlich«, murmelte sie und sah sich das Bild noch einmal genauer an. »Du siehst ihm wirklich verblüffend ähnlich. Und wer ist die Lady?«


      »Isobel. Die Liebe seines Lebens. Er hat sie verehrt. Du würdest nicht glauben, was er alles für sie aufgegeben hat.«


      »Was hat er denn aufgegeben?«


      »Alles, was er hatte. Seine Heimat. Seine Identität.«


      Mairi konnte sich nicht vorstellen, dass jemand für eine Frau auf all dies verzichtet haben sollte. »Nun, sie ist wirklich wunderschön.«


      »Ja, wahrscheinlich«, sagte Bran leise und stellte sich neben sie, um das Porträt zu betrachten. »Ich kann es aber nicht ganz erkennen.«


      Mairi fragte sich, welche Art von Frau ihn wohl verführen konnte, wenn die Lady auf dem Bildnis ihn nicht überzeugte; doch dann schob sie diesen Gedanken schnell beiseite. Auf gar keinen Fall war sie hübscher als Isobel MacDonald, also brauchte sie sich gar keine unnötigen Hoffnungen zu machen.


      »Der Mann, mit dem du da unten gesprochen hast, der mit dem kurzen schwarzen Haar?«, erkundigte sie sich und kam damit auf ein unverfänglicheres Thema zu sprechen. »Er ähnelt Daegan auch etwas.«


      »Er ist mein Cousin. Der Besitzer des Clubs.« Bran machte ein finsteres Gesicht. »Aber jetzt genug geredet über Familie.« Er trat an ein Fenster, vor dem schwere Vorhänge hingen. Er zog sie auf, und dahinter kam eine Fenstertür zum Vorschein. Er öffnete sie und schob Mairi nach draußen. »Geh doch ein wenig raus. Die frische Luft wird dir guttun.«


      Sie folgte ihm auf eine Terrasse und verschränkte die Arme über der Brust. So hoch oben war es etwas kühler und auch ein wenig windig. Ein Sturm schien im Anzug zu sein, und das Donnergrollen klang bereits bedrohlich nahe.


      »Hier«, sagte er leise, schälte sich aus seinem langen Trenchcoat und legte ihn ihr über die Schultern. Er war kuschelig warm. Unauffällig sog sie seinen Duft ein: männlich, mit einem Hauch von Gewürzen. Sofort fing ihr Blut zu brodeln an.


      »Ein Sturm kommt auf.« Sie wies auf die Wolken, gerade in dem Augenblick, als ein Blitz den Himmel erhellte.


      »Ich pass schon auf, dass du nicht nass wirst.«


      Sie lachte. »Du willst also behaupten, dass du den Regen fernhalten kannst?«


      Er zuckte mit der Schulter und stützte sich mit dem Arm an der Brüstung ab. »Vielleicht.«


      Sie sah die Tätowierungen an seinem linken Arm, die an Weinranken erinnerten. Im Mondlicht leuchteten sie metallisch silbern, genauso wie seine Augen. »Coole Tattoos.« Sie zeigte auf seinen Arm.


      Er nickte und fuhr sich mit der rechten Hand über den Unterarm, wie um sie zu verstecken. »Die hab ich schon ewig.«


      »Saubere Arbeit. Wo hast du sie machen lassen?«


      Er runzelte die Stirn und blickte über die Terrasse in die Richtung des Sees. »In Schottland.«


      »Ah, ich hab mir schon gedacht, dass ich da einen leichten Akzent herausgehört habe.«


      Er erwiderte nichts darauf und betrachtete nur weiter die Wellen, die ans Ufer schwappten. »Welches ist dein Lieblingselement, Mairi?«


      Sie hielt inne. Was für eine seltsame Frage. Sie sah ihn an, doch er schien es wirklich ernst zu meinen, da er ganz offensichtlich auf eine Antwort wartete. Er zuckte mit der Schulter, dann sah er weg. »Mein liebstes Element ist das Wasser. Es kann gleichermaßen ruhig wie wild und aufbrausend sein. Wenn es in Aufruhr ist, dann bringt man es nur schwer unter Kontrolle, doch wenn es ruhig daliegt, dann wirkt es unglaublich beruhigend auf die Seele.«


      Wow. Der Typ war also nicht nur optisch der Hammer, er war auch noch tiefsinnig und klug. Das war nun ganz und gar nicht das, was sie bei einem so gut aussehenden Kerl wie ihm erwartet hätte.


      »Wenn du die Augen schließt, kannst du die Wellen hören.«


      »Nicht bei diesem Wind«, meinte sie und trat näher an die Balustrade heran. »Und mit dem Donner …«


      »Schließ die Augen, und ich versprech dir, du wirst sie hören.«


      Mairi tat, wie ihr geheißen, und fühlte, wie er seinen Arm bewegte. Sie war sich der Gegenwart seines warmen und kräftigen Körpers neben ihr bewusst. »Hör genau hin, Mairi.«


      Sie lauschte und versuchte, nicht über ihn nachzudenken oder darüber, dass sie sich am liebsten an ihn geschmiegt hätte. Sie drängte sich dicht zu ihm hin und stützte sich bei ihm ab. Er legte ihr eine Hand um die Schultern, um ihr Halt zu geben. Der Sturm schien sich etwas zu legen, und plötzlich hörte sie das rhythmische Peitschen der Wellen, die ans sandige Ufer schwappten.


      »Wunderschön«, schnurrte sie und ließ sich von dem Geräusch einlullen. Einige Minuten lang stand sie still da, hörte einfach nur zu und merkte, wie sie dabei immer ruhiger wurde. Sie wunderte sich, dass sie die Wellen so deutlich hören konnte, als würde sie direkt auf dem Strand stehen, ihre Zehen im Sand vergraben.


      Er beugte sich zu ihr hinab und flüsterte ihr ins Ohr: »Fühlst du dich jetzt besser?«


      Sie war überrascht festzustellen, dass es tatsächlich so war. Sie wusste nicht, ob es die frische Luft, die Wellen oder Brans beruhigende Gegenwart gewesen war, doch sie konnte nicht leugnen, dass sie sich tatsächlich wesentlich besser fühlte. »Ich habe noch nie über das Wasser nachgedacht, aber ich mag es. Das Geräusch wirkt beruhigend. Nicht so wie der Wind. Der Wind kann … eher furchteinflößend sein.«


      »Ja, das finde ich auch, manchmal flüstert er einem etwas zu.« Plötzlich legten sich Falten auf seine Stirn, seine Miene wurde abweisend, so als ärgere er sich über sich selbst, dass er solche Dinge sagte.


      »Danke.« Sie schmiegte sich noch enger an ihn. »Ich fühle mich wirklich viel besser.«


      Er nickte zwar, schien sich nun aber selbst unwohl zu fühlen. »Möchtest du wieder reingehen?«


      »Nein.«


      »Ist dir nicht kalt?«


      Sein Mantel war viel zu groß für sie, der Saum reichte bis zum Boden. Sie knöpfte ihn zu und schlang sich die Arme um den Leib. »Jetzt nicht mehr.«


      Er ließ seinen Blick kurz auf ihrem Gesicht ruhen, dann sah er wieder auf den See hinaus. »Erzähl mir ein bisschen von dir, Mairi.«


      Sie hob die Schulter. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich bin ziemlich langweilig.«


      Er wandte sich ihr zu und lehnte sich mit Ellbogen und Hüfte an die Balustrade. Dann schob er ihr das Haar hinters Ohr und sah zu, wie ihm eine Strähne durch die Finger glitt. »Gibt es einen Ehemann? Einen Liebhaber?«


      Sie schüttelte den Kopf und merkte, dass sie rot anlief. »Nein.«


      Er ließ seine Fingerspitzen über ihre Ohrmuschel gleiten. »Warum denn nicht? Da du doch so anders bist als all die anderen Frauen da draußen?«


      Diese Worte fesselten ihre Aufmerksamkeit. Als sie seinem Blick begegnete, setzte ihr Herz aus und schien stillzustehen. Wie er sie da ansah, hätte sie sich ihm am liebsten auf der Stelle an den Hals geworfen.


      »Ach, diese Sache mit dem Vertrauen. Ich bin einfach zu misstrauisch und vermassle immer alles. Außerdem bin ich ein richtiger Bücherwurm. Bei mir müssen Männer um meine Aufmerksamkeit konkurrieren – mit Büchern.«


      Das Glitzern in seinen Augen führte einen hypnotischen Tanz auf, der sie verzauberte. Sie konnte ihm vertrauen. Das spürte sie.


      »Ah«, flüsterte er, während er ihr seine große Hand in den Nacken legte und anfing, die Muskeln zu massieren. »Ein Bücherwurm. Aber das ist doch nicht schlimm.«


      »Bei einem Buch weiß ich genau, woran ich bin«, gab sie zu und öffnete sich ihm ein wenig mehr. »Bei einem Mann weiß man das allerdings nie so genau.«


      Er zog sie näher zu sich heran, ohne den Blick von ihr abzuwenden. »Wie wahr.«


      Sie fragte sich, was er damit wohl meinte. Verbarg er etwas vor ihr, oder war das nur eine Feststellung? Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und fragte: »Und was ist mit dir? Hast du eine Freundin?« Sie brachte das Wort Geliebte gar nicht über die Lippen. Es wäre ihr viel zu intim vorgekommen.


      »Nein.«


      Ihr Blut geriet in Wallung und ein Schauder der Freude jagte über ihren Rücken. Sie sah, wie sich seine Nasenflügel weiteten, und hörte ihn tief Luft holen. »Du riechst gut, Mairi.«


      Sie drängte sich an ihn. Legte den Kopf in den Nacken und lud ihn damit ein, sich zu ihr hinunterzubeugen und sie auf halbem Wege zu treffen. Doch das tat er nicht. Er sah ihr einfach nur weiter in die Augen.


      »Was ist mit deinen Eltern?«, fragte er.


      »Beide tot.« Sie schluckte, weil sie nicht gern über ihre Eltern sprach, und schon gar nicht über ihren Vater. »Und deine?«


      »Sie sind auch schon seit vielen Jahren gestorben. Kommt mir vor, als wären es Jahrhunderte.«


      »Hast du Geschwister?«


      »Einen Bruder. Und du?«


      »Nein. Ich bin ein Einzelkind. War ziemlich einsam, meine Kindheit.« Sie merkte, wie er sie jetzt ansah. Als er mit den Fingern ihr Kinn anhob, durchfuhr sie ein Zittern. »Was ist?«, fragte sie und ärgerte sich allmählich darüber, dass er sie immer wieder so anstarrte.


      »Ich finde es nur so unglaublich, wie schön du im Mondlicht aussiehst. Wie gut es zu dir passt, so als wärst du dafür geschaffen, im Mondlicht durch die Wälder zu streifen.«


      Sie wusste nicht, was sie da erwidern sollte. Dieser Mann war so charmant. Schien auch so erfahren zu sein.


      »Das war nicht nur so dahingesagt«, erklärte er leise und senkte seinen Kopf. »Ich mach normalerweise gar keine Komplimente, oder zumindest nicht solche.« Sein Mund schwebte nun knapp über dem ihren, und nur für eine kurze Weile, die allerdings wie eine Ewigkeit erschien, sahen sie sich tief in die Augen. Innerlich flehte Mairi darum, er möge endlich von ihrem Mund Besitz ergreifen und sich ihrer Lippen bemächtigen.


      Und das tat er dann auch, doch war es nicht die Art von Kuss, die sie von jemandem erwartet hätte, der Brans Statur besaß.


      Der Kuss war sanft. Leicht und süß streifte sein Mund über den ihren. Ganz langsam. Wieder und wieder. Und dann öffnete er die Lippen und küsste sie, bedeckte ihren Mund mit seinen geöffneten Lippen. Dann wurde er fordernder, unersättlicher, drängte tiefer, und schließlich ließ er ihr seine Zunge zwischen die Lippen gleiten. Mairis Körper schien sich mit einem Mal aufzulösen.


      Oh mein Gott, konnte dieser Mann küssen!


      Sie klammerte sich an ihn, ihre Finger in seinen kräftigen Bizeps gekrallt. Dann drängte er sie ein paar Schritte rückwärts gegen die Wand des alten Gemäuers. Er stützte sich rechts und links von ihr mit beiden Händen an der Mauer ab. Sein Atem ging schwer, während er sehnsüchtig auf sie herabsah. Und dann stieß er wie ein Adler hinab und nahm ihre Lippen in Besitz, verschlang sie in einem Kuss, der wie Feuer brannte.


      Mairi war noch nie so geküsst worden, fast wirkte es so, als wäre er am Verhungern und sie die ersehnte Nahrung. Aber bei Gott, es war wirklich wunderschön. Sie fühlte sich einfach wunderbar. Ihr ganzer Körper entzündete sich und schien zu brennen, ihr Blut verteilte die Wärme in ihrem Leib und setzte ihr Innerstes in Flammen.


      Nun entriss er ihr seinen Mund und presste ihn auf ihren Hals, wo ihr Puls zu rasen schien. »Du riechst so unglaublich gut«, knurrte er. Sie hörte, wie er tief inhalierte, und spürte, wie er sein Gesicht in ihrem Haar vergrub.


      Sie krallte sich in seine Schultern und hielt ihn fest, während er an ihrem Hals saugte und knabberte und sich langsam abwärts bis zum Dekolleté ihres T-Shirts vorwagte. Er schob den zarten Stoff etwas zur Seite und brachte ihre prallen Brüste zum Vorschein. Als seine heiße, feuchte Zunge nun langsam zwischen die beiden Erhebungen glitt, stöhnte sie heftig auf und schrie seinen Namen heraus.


      Seine Hand löste sich von der Wand, und nun ließ er sie ins Innere ihres Mantels gleiten, schlang ihr seine Arme um die Hüften und zog sie ungeduldig an sich heran. Er war hart, und sie spürte, wie sich sein Glied fest an ihren Körper presste, während er sich mit seinen Hüften gegen sie drängte, sich in kleinen, kreisenden Bewegungen an ihr rieb, sie seine Sehnsucht spüren ließ. Zur Hölle, er fühlte sich wirklich unendlich groß und hart an. Und sie wollte ihn so sehr, sie wollte unbedingt, dass er sich tief in ihr versenkte.


      »Weine für mich, Mairi. Lass es mich riechen.«


      Sie konnte ihn kaum verstehen, so sehr raubte ihr das Verlangen den Verstand. Normalerweise schlief sie nicht mit Fremden, doch dieser Mann hier … sie würde nie im Leben die Chance vorübergehen lassen, eine Nacht mit Bran zu verbringen. Denn eine weitere Chance würde sie womöglich nicht bekommen, und er war einfach zu unglaublich, als dass sie sich das entgehen lassen konnte.


      »Lass uns nach drinnen gehen«, flehte sie nun, was einer Einladung gleichkam, ihr die Kleider vom Leib zu reißen und in sie einzutauchen.


      Doch er zog sich zurück, als hätte sie ihn geohrfeigt. »Verzeih, ich habe mich nicht mehr im Griff.«


      »Nein, oh nein«, hauchte sie nur und zog ihn noch fester an sich. »Ist schon in Ordnung. Es ist alles in Ordnung, wirklich.«


      »Aber das war nicht meine Absicht gewesen, als ich dich nach hier oben gebracht habe.«


      »Ich weiß«, flüsterte sie, »aber ich will es trotzdem.« Sie hasste es, dass ihre Stimme vor Verlangen ganz kehlig klang, als sie ihn zu überzeugen versuchte, sich nicht von ihr abzuwenden. Aber zur Hölle, ihr schien einfach der Orgasmus ihres Lebens zu entgehen, so viel war sicher. Und Bran benahm sich nun so, als würde er sie gar nicht wollen.


      Dieser Gedanke traf sie wie ein Eimer eiskalten Wassers und ließ ihr Verlangen mit einem Schlag abkühlen.


      »Oh«, meinte sie nun peinlich berührt. »Schon verstanden.« Vielleicht strahlte sie ja etwas aus, etwas Bedürftiges, Anhängliches, das Männer nervös machte. Oder er hatte tatsächlich kein so großes Interesse an ihr. Doch eines wurde nur allzu deutlich: Seine plötzliche Kälte ihr gegenüber brachte sie völlig durcheinander.


      Seine Augen verfinsterten sich, dann streichelte er ihr mit den Fingerspitzen beruhigend über die Wangen. »Ich kann das nicht. Du bist nicht diese Art von Frau, Mairi.«


      Ihre Lippen bebten, zaghaft nickte sie. Sie fühlte sich so unendlich gedemütigt. Doch sie hatte gut verstanden. Und das tat weh. Sie drehte sich auf dem Absatz um und rannte so schnell es ging ins Herrenhaus zurück. Sie weigerte sich sogar, sich noch einmal nach ihm umzudrehen. Sie wollte doch nicht sehen, wie er noch immer da stand und ihr nachblickte.


      Als sie an der Tür zum Studierzimmer angekommen war, hielt sie kurz inne, um nach seinen schweren Schritten zu lauschen. Doch sie hörte nichts als das Peitschen der Wellen, die sich am Strand und an den Felsen brachen. In der Ferne grollte der Donner, und für einen kurzen Augenblick wurde der Raum durch einen Blitz in grelles Weiß getaucht.


      Der Sturm war zurückgekehrt. Wo war er bloß gewesen, so fragte sie sich, während sie sich in Brans Armen gerekelt hatte?
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      Bran glitt an der Wand herab, ging in die Hocke und versuchte, sich zu sammeln. Er litt unglaubliche Schmerzen. Und er konnte es nicht verstehen. Ja, er brauchte Sex, um seine magischen Energien wieder aufzutanken – es hatte ihn einen großen Teil seiner Zauberkraft gekostet, das Gewitter und den Sturm fernzuhalten, nur um mit Mairi gemeinsam einige Minuten des Friedens genießen zu können. Das war sein Geschenk an sie gewesen. Doch dieser Schmerz … er rührte nicht von seinem Erbfluch her. Und dennoch war ihm klar, dass er mit Mairi zu tun haben musste. Das rief ihm seine innere Stimme zu, auf die er immer hörte.


      »Dachte ich’s mir doch, dass ich dich hier oben finde.«


      Bran richtete sich zu seiner ganzen Größe auf und starrte in Rhys MacDonalds violette Augen. »Was willst du?«


      Es gefiel ihm nicht, wie Rhys ihn ansah, so als schätze er die Schwächen seines Feindes ab. »Ich habe die Frau die Treppe hinunterlaufen sehen. Wollte nur mal schauen, was los ist.«


      Es war so einiges los. Und zwar mit seinem Schwanz. Das verdammte Ding wollte sich einfach nicht beruhigen. Allein der Gedanke an Mairi erregte ihn schon, ganz zu schweigen davon, dass ihm ihr Duft immer noch in der Nase brannte. Der Duft ihrer Erregung. Das schwere, sinnliche Parfum erinnerte ihn an die Orchideen, die am Ufer des spiegelnden Teiches in Annwyn wuchsen. Nie wieder würde er die Blüten betrachten können, ohne an sie denken zu müssen, er würde niemals wieder die klare Flüssigkeit ansehen können, die von ihren Staubgefäßen tropfte, ohne sich Mairis innersten Kern vorstellen zu müssen, der vor Sehnsucht und Lust weinte.


      Himmel, was war nur mit ihm los? Sie war doch eine Sterbliche, und er benahm sich verdammt nochmal viel zu gefühlsduselig.


      »Raven?«


      »Alles in Ordnung«, knurrte er und stieß Rhys mit der Schulter aus dem Weg.


      »Hast du ihr wehgetan?«


      »Nein, verdammt nochmal.«


      »Sie hat mich gebeten, dir das hier zu geben.« Rhys warf ihm seinen Mantel zu. Als er ihn mit der Hand auffing, durchdrang Mairis Geruch die Luft.


      Das war nun wirklich das Letzte, was er brauchte. Er war längst schon derart erregt, dass er es mit jeder Sterblichen getrieben und auch noch Spaß dabei gehabt hätte, nur um den Schmerz in seinen Lenden zu stillen. Doch ich würde dabei immer an Mairi denken.


      »Du siehst aber übel aus, Raven.«


      Bran zwang seine Arme in den Mantel und hüllte sich in Mairis Duft und die verbliebene Wärme ihres Körpers ein. Von der Ärmelmanschette verborgen leuchteten die Sigillen seiner linken Hand. Was ihn überraschte.


      Wie war es denn möglich, dass er schon jetzt Energie von ihr empfangen hatte? Sie hatten sich doch nur geküsst. Auch Rhys bemerkte es und kicherte. »Sieht ganz so aus, als hätte sie es dir gegeben.«


      »Sprich niemals so von ihr«, drohte ihm Bran. »Sie ist nicht so wie andere Frauen.«


      »Nun, sie ist doch eine Sterbliche, oder nicht?«


      »Schweig, Halbling.«


      Rhys knurrte verächtlich, dann warf er ihm noch etwas zu, so dass er es fast nicht zu fassen bekommen hätte. Es handelte sich um ein Telefon. »Sie hat geheult«, stieß Rhys wütend hervor, »und ich mag es nicht, wenn meine Kunden heulend aus dem Club rennen. Ruf sie an.«


      »Und was soll ich sagen?«, fauchte er zurück und starrte finster auf das Ding in seiner Hand. Er hatte doch keine Ahnung, wie man diese verfluchten Geräte der Sterblichen benutzte.


      »Woher zur Hölle soll ich das wissen? Nur du und sie, ihr wisst, was hier oben vorgefallen sein mag.«


      »Ich habe ihr nicht wehgetan«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      »Nun ja, zumindest nicht körperlich. Die Nummer hab ich schon eingegeben. Du musst nur noch auf die Anruftaste drücken.«


      Bran wartete ab, bis sich Rhys verzogen hatte, dann wählte er die silberne Taste. Es klingelte und klingelte, bis Mairis Stimme vom Band zu hören war. Ein Piepton erklang und er räusperte sich.


      »Ich bin’s. Bran. Ich, äh …« Er wusste nicht, was er sagen sollte, fand nicht die richtigen Worte, also die Worte, die ein Menschenmann zu ihr gesagt hätte.


      Der Wind wurde wieder heftiger, ließ seinen Mantel flattern und trug ihren Duft mit sich. Deshalb schloss er einfach nur seine Augen und senkte seine Stirn gegen die Ziegelwand. »Ich muss dich … muss dich wiedersehen. Bald.«


      Mairi ließ ihren Schlüsselbund auf den Wohnzimmertisch fallen und strich ihrem Hund Clancy über den Kopf. Der begrüßte sie mit heraushängender Zunge, mit der er sie erfreut ableckte. »Schlimmer Abend, Clance«, flüsterte sie, während sie ihren Kopf an seinen Kopf legte. »Männer. Warum sind sie bloß alle solche Arschlöcher?«


      Der Wolfshund sah ihr in die Augen und leckte ihr über die Wange. »Alle außer dir, was?«


      Sie ging ins Badezimmer, zog sich ihren gemütlichen Frotteemantel über und wusch sich das Make-up aus dem Gesicht und damit auch die Spuren ihrer Tränen. Woher waren sie nur gekommen?, fragte sie sich.


      Seltsam. Allein bei dem Gedanken daran, wie Bran ihr plumpes Angebot zurückgewiesen hatte, schossen ihr erneut die Tränen in die Augen. Da hatte sie sich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder an einen Kerl herangewagt, und schon fiel sie erneut auf die Schnauze. Welcher Mann lehnte denn auch eine völlig hemmungslose Nacht mit einer Frau ohne jegliche Verpflichtungen ab?


      Nun, Bran offensichtlich schon.


      Auf der Fahrt nach Hause hatte die arme Rowan Mairis Groll erdulden müssen und versucht, sie aufzumuntern. Aber Mairi fühlte sich immer noch beschissen. Sie war verärgert und verletzt zugleich – und zu allem Überfluss immer noch ziemlich erregt.


      Verdammt, dieser Mistkerl.


      Sie schleuderte ihr Handtuch auf den Waschtisch und beschloss, dass sie nun genug in ihrem eigenen Mitleid gebadet hatte. Morgen würde sie Rowan anrufen und sich dafür entschuldigen, dass sie ihr den Abend ruiniert hatte. Rowan und Sayer hatten sich nämlich recht gut verstanden. Ihre Freundin hatte gerade von ganzem Herzen gelacht, als Mairi aufgetaucht war. Und nur weil Mairi bei Bran nicht hatte landen können, brauchte das doch noch nicht zu heißen, dass Rowan ebenfalls nach Hause gehen musste, als sie ging. Und jetzt hatte Mairi Rowan tatsächlich um einen wunderschönen Abend gebracht. Das war einfach nicht fair.


      Im Wohnzimmer trat sie an das Regal, auf dem sich ihr Telefon und ihr Anrufbeantworter befanden. Der enthielt eine Nachricht, und als die dunkle, samtige Stimme aus den Lautsprechern dröhnte, wäre sie fast zu Boden gegangen. Bran.


      Woher zum Teufel hatte er nur ihre Nummer? Und dann erinnerte sie sich daran, dass sie ihren Namen und die Nummer beim Betreten des Clubs in eine Liste eingetragen hatte. Offensichtlich interessierte er sich doch ausreichend für sie, um ihre Nummer herauszufinden. Oder er hatte einfach ein schlechtes Gewissen.


      Na toll. Mitleid machte sie so dermaßen an.


      »Ich muss dich wiedersehen … bald.« Mairi spielte die Nachricht noch einmal ab. Er hatte ganz deutlich gesagt, dass er sie wiedersehen wolle – nein, sogar musste. Sie spielte das Band noch dreimal ab, ehe sie die Nachricht auswendig kannte, und allein der Klang seiner Stimme weckte das Verlangen und die Lust in ihr aufs Neue.


      Er hatte eine Nummer hinterlassen, und sie sank auf die Couch und kaute an ihren Nägeln, da sie nicht wusste, ob sie ihn zurückrufen sollte. Wie verzweifelt würde sie das wohl aussehen lassen? Sie warf einen Blick auf die Uhr. Es war schon weit nach Mitternacht. Aber er wäre doch sicher noch wach, sagte ihr eine innere Stimme, wäre womöglich sogar immer noch im Club. Clancy saß hechelnd neben ihr und beobachtete sie mit schief gelegtem Kopf.


      »Ich weiß, dass ich mich so richtig daneben benehme, stimmt doch?«


      Deshalb griff sie nach dem Hörer und fing schon an, die Nummer einzugeben, die sie sich notiert hatte. Dann legte sie aber schnell wieder auf. Das wiederholte sie noch dreimal, ehe sie den Mut fand, es weiter klingeln zu lassen. Nach dem zweiten Klingeln wurde sie von seiner tiefen Stimme eingehüllt.


      »Mairi?«


      Hatte er denn tatsächlich einen Anruf von ihr erwartet? Hatte er darauf gewartet? Der Magen drehte sich ihr um, und sie legte sich auf der Couch zurück, um gleich im Anschluss runterzukippen.


      »Äh, ja, ich bin’s.«


      »Deine Stimme … klingt so anders.«


      Sie schloss die Augen und stellte sich ihn vor, wie er da saß, am anderen Ende der Leitung. Auch seine Stimme klang verändert. Wenn das überhaupt noch möglich war, so kam sie ihm sogar noch erotischer vor.


      »Du bist aufgebracht – meinetwegen. Du bist heute Abend verschwunden, weil du dachtest, ich würde dich nicht begehren.«


      Sie presste die Augen ganz fest zu, weil es ihr so peinlich war, dass er sie durchschaut hatte. Sie wollte ihm schon widersprechen, als er fortfuhr, mit tiefer, drängender Stimme zu sprechen.


      »Aber ich wollte dich, Mairi. Ich will dich immer noch.«


      »Oh«, hauchte sie.


      »Ich hätte auch sehr gerne angenommen, was du mir angeboten hast, aber du gehörst einfach nicht zu der Sorte Mädchen. Ich hatte schon so manches leichte Spiel, aber das wollte ich jetzt nicht. Nicht mit dir.«


      Ein überraschendes Gefühl der Freude durchdrang sie. Er hatte sie also doch gewollt. Und wollte sie immer noch. Plötzlich wünschte sie sich, ihm sofort ihre Adresse mitzuteilen, damit er gleich kommen konnte, um ihr dies zu beweisen.


      »Mairi?«


      »Ja?«


      »Ich möchte dich näher kennenlernen.«


      »Was meinst du damit?«


      Eine Pause, die ihr wie eine Unendlichkeit vorkam, entstand, dann aber sprach er endlich: »Über den Sex hinaus. Ich möchte dich als Person kennenlernen.«


      Wollte er also so was wie ein Date? Er sah eigentlich überhaupt nicht wie der Typ Mann aus, der sich mit Frauen verabredete.


      »Ich mag dich, Mairi.«


      »Ich mag dich auch«, erwiderte sie.


      »Darf ich dich also … besser kennenlernen?«


      »Aber sicher.«


      »Und wann?«


      Sie überlegte krampfhaft, brachte aber keinen klaren Gedanken zustande. Sie hätte schwören können, dass sie ein Geräusch gehört hatte, das wie Metall auf Metall klang. Ein Reißverschluss … das war definitiv ein Reißverschluss gewesen.


      »Mairi?«


      »Ich bin, äh, ich hab dieses Wochenende frei.«


      »Gut«, murmelte er, seine Stimme klang nun etwas belegt. »Wo bist du jetzt?«


      Sie schluckte. »Zu Hause. Auf meinem Sofa. Und du?«


      »In einem Schlafzimmer im Club. Allein.«


      »Oh.« Ihr Herz klopfte wie verrückt. Doch offensichtlich erreichte nicht genügend Blut ihr Gehirn, denn fast wäre sie bei dem Gedanken ohnmächtig geworden, wie er sich dort auf dem Bett rekelte und den Reißverschluss an seiner Lederhose geöffnet hatte.


      Dann hörte sie das Bett knarren und stellte sich vor, wie es sich sein gut gebauter Körper auf der Matratze bequem machte. Ihre Finger zitterten, als sie den Hörer wieder ans Ohr presste. Clancy sprang vom Sofa runter und machte sich auf den Weg zu seinem gemütlichen Lager, wobei seine Pfoten auf dem Boden ein trippelndes Geräusch verursachten.


      »Wer ist bei dir?«, wollte Bran sofort wissen.


      »Niemand. Nur mein Hund.«


      Sie hörte, wie er erleichtert den Atem ausstieß. »Was hast du gerade an?«


      »Meinen Lieblingsmantel.«


      »Und darunter?«


      Sie erstarrte. Was sollte das denn werden, Telefonsex? Sie hatte das in Filmen gesehen, auch von Freunden bei der Arbeit davon gehört. Aber noch nie hatte sie selbst so etwas getan. Sie wusste überhaupt nicht, wie das funktionierte, geschweige denn, ob sie dazu fähig war.


      »Bist du nackt, Mairi? Unter deinem Mantel?«


      »Ja.«


      Er seufzte, und dann drang etwas an ihr Ohr, das wie das Knarzen von Leder klang. »Was hast du an?«, fragte sie.


      »Meinen Mantel, der immer noch von deinem Duft durchdrungen ist.«


      »Und was noch?«


      »Meine Hose.«


      Sie schluckte, leckte sich über die Lippen und versuchte, sich in die richtige Stimmung zu bringen. »Hast du … sie offen?«


      »Ja.«


      Sie schloss die Augen und stellte sich den Anblick vor. »Warum?«


      »Damit ich mich selbst berühren kann, während ich deiner Stimme lausche.«


      Oh mein Gott, wir tun es, wir tun es wirklich!


      Mairi holte tief Atem und schreckte zusammen, als sie bemerkte, wie atemlos ihre Stimme klang. »Berührst du dich im Augenblick selbst?«


      »Noch nicht. Was ist mit dir?«


      Ihre Hand zuckte von dem Gürtel zurück, der ihren Mantel hielt, so als hätte er sie eiskalt dabei erwischt. »Nein«, erwiderte sie hastig, darum bemüht, so zu klingen, als würde sie so etwas quasi jeden Tag tun.


      »Ah«, flüsterte er, und seine Stimme verwandelte sich nun in ein kehliges Knurren. »Du möchtest erst von mir verführt werden.«


      Wieder presste sie die Augen zu, und anschließend auch ihre Schenkel. »Vielleicht.« Sie hörte, wie er sich bewegte, und fragte daher: »Was tust du jetzt?«


      »Jetzt berühre ich meinen Schwanz.«


      Mairi hätte sich fast verschluckt, doch sie bewahrte Haltung – was ihr nur mit Müh und Not gelang.


      »Und ich stelle mir vor, es wäre deine Hand. Weich, geschmeidig« – er ließ ein Geräusch hören, das nach einem Stöhnen klang – »geschickte Finger, die über die Spitze meines Gliedes gleiten und sich dann spielerisch um den Schaft schließen. Nun pressen sie ihn, und zwar gerade mit so viel Druck, dass sich mein Verlangen ins Unermessliche steigert, aber nicht so fest, dass ich mich in deine Hand ergieße.«


      Sie schluckte und erlaubte ihren Fingern, die immer noch zitterten, den Gurt ihres Mantels zu öffnen. Der Stoff fiel klaffend auseinander und legte ihre Brustwarzen bloß, die nun steif und fest hervorspitzten.


      »Ich wüsste gern, was du denken würdest, wenn du jetzt meinen Schwanz sehen könntest«, flüsterte er nun mit sonorer Stimme, »oder wenn du ihn tief in dir spürtest.«


      Er muss von ziemlicher Größe sein, dachte sie im Stillen, während ihre Fingerkuppen nun sanft um die Knospen ihrer Brustwarzen kreisten. Der Rest, sein ganzer Körper, war jedenfalls ziemlich groß.


      »Ich möchte mich gerne zurücklehnen und sehen, wie du mein Glied in den Mund nimmst. Ich möchte in einem Orgasmus mit deinem Mund vergehen, ich möchte spüren, wie mein Höhepunkt mit aller Gewalt über mich hereinbricht, so wie sich die Wellen dort an dem Strand voller Kraft brechen.« Ihre Fingerspitzen hielten inne, in freudiger Erwartung, weitere Worte aus seinem Mund zu hören.


      »Würdest du das tun, Mairi, würdest du ihn in den Mund nehmen und mich zum Höhepunkt treiben?«


      Sie hatte das noch nicht gerade oft gemacht, aber für Bran würde sie es tun.


      »Mairi?«


      »Ja«, gab sie offen zu. Sie hatte gar nicht anders gekonnt. Sie hörte, wie er den Atem anhielt, wie die Matratze wieder knarrte, so als würde er sich noch tiefer in die Kissen wühlen.


      »Himmel, ich bin so kurz davor, wenn ich mir nur vorstelle, wie du zwischen meinen Schenkeln kauerst, mein Schwanz deinen Mund ausfüllt, dein seidiges Haar sich über meinen Körper ergießt.«


      Seine Stimme schien ganz plötzlich zu versagen; doch dann forderte er mit heiserer Stimme: »Sag mir, woran du denkst, Mairi.«


      Sie biss sich auf die Unterlippe und zog so an ihrer Brustwarze, dass ihr Gesicht vor Aufregung und Nervosität ganz heiß wurde. »Ich stelle mir vor, wie du wohl aussiehst, wenn du dich selbst berührst.«


      Sie stellte sich vor, wie er breitbeinig dalag, mit seinem Glied in der Hand, und dass er seine Handfläche langsam auf und ab gleiten ließ. Sie stellte ihn sich so verdammt männlich vor, einfach umwerfend. So viel war sicher.


      »Ist das alles?«


      »Ja«, schwindelte sie.


      »Dann habe ich also schon genug getan, um dich zu verführen?«


      Oh ja, gestand sie sich im Stillen ein, doch er sprach weiter und unterbrach sie in ihren Gedanken.


      »Ich kann mir gut vorstellen, wie du da liegst, deine Brustwarzen fest und rosig – sie sind doch rosig, Mairi, oder?«


      Sie sah kurz auf ihre Brüste herunter. »Ja, das sind sie.«


      »Und deine Brüste sind groß, so groß, dass meine Hände sie nicht fassen könnten. Ich würde sie am liebsten in den Mund nehmen, ich möchte sie kneten, sie streicheln – sie ficken.«


      Ihr stockte der Atem, und sie spürte, wie sich ihr Körper verkrampfte, als sie ihre Hand über ihren Bauch gleiten ließ.


      »Würdest du mich das tun lassen, Mairi?«


      »Oh ja«, hauchte sie, während ihre Fingerspitzen über ihr Schamhaar streiften. »Ich … das würde mir sehr gefallen.«


      »Und würdest du mich dich schmecken lassen, Mairi? Deinen ganzen Körper kosten? Jeden Millimeter deiner Haut, jede Kurve deines Leibes?«


      »Ja«, flüsterte sie noch einmal, ihre Stimme klang nun ebenfalls heiser vor Verlangen. »Magst du denn meine Kurven?«, fragte sie ihn, während sie sich mit der Hand über den Körper streichelte.


      »Ja, sehr.«


      »Welche Kurve magst du am liebsten?«, erkundigte sie sich und wurde langsam etwas mutiger.


      »Ich könnte mich nicht für eine einzige entscheiden, Mairi. Ich bin gierig. Ich liebe deine Brüste und deinen Hintern. Und dein Haar«, murmelte er. »Ich liebe dein Haar – die Länge, das Gefühl, wie es mir durch die Finger gleitet. Ich möchte meine Hände darin vergraben und kräftig daran ziehen, während ich dich auf das Bett presse und dich voll und ganz mit meinen Lenden bedecke.«


      Eine Gänsehaut zog sich über ihren Körper, und sie erschauderte, als sie sich Bran vorstellte, wie er auf ihr lag, sich vorstellte, wie er sein Glied in sie hineintrieb, und zwar immer weiter.


      »Ich mag dein Haar auch.« Es ließ ihn gleichermaßen gefährlich wie sexy wirken. Ein böser Junge eben. Noch nie hatte sie sich zu dieser Sorte Männer hingezogen gefühlt, doch ein Blick auf Bran hatte schon genügt, um sie eines Besseren zu belehren.


      »Ich weiß, was du jetzt denkst, Mairi.«


      »Was denn?«


      »Du würdest gerne deine Finger durch mein Haar gleiten lassen und dich in meinem Kopf verkrallen, um meinen Mund auf deinen Körper hinabzuzwingen. Du möchtest, dass ich dort unten von dir koste, nicht wahr?«


      Sie atmete schwer, ihre Lippen waren staubtrocken, so dass sie keinen Ton herausbrachte. Doch Bran fuhr schon wieder fort. »Stell dir vor, wie ich mich über dich senke, deine Beine spreize, dich mit der Zunge liebkose.«


      Sie nickte, als könne sie sich das sogar ganz ausgezeichnet vorstellen. Gott im Himmel, und sie wusste auch, wie unglaublich sexy sein Anblick zwischen ihren gespreizten Schenkeln wäre, wie sehr Brans Anblick sie antörnen würde.


      »Ich würde deinen Duft erst mal tief in mich aufsaugen, Mairi. Ich liebe deinen Geruch. Das Parfum deines erregten Körpers treibt mich einfach in den Wahnsinn. Und dann würde ich so lange dort unten verweilen, wie es mir gefällt, und ich würde dich warten lassen.«


      Gott im Himmel, sie war so unglaublich feucht. Und erregt. Ihre Beine bewegten sich auf der Decke auf und ab, auf der Suche nach Befriedigung. Sie wagte es gar nicht, sich selbst anzufassen, da sie schon ahnte, dass sie sofort wie eine Feuerwerksrakete explodieren müsste, und zwar schon bei der ersten Berührung. Außerdem waren Brans Stimme und seine Schilderungen dessen, was er mit ihr anstellen würde, einfach zu verführerisch, als dass sie sich diese entgehen lassen wollte.


      »Möchtest du das, Mairi, dass ich deine Muschi mit meiner Zunge kitzle?«


      »Oh ja«, keuchte sie.


      »Dann öffne deine Schenkel für mich.«


      Sie tat, wie ihr geheißen, und hatte Mühe, seine Stimme über das Pochen ihres Blutes in ihren Ohren noch zu verstehen.


      »Schließ deine Augen. Lass deine Finger zwischen deine Schamlippen gleiten und stell dir vor, es wären meine.«


      Mairi zögerte einen Augenblick. Doch dann tat sie, worum er sie bat, und das Beben, das durch ihren Körper fuhr, verschlug ihr schier den Atem. »Bran?«, hauchte sie jetzt, völlig außer Kontrolle. »Machst du … du weißt schon …«


      »Ob ich masturbiere?«


      Sie streichelte sich selbst, verführt von seiner Stimme und der Berührung ihrer eigenen Finger, von denen sie sich vorstellte, es wären die seinen.


      »Ja«, stieß er hervor, »und ich denke jetzt schon an das nächste Mal, dass ich dich sehe.«


      Sie ließ die Spitze ihres Zeigefingers um ihre Klitoris kreisen und stöhnte wohlig auf.


      »Stell dir vor, wie ich zwischen deine Beine gleite, Mairi. Meine Finger greifen in das Fleisch deiner Schenkel, zwingen sie langsam auseinander. Und dann fühlst du die Wärme meines Atems im Zentrum deiner Weiblichkeit.«


      Lebhaft konnte sie sich vorstellen, was Bran ihr da beschrieb.


      »Mit meiner Zunge spalte ich deine geschwollenen Lippen, und noch einmal lasse ich meine Zunge über dich gleiten und finde schließlich deine Klitoris. Du bist ganz feucht vor Lust, ich schmecke dich mit meiner Zunge. Ich möchte noch einmal von dir kosten, Mairi. Meinen Mund auf dich pressen, dich damit verschlingen.«


      Ja! Innerlich schrie sie auf, als sie ihre Klitoris fand und sie dann mit kreisenden Bewegungen massierte.


      »Ich werde deine Lust Schritt für Schritt steigern, ich werde dich dazu bringen, dich vor Verlangen zu winden und aufzubäumen. Ich werde dir Schreie entlocken, und du wirst meinen Namen auf den Lippen haben, während du kommst.«


      Sie war schon nah … ganz nah …


      »Ich möchte dich hören, deinen schweren Atem, möchte hören, wie du nach Befriedigung verlangst, darum flehst, endlich kommen zu dürfen. Komm, Mairi, tu es für mich«, flüsterte er. Es klang wie ein Schnurren, dachte sie, während sie sich verlor, überwältigt von den Empfindungen, die von ihrem Körper Besitz ergriffen. »Lass mich dich hören, Mairi.«


      Sie war so unfassbar erregt, dass es keine Sekunde dauerte, bis ein Beben sie durchfuhr und sie laut aufschrie. Als sich der erste Sturm gelegt hatte, hörte sie Brans heftiges Atmen am anderen Ende der Leitung.


      »Bist du gekommen?«, fragte sie ihn.


      »Ja.«


      »Und du hast dir vorgestellt, dass dich mein Mund liebkost?«


      »Nein«, sagte er undeutlich, »ich hab mir dabei vorgestellt, wie ich deine Muschi liebkose.«


      Dieser Typ war ein wahrer Sexgott! Er sagte immer genau das Richtige.


      »Wann, Mairi?«, fragte er. »Wann darf ich dich wiedersehen?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Komm morgen Abend in den Club. Zum Abendessen vielleicht?«


      »Na gut«, sagte sie leise.


      »Mairi?«


      »Ja, was ist?«


      »Schlaf gut.«


      »Mhm.« Sie lauschte dem Rauschen der Wellen, das sie in ihrer Erinnerung hörte, und sie dachte wieder daran, wie es war, als er sie gegen die Mauer gedrückt und sein Schwanz sich gegen ihren Unterleib gedrückt hatte.


      »Ich kann deinen Duft riechen«, flüsterte er. »Das wird mich über Wasser halten, bis ich wieder von dir kosten darf.«


      Dann wurde es still in der Leitung. Widerwillig legte Mairi auf und legte ihr Telefon auf den Wohnzimmertisch. Sie konnte noch gar nicht glauben, was sie da getan hatten und wie schnell sie gekommen war. Peinlich, dachte sie, während sie sich tief in die Kissen kuschelte. Aber es war so unglaublich gut gewesen – und so wahnsinnig erotisch. Sie hätte alles gegeben, um Bran sehen zu dürfen, wie er sich selbst streichelte.


      Mit einem Lächeln auf den Lippen schloss sie die Augen und schlief schließlich ein.


      Stunden später blitzte die Morgensonne durch das Terrassenfenster und blendete sie. Sie streckte sich und stellte fest, dass sie die ganze Nacht auf der Couch verbracht hatte. Da klingelte das Telefon, und bei dem Versuch, sich danach zu strecken, fiel sie auf den Boden.


      Nur ein einziger Gedanke beherrschte sie: Bran.


      »Hallo?«


      »Na na, du bist ja ganz außer Atem.«


      »Oh, hi, Rowan, bin gerade erst aufgewacht.«


      »Jetzt erst? Aber es ist doch schon Mittag.«


      Mairi warf einen Blick durchs Fenster und blinzelte gegen das Sonnenlicht. »Tatsächlich? Ich fühle mich so, als wäre ich eben erst ins Bett gegangen.«


      »Na ja, dann hab ich was für dich, das wird dich aufwecken.«


      »Was denn?«


      »Eine Sonderlieferung, die vor fünf Minuten erst hier im Laden eingetroffen ist.«


      Mairi richtete sich auf. »Von Sayer?«


      »Ja, er war derjenige, der es geliefert hat. Die Lieferung ist aber für dich.«


      »Was ist es denn?«


      Sie hörte, wie Rowan am anderen Ende der Leitung an etwas roch, ehe sie weitersprach. »Die erotischsten, sinnlichsten, ungewöhnlichsten Blumen, die ich jemals gesehen habe. Und sie duften nach … zum Henker, mir fällt nicht ein, was es ist, aber man muss nur einmal dran riechen, und schon dreht sich einem der Kopf. Sie sehen wie Orchideen aus, aber ich hab noch nie eine Orchidee wie diese gesehen. Oder gerochen.«


      »Ist eine Karte dabei?«


      Sie hörte das Rascheln von Papier. »Ja, klar. Soll ich sie dir vorlesen?«


      »Ja, bitte.«


      Dann sagte Rowan zögernd: »Ich glaube, das solltest du dir besser selbst ansehen.«


      Eine Stunde später klingelte es an der Tür. Draußen stand der Teenager, der am Wochenende Botengänge für Rowan übernahm. Er hielt einen riesigen Strauß Blumen in der Hand.


      »Danke«, sagte Mairi und nahm sie entgegen. Rowan hatte Recht gehabt. Sie hatte noch nie zuvor solche Blumen gesehen. Sie legte sie auf den Tisch und griff nach dem zusammengefalteten Kärtchen, das zwischen ein paar Blüten steckte.


      Ich habe an dich gedacht, während ich sie pflückte. Ich warte sehnsüchtig auf heute Abend, in der Hoffnung, dass du dich mir dann öffnen wirst, so wie diese Blumen hier – Bran.


      Mairi starrte die reinen, weißen Blüten mit ihrem blassrosa Zentrum an. Mit dem Finger streifte sie sanft über eine der Blumen, und erstaunt beobachtete sie, wie sich die Blüte sogleich langsam öffnete und ihr feuchtes Inneres preisgab.


      Noch einmal las sie seine Botschaft, wobei ihr Körper sich nach und nach zu verflüssigen und aufzublühen schien, ebenso wie diese verdammte Blüte. Bran war ganz ohne Zweifel ein böser, böser Junge. Ein Zittern durchfuhr sie. Niemals hatte sie sich für diese Sorte Mann interessiert, doch jetzt konnte sie an nichts anderes mehr denken als an Bran. Auch in der vergangenen Nacht hatte sie von ihm geträumt. Und in ihrem Traum hatte sie zugelassen, dass er so manch Ungezogenes mit ihrem Körper anstellte.


      Und nun hoffte sie inständig, dass er diese Dinge heute Abend wirklich mit ihr machte.
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      Bran betrachtete Mairi über das Kerzenlicht und das Glas Wein in seiner Hand hinweg. Sie schien nervös zu sein. Das strahlte sie ganz deutlich aus. Er wusste nicht, was er tun, was er sagen sollte, damit sie sich entspannte. Wie sollte er es auch wissen, hatte er doch nicht mal eine Ahnung, weshalb sie so empfand.


      Er wusste, dass sie normalerweise nicht leicht zu haben war und nicht so schnell mit Männern ins Bett ging. Und instinktiv wusste er auch, dass sie den Hunger nach Sex, der tief in seinem Innersten brannte, nicht gänzlich verstehen konnte. Bran sah es ihr an, fühlte es auf ihrer Haut. Gestern Nacht hatte sie ihm tatsächlich Energie verliehen, und das mit nur einem einzigen Kuss. Bemerkenswert. Mairi hatte nicht die leiseste Ahnung, wie einzigartig sie tatsächlich war. Wie sehr er sich danach sehnte, sie näher kennenzulernen.


      »Ich möchte dir noch einmal für die Blumen danken«, erklärte sie. »Sie sind wirklich wunderschön.«


      Ihre Blicke trafen sich, sie ließ ihre Gabel auf den Teller fallen und lehnte sich zurück. Ihr Essen hatte sie kaum angerührt. Plötzlich überkam ihn der Drang, sie zu füttern.


      »Gern geschehen.« Er nahm ein Stück von der Schokoladentorte und tauchte es in die Sahne. Dann führte er die Gabel an ihren Mund. »Hier, nimm noch ein Stück. Du hast ja kaum etwas zu dir genommen.«


      »Ich bin aber … satt.«


      Er zog eine Braue hoch und sah sie herausfordernd an. »Nein, das bist du nicht.«


      Sie gab nach und nahm die Gabel in den Mund. Er lehnte sich zurück, beobachtete sie und fühlte, wie sein Körper heiß wurde und sich die Erregung im Inneren seiner Lederhose steigerte.


      Er hatte sich nicht anders gekleidet als sonst … für dieses … dieses Date, wie Rhys das nannte. Er war, was er war. Das konnte er nicht ändern. Kein Anzug und keine Krawatte vermochten zu verbergen, was er war – ein Unsterblicher, den es nach Sterblichen verlangte. »Ich frag mich schon die ganze Zeit, wo du diese seltenen Blumen herhaben magst?«, sagte sie, während sie mit der Gabel spielte. »Solche habe ich noch nie in meinem Leben gesehen.«


      Er lächelte. Nein, wie sollte sie auch? »Sie wachsen ja auch wild.« Und das entsprach voll und ganz der Wahrheit. Sie wuchsen jedoch ausschließlich in Annwyn, und dort auch nur am Ufer des spiegelnden Teiches. Die Wassernymphen dort hatten ein wachsames Auge auf diese Pflanzen. Für den Strauß, den er für Mairi gepflückt hatte, hatte er einen hohen Preis bezahlen müssen. Denn er hatte einer der Nymphen erlaubt, den Teich zu verlassen, um jene Gestalt anzunehmen, nach der sie sich so sehr sehnte – die einer Sterblichen.


      Er wusste sehr gut, dass er ihr diesen Wunsch eigentlich nicht hätte erfüllen dürfen. Denn er war der König, und als König trug er Verantwortung für die Sicherheit von Annwyn und seiner Bewohner, er hatte sie vor den Sünden der Sterblichen zu beschützen. Doch er hatte diese Blumen nun einmal bekommen wollen. Er musste ihren Duft einfach riechen und sie berühren können. Er hatte sich nach einer Verbindung mit Mairi gesehnt. Und das hatte ihn zu Tode erschreckt.


      Cailleach würde fürchterlich wütend auf ihn sein. Die Nymphen nämlich waren am Aussterben, da sie sich nicht mehr fortpflanzen konnten, seit die letzte männliche Nymphe gestorben war. Und auch nur eine einzige von ihnen ziehen zu lassen, grenzte bereits an Verrat. Doch mit Cailleach würde er schon fertigwerden. Sie war nicht das Problem. Das Problem war eher Mairi.


      Über die flackernde Kerze hinweg trafen sich ihre Blicke; doch Mairi wurde rot und sah weg. Da wusste er plötzlich Bescheid. Sie hatte an ihr Gespräch von gestern Nacht gedacht. Sich an das erinnert, was sie getan hatten. Sie sah ihn wieder an, nachdem er ihren Blick aufgefangen hatte, und nun hielt er ihn gefesselt, zwang sie dazu, nicht wegzusehen, und wie die Blumen der Nymphen blühte sie vor seinen Augen auf und verströmte ihren betörenden Duft.


      »Ich habe nicht die Absicht, dich nervös zu machen.«


      Sie lächelte, senkte den Kopf und strich sich das Haar hinters Ohr. »Mir ist das … unangenehm.«


      Er griff nach ihrer Hand, verschränkte seine Finger mit den ihren. »Ich möchte aber nicht, dass es dir unangenehm ist.«


      Ihre Wimpern flatterten, dann hob sie den Blick. »Ich bin wirklich nicht besonders geschickt in solchen Dingen.«


      »Ich weiß. Und das mag ich so an dir, Mairi.«


      Er war schon mit vielen Frauen ins Bett gegangen, sowohl mit Unsterblichen wie auch mit Sterblichen. Sie alle waren erfahren gewesen und hatten eine ganze Reihe von Künsten beherrscht, wie man einem Mann Vergnügen bereitete. Und auch wenn Mairi keine Jungfrau mehr war, so hatte sie doch wenig Erfahrung mit jener Art von Befriedigung, die er ihr so gern beibringen wollte. Er wollte derjenige sein, der ihr für eine ganz neue Welt der Sinnlichkeit die Augen öffnete. Er wollte der Erste sein, der ihr die wahre Lust bereitete.


      »Ich möchte gern wissen, was Rowan gerade so tut«, sagte sie, während sie sich in dem Raum umsah. »War nett von Sayer, sie heute Abend einzuladen. Rowan sollte viel öfter mal rauskommen.«


      Bran zuckte mit der Schulter. »Er wollte sie wiedersehen.«


      Sie nickte und faltete die Hände im Schoß.


      »Möchtest du, dass wir nach deiner Freundin suchen? Ich glaube, sie und Sayer wollten in die Bar gehen. Er tritt heute Abend in der Zaubershow auf. Vielleicht möchtest du die Vorführung ja auch sehen?«


      Sie nickte, stand auf und strich sich mit den Händen über die Jeans. Ihr üppiger Körper verlockte ihn zwar, doch er widersetzte sich dem Drang, sie an sich zu ziehen.


      Vertrauen. Er wollte, dass sie ihm vertraute.


      Sie verließen das Speisezimmer, und er führte sie den Flur hinunter in den Ballsaal.


      Er hatte ihr die Hand auf den Rücken gelegt, um sie durch die Tür zu geleiten. Der Raum war bereits so gut gefüllt, dass es nur noch Stehplätze gab. Er führte sie zur rückwärtigen Wand, dann stellte er sich neben sie und hielt ihre Hand. Sie wirkte neben seiner hochgewachsenen, kräftigen Statur so klein und zerbrechlich, und er hatte das seltsame Gefühl, sie unbedingt beschützen zu wollen, so als gehöre sie ihm allein.


      Sayer befand sich auf einer erhöhten Bühne und hatte sich einen Mantel mit Kapuze umgelegt, während er die Menge in seinen Bann zog. Mit seinen Händen ließ er soeben eine Kugel in die Luft steigen, die sich wie eine Seifenblase drehte und bewegte. Und wie eine Seifenblase war die Kugel auch durchsichtig, nur dass hin und wieder ein dezenter Hauch von Farbe aufzuleuchten schien, erhellt durch die Spots an der Decke. Im Inneren der Kugel nahmen Bilder Gestalt an.


      Zunächst erschien das Abbild eines Mannes und wurde anschließend von zwei Frauen ergänzt, die vor den gespreizten Beinen des Mannes in die Knie gingen. Eine Frau, die ganz in ihrer Nähe an einem Tisch saß, schnappte empört nach Luft und verpasste ihrem männlichen Begleiter eine Ohrfeige. Die zweite Frau aber, die in der Kugel zu sehen war, saß allein an einem Tisch daneben.


      Bran lächelte und fragte sich, wie viele der anwesenden Männer sich wohl insgeheim wünschten, von zwei Frauen gleichzeitig beglückt zu werden. Sie sollten lieber hoffen, dass Sayer von ihren Fantasien nichts bemerkte, sonst würden sie wie dieser arme Kerl dort heute Nacht auf dem Sofa schlafen müssen.


      Das Bild in der Kugel begann sich zu drehen und löste sich schließlich ganz auf. Ein Dunstschleier zog sich über die wabernde Kugel, und Sayers Hände hoben sich weiter nach oben. Der Dunst wurde zu Nebel: Wabernd breitete er sich in kräuselnden Bewegungen aus, ähnlich wie Schwaden von Weihrauch. Die Nebelwolken schlangen sich ineinander, und nach und nach entstand das Abbild eines Paares daraus, das sich umarmte. Aus einer der nebligen Schlieren wurde eine Hand, und diese bewegte sich nun nach unten, zwischen die Beine der Nebelfigur.


      »Jeder Kerl hier hätte jetzt gern seine Finger in der Muschi einer Frau«, flüsterte ihm Sayer im Geiste zu. »Diese Sterblichen sollten wirklich etwas mehr Fantasie an den Tag legen.«


      Bran verbarg ein Lächeln. Wegen dieser Vorstellung waren sie doch alle gekommen. Sayer verzauberte sein Publikum, entlockte den Anwesenden ihre verborgensten Sehnsüchte, ihre dunkelsten Geheimnisse. Niemandes Gedanken waren vor Sayers unglaublicher Gabe sicher. Nicht einmal seine eigenen, so befürchtete er, als er nun sah, wie Mairis Umrisse in der Kugel Gestalt annahmen.


      »Wag es bloß nicht.«


      Bran sah, wie Sayer unter seiner Kapuze grinste. »Ach, komm schon, lass diese Sterblichen doch mal sehen, wie die Fantasie eines Sidhe aussieht. Ich sorge dafür, dass diese Langweiler voller Neugier die Augen öffnen.«


      »Vergiss es, Sayer.«


      »Willst du wirklich, dass ich denen schon wieder bloß so einen stinknormalen Blowjob präsentiere?«


      »Zeig diesen Sterblichen, was sie sehen wollen.«


      »Weshalb denn? Zumal ich ihnen doch auch zeigen könnte, wonach du dich sehnst? Dein Verlangen ist nämlich das stärkste hier im Raum.«


      »Ich sagte, lass es.«


      »Keine Sorge. Ich hab mir bereits ein … willigeres Opfer ausgesucht.«


      »Sayer …« Bran schickte ihm eine Warnung.


      »Erzähl mir bloß nicht, dass dich die schmutzigen Fantasien deiner netten kleinen Sterblichen nicht auch interessieren würden.«


      Bran warf einen Blick zu Mairi hinüber. Sie schien gefesselt von den Bildern, die hypnotisierenden Bewegungen des Nebels und die atmosphärische Musik im Hintergrund hatten sie in eine Trance versetzt. Es war für Sayer ein Leichtes, die Gedanken eines Sterblichen zu verführen, und Mairi, so schien es, hatte sich ihm erschreckend leicht unterworfen.


      »Lass sie los«, befahl ihm Bran im Geist, während er zusah, wie sich ein neues Bild formte, das Bild einer Frau, die sich an die eigenen Brüste griff, während eine Hand zwischen ihre Schenkel wanderte.


      »Du willst sehen, woran sie denkt. Gib es doch zu.«


      In der Kugel nahm das unscharfe Bild nun deutlichere Konturen an, während es sich wabernd bewegte, bis es aus der durchsichtigen Blase schließlich ganz herausbrach. Die Menge holte erschrocken Luft, als das Bild der Frau plötzlich in Lebensgröße vor ihnen stand und sich ihr langes Haar fließend um ihre Schultern ausbreitete. Das Bild war durchsichtig, ihre Gesichtszüge undeutlich. Doch Bran wusste, dass es sich um Mairi handelte.


      Die Gestalt teilte sich in zwei Hälften – und plötzlich erschien eine zweite Person. Es handelte sich um einen Mann.


      »Sayer, hör auf.«


      Doch Sayer konnte nicht länger mit ihm kommunizieren, da er nun tief in Mairis Geist eingedrungen war und ihre Gedanken durchwühlte, sie verzauberte und dazu brachte, ihm ihre intimsten Wünsche preiszugeben.


      Bran beugte sich schützend vor sie, um sie von der Kugel abzuschirmen, durch die die Sterblichen hypnotisiert wurden. Er hörte, wie Sayer lachte – das Geräusch hallte in seinem Inneren wider.


      Er blickte auf Mairi hinunter und bemerkte, wie sich ihre Augen weiteten. Also folgte er ihrer Blickrichtung und erkannte Suriel, der wieder allein an einem Tisch saß. Er schien sie zu beobachten. Diese Erkenntnis durchflutete sie, und Bran fühlte, wie ihr Körper zu zittern anfing.


      »Lass uns gehen«, flüsterte er ihr zu. Er wollte sie von hier wegschaffen und in Sicherheit bringen.


      Sie nickte und gestattete es ihm, sie aus dem Raum hinauszuführen. Während er die Tür schloss, begegnete er Suriels Blick. Der Bastard sah ihn mit seinen dunklen Augen herausfordernd an. Und er war bereit, diese Herausforderung anzunehmen – um Mairis willen.


      »Wow, das war ja seltsam«, flüsterte sie und rieb sich über den Arm.


      »Die Zaubervorstellung?«


      »Nein, dieser Typ. Suriel. Ich bin mir ganz sicher, dass ich ihn schon mal irgendwo gesehen habe.«


      Möglicherweise in ihren Alpträumen. Suriel erschien den Leuten gern im Traum. Er fand Gefallen an den perversesten Vergnügungen. Doch Bran würde es nicht zulassen, dass Suriel sich mit Mairi vergnügte. Aus irgendeinem Grund bedeutete ihm diese Sterbliche nämlich sehr viel.


      Mairi schluckte und konnte den Blick nicht von Bran abwenden. Gott, er war wirklich das Wunderschönste, was sie je gesehen hatte, und sie begehrte ihn so sehr. Sie wusste nur nicht, wie sie ihre Verlegenheit abstreifen konnte.


      »Mairi, alles in Ordnung?«


      Sie nickte. Und es würde ihr noch besser gehen, wenn er sie nur küsste, so wie in der vergangenen Nacht. Doch bisher hatte er ihr keinerlei neues Zeichen gegeben, dass er sie begehre. Er hatte sich einfach nur wie ein Gentleman verhalten, sich mit ihr unterhalten, ihr zu ihrer Person und ihren Hobbys Fragen gestellt. Da war nichts gewesen, was etwa an die gestrige Nacht und die Art und Weise, wie er sie am Telefon verführt hatte, erinnert hätte.


      Er rückte näher an sie heran, wobei seine stämmige, kräftige Brust die Rundungen ihrer Brüste streifte. Sie schloss die Augen, da sie gern mehr von ihm gespürt hätte. Aber wie sollte sie ihn fragen? Sollte sie sich einfach nehmen, was sie begehrte? Und wie würde er reagieren? Was würde er von ihr denken, wenn sie es wirklich täte?


      »Dir ist das … mit gestern Nacht peinlich.«


      Sie stieß den Atem aus, den sie gerade noch angehalten hatte, und nickte.


      »Das braucht dir nicht unangenehm zu sein.«


      »Es ist doch nur …« Sie blickte verwirrt um sich, versuchte den Mut aufzubringen, ihn einfach an sich zu reißen und ihn dazu zu zwingen, sie endlich zu nehmen.


      »Mairi?«, flüsterte er, wobei er sie gegen die Wand drängte und ihr Ohr mit seinem Mund streifte. »Stellst du dir gerade vor, wie es wäre, meine Hände auf deinem Körper zu spüren? Stellst du dir vor, wie mein nackter Körper sich auf deinem anfühlen würde? Und was mein Mund alles tun könnte, nachdem ich dir die Schenkel gespreizt hätte?«


      O mein Gott, ja. Genau das war es, was sie wollte. Sie wollte es ihm gestehen und sich an ihn klammern, doch das würde sie viel zu verzweifelt wirken lassen. Nicht sexy und selbstbewusst. Deshalb schüttelte sie den Kopf und leugnete.


      »Ich kann es doch spüren. In dir. Dein sexuelles Verlangen. Deinen Hunger nach Befriedigung. Du vergehst fast vor Sehnsucht danach, Mairi, und ich möchte dir so gerne geben, wonach es dich verlangt.«


      Seine Worte raubten ihr den Atem. Woher wusste er das nur? Mairi war sich des wilden Hämmerns bewusst, das ihr Herz verursachte, und spürte den Puls in ihrem Hals. Nur ein Wort beherrschte ihre Gedanken. Jetzt. Sie brauchte ihn und brauchte das, was er ihr geben konnte, und zwar auf der Stelle.


      »Bist du bereit, Lust von mir zu empfangen? Ich möchte dich mit meinem Körper nähren.«


      Dieser Typ war zweifellos nicht von dieser Welt, und mit jedem Wort, das er sagte, zog sich ihr Unterleib mehr zusammen, und ihr Höschen wurde feucht. Jede Zelle ihres Körpers schrie ihr zu, dass sie ihm vertrauen sollte, dass sie es dieses eine Mal versuchen und annehmen sollte, was Bran ihr darzubringen bereit war. Schon allein seine Worte hatten sie so sehr angetörnt, dass eine winzige Berührung seiner langen Finger ausgereicht hätte, um sie die Kontrolle verlieren zu lassen.


      Sie wollte ihn berühren, wollte sich davon überzeugen, dass er echt war und nicht nur eine Ausgeburt ihrer Fantasie. Sie hätte es nicht ertragen, wenn auch er sich letzten Endes nur als ein Traum entpuppt hätte.


      Sie wollte seine Hände auf ihrem Körper spüren, wollte, dass er sie öffnete und sie berührte. Sie musste an die Blumen denken, die er ihr geschenkt hatte – die er sogar für sie gepflückt hatte. Am liebsten wollte sie eine von diesen aufgeblühten Blumen sein.


      »Bran«, hauchte sie und streckte ihren Arm nach ihm aus. Und endlich ließ sie zu, wonach sie sich so sehr gesehnt hatte …


      Mairis Hand wanderte zu seinem Gesicht hinauf. Er erkannte, wie sie sich nach ihm streckte. Und dann sah er auch schon die beiden Narben, die sich über ihr Handgelenk zogen. Verstört griff er nach ihrer Hand und zwang ihren Arm empor, über ihren Kopf, wo er ihn an die Wand drückte.


      »Nein«, flehte sie und wollte sich ihm entwinden. Das Verlangen, das er eben noch in ihren Augen erblickt hatte, schien zu schwinden.


      Er ließ seinen Daumen über ihre vernarbte Haut gleiten. Während er ihr mit der Kuppe des Fingers über die gezackte Narbe streifte, spürte er ihren Puls hämmern. Oberflächlich betrachtet handelte es sich um eine ältere Verletzung, doch er hätte all seine Zauberkraft darauf verwettet, dass der Schmerz sehr viel tiefer saß, als die blasse Haut es preisgab.


      Ihre Blicke trafen sich, und er fühlte, wie ihr beschämter Gesichtsausdruck ihn mit Haut und Haar aufsog.


      »Bitte stell keine Fragen«, wisperte sie mit bebenden Lippen.


      Mairi hatte also Geheimnisse. Ziemlich interessante Geheimnisse, wenn man bedachte, dass ihre Aura in solch vollkommener Harmonie zu sein schien. Doch er sollte ihr diese Geheimnisse lassen. Er hatte nämlich seine eigenen, die ihm Sorgen bereiteten. Doch aus irgendeinem verdammten Grund konnte er sich nicht von ihr lösen.


      Sie fing an zu zittern, und er machte einen Schritt auf sie zu, um mit seiner Nase an der weichen Haut hinter ihrem Ohr zu schnuppern. Sie roch gut – vertraut –, dachte er, während er den Duft ihrer Haut tief in sich hineinsog. Das Tier in ihm wollte an ihrer zarten Haut saugen, und schließlich überließ er sich voll und ganz dieser Seite seiner Persönlichkeit. Als er mit den Lippen über ihren Hals wanderte, hörte er, wie sie einem Flüstern gleich den Atem durch ihre halbgeöffneten Lippen ausstieß. Und als er an ihr zu saugen begann, bemerkte er, wie sie die Finger zusammenkrallte, ehe sie sie mit den seinen verschränkte und fest zudrückte.


      Ihre Körper rieben sich in verführerischen Wellenbewegungen aneinander, und ihr Duft breitete sich zwischen ihnen aus, der betörende Geruch ihres feuchten Geschlechts, der immer heißer zwischen ihren Schenkeln emporströmte. Er inhalierte ihn tief und stellte sich vor, wie sie wohl schmecken würde, wie es wäre, ihren Saft auf seinen Lippen zu kosten.


      Ein Wimmern entfuhr ihr, eine Mischung aus Furcht und Verlangen. Sie wusste nicht, wie sie mit ihrer Sehnsucht umgehen sollte. Sie war keine Frau, die so schnell mit Männern ins Bett sprang. Und das wusste er auch. Dieses Wissen sowie diese neue, geheimnisvolle Seite, die er nun an Mairi entdecken durfte, schürten sein Verlangen nur noch mehr.


      »Ich werde dir nicht wehtun, Mairi«, flüsterte er und leckte ihr über den winzigen Bluterguss, den er verursacht hatte. Er ließ die Fingerspitzen seiner freien Hand, diejenige, die die Sidhe-Sigillen trug, über ihren Hals gleiten, hinab bis in das tiefe Tal zwischen ihren Brüsten.


      Dann nahm er noch einmal ihren Duft tief in sich auf, wurde trunken von ihrem Geruch. Sie roch so verdammt gut.


      Dann legte sie ihren Kopf lustvoll nach hinten und presste sich gegen ihn, als er den Saum ihrer Bluse anhob. Unter dem Stoff war ihre Haut warm und seidig. Ihre heftigen, rauen Atemstöße erregten ihn, und er presste seinen Unterleib an sie und ließ sie spüren, wie hart er ihretwegen war.


      »Ich wollte dich vom ersten Moment an, als ich dich sah, Mairi. Und ich will dich jetzt. Spürst du, wie sehr ich dich will?«


      In einer langsamen, sinnlich kreisenden Bewegung rieb er seine Erektion an ihr. Ihre Augen wurden groß, und dann streckte sie ihre Zunge heraus, die er sogleich mit seinen Lippen gefangennahm und zu saugen begann. Sie ließ sich gegen ihn fallen, und er ließ ihr Handgelenk los, damit sie ihm die Arme um die Schultern schlingen und ihre Hände über seinen Rücken wandern lassen konnte. Die Hände sollten sich schließlich mit seinem Haar befassen.


      Und so als hätte sie geahnt, wonach er sich am meisten sehnte, zog sie ihn fest an sich, rieb ihre Brüste an seiner Brust, während er seine Zunge zwischen ihre Lippen gleiten ließ, um sie zu schmecken. Unter ihrer Bluse wanderte seine Hand nun über ihre Rippen und hoch bis zu ihrem BH. Mühelos hätte er das Satinkörbchen hochschieben können, um ihre Brust freizulegen, doch stattdessen zog er es nach unten, so dass sich ihre Brust direkt in seine Hände ergoss. Die Brust war groß und üppig, und die Brustwarze streifte hart und fest über seine Handfläche. Er zog spielerisch daran, und ihr entfuhr ein Stöhnen, während sie sich mit ihren Nägeln in seinem Haar festkrallte.


      Mairi war es, die den Kuss nun verstärkte, tiefer drängte, seine Zunge mit der ihren berührte, während sie die Vorderseite ihrer Jeans an seinem Schwanz rieb. Das Parfum ihres Geschlechts hing schwer in der Luft und vernebelte seine Gedanken. Sie wollte ihn. Und er wollte, dass sie von seiner Leidenschaft kostete und er so ihr Verlangen nährte.


      Dann entriss er seinen Mund dem ihren, um mit seinen Lippen über ihre Kehle und ihren Hals bis zu ihrem Ohr emporzuwandern. Sie bebte vor Verlangen, und ihre Brustwarzen stachen so hart durch den zarten Stoff, dass er sie selbst durch seine Kleidung noch fühlen konnte. »Ich möchte spüren, wie du erzitterst, während ich tief in dich hineinstoße.«


      Ihm fiel auf, wie groß er im Vergleich zu ihr war, die da so klein und zierlich neben ihm stand. Er wollte nicht, dass sich ihr Verlangen mit Furcht mischte. Er wollte viel lieber, dass sie sämtliche Hemmungen fallen ließ und völlig frei war zu empfangen, wonach sie sich sehnte.


      Er ließ sich an der Wand hinabgleiten und zog sie zu sich nach unten, bis sie auf seinem Schoß saß und sie sich tief in die Augen blickten. Nun befanden sie sich auf gleicher Höhe, und die Furcht in ihren Augen schien allmählich zu schwinden.


      »Hab keine Angst vor mir.«


      »Woher wusstest du das?«


      »Ich konnte es riechen, als sich deine Erregung mit Sorge mischte.«


      Sie sah ihn seltsam an, und in dieser Sekunde wurde ihm klar, dass er es vermasselt hatte. Kein Sterblicher konnte so etwas spüren, geschweige denn riechen.


      Sie machte eine Bewegung, als wolle sie ihm entkommen. »Ich möchte nicht, dass du gehst, ohne dass wir voneinander gekostet haben.« Er legte seine Hände um ihr Gesicht und küsste sie, spürte auch, dass sie wieder auf ihn zukam, als sich ihre Zungen ineinanderschlangen, ihre Münder sich umeinander wanden und sich in einem gemeinsamen Tanz bewegten.


      Mairi wand sich auf seinem Schoß, und Bran biss die Zähne aufeinander. Er war hart. Er konnte es zwar nicht verstehen, aber er wollte diese Frau mehr als alles andere. Es musste einfach noch mehr dahinterstecken. Nicht nur dieser Erbfluch. Er wollte sie berühren, wollte ihr die Kleider vom Leib reißen und sie betrachten. Er wollte ihre Brüste in Händen halten, sie in den Mund nehmen. Er wollte sie schmecken, wollte die seidige Haut ihrer Vagina an seiner Zunge fühlen. Und hinterher wollte er einfach nur neben ihr liegen und ihr dabei zusehen, wie sie in seinen Armen schlief. Er wollte sie wachküssen und mit ihr sprechen. Alles über sie in Erfahrung bringen, sowohl im Bett als auch außerhalb davon.


      Sein Penis schwoll weiter an, als sie ihr Gewicht auf ihm verlagerte. Sie war sich seiner Männlichkeit bewusst, die nun größer wurde und sich an die Spalte ihrer Weiblichkeit drängte. Er hätte sie am liebsten gefesselt und sie die ganze Nacht hindurch bei sich behalten. Er wollte, dass sie ihn mit ihren schokoladenfarbenen Augen ansah, während er sich auf sie hinabsenkte, und er wünschte sich, dass sie ihre Nägel in seinen Schultern vergrub, während ihre Schreie an sein Ohr drangen.


      Er wollte, dass sich ihr die Augen öffneten, damit sie sah, wie viel Lust er ihr bereiten konnte.


      Bran selbst schloss jedoch die Augen und schmiegte seinen Körper eng an den ihren. Es hätte ihm nichts ausgemacht, so wie sie waren, in dieser Position in sie zu gleiten, sein Gesicht in ihrem Haar zu vergraben, eingehüllt von ihren langen, seidigen Strähnen seinen Schwanz langsam in sie zu stoßen. Es hätte ihm gefallen, sich behutsam in ihr zu versenken und ihr dabei schmutzige Dinge ins Ohr zu flüstern. Er würde sie mit seinem stählernen Körper umschlingen. Dabei stellte er sich vor, wie er seinen mächtigen, harten Schwanz in sie hineingleiten ließ, wie er die Falten ihres Geschlechts behutsam spreizte und dann fest in sie stieß. Er würde seine großen Hände mit ihren Brüsten füllen und ihr dabei zusehen, wie sie die Lippen öffnete, um ein langgezogenes Stöhnen hervorzustoßen.


      Er stellte sich vor, was für Geräusche sie machen würde, während er sich in sie hineinrammte; er stellte sich vor, wie es ihr den Atem rauben mochte, wenn sie schließlich auf ihm käme und dabei erzitterte. Er sah im Geiste, wie sie ihren Kopf zurückwarf, während sie sich voll und ganz der Ekstase hingab, die Kontrolle verlor, sich von ihm nehmen ließ. Und diese Vorstellung brachte ihn schier um den Verstand – und entlockte ihm die ersten Tropfen der Lust. Die Spitze seines Penis’ war feucht, ein kleines Tröpfchen Samenflüssigkeit rann am Schaft seines Schwanzes hinab.


      »Bist du feucht, Mairi?« Sie schluckte hörbar, als er einen Finger in ihren Hals gleiten ließ. »Stellst du dich uns beide zusammen vor?«


      Sie blinzelte ein paarmal, erwiderte aber nichts darauf.


      »Stellst du dir meine Finger in dir vor? Oder meine Zunge?«


      »Ich weiß, dass ich das nicht tun sollte«, murmelte sie, während er beobachtete, wie sich die harten Knospen ihrer Brustwarzen durch ihr Oberteil abzeichneten.


      »Kannst du denn länger widerstehen? Könntest du dich heute Nacht von mir trennen, ohne erfahren zu haben, wie es ist, von mir geliebt und liebkost zu werden? Wie es ist, von mir gefickt zu werden?«


      Sie holte tief Luft, als seine Hände über ihre Schenkel und höher bis zum Reißverschluss ihrer Jeans glitten und er mit den Fingern spielerisch über das Metall streifte: eine unmissverständliche Einladung.


      »Wir mögen uns zwar immer noch fremd sein, Mairi, doch hinterher sind wir es ganz bestimmt nicht mehr. Wir werden uns so nahe fühlen, wie es zwischen Mann und Frau nur möglich ist. Lass mich der erste Fremde sein, Mairi, der sich mit dir vereint.«


      Er bemerkte den Zweifel in ihren Augen, den Willen, sich ihren Gefühlen zu widersetzen. Durch den Jeansstoff hindurch streichelte er ihr Geschlecht und flüsterte: »Sag, dass du mich nicht willst. Sag, dass du nicht vor Verlangen feucht bist und deine Sehnsucht dich schmerzt. Dann lasse ich dich in Frieden.«


      »Ich wünschte, ich könnte das sagen. Aber die Wahrheit ist … ich will dich, will dich in mir spüren. Ganz tief in mir.«


      »Heißt das also Ja, Mairi?«


      Sie lächelte und fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. »Das ist ein Ja, und zwar eins, das sagen will: Beeil dich jetzt lieber, sonst überleg ich’s mir noch anders.«
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      Sie standen vor einem Spiegel. Das Zimmer, in das Bran sie geführt hatte, war dunkel, da es ausschließlich von schwarzen Kerzen beleuchtet wurde. Im Spiegelbild sah sie, wie Bran hinter ihr stand und sie beobachtete, wie er seinen Blick über ihren Körper schweifen ließ. Sie konnte gar nicht glauben, dass sie tatsächlich hier mit ihm allein war, dazu bereit, mit ihm zu schlafen. Das war so untypisch für sie, doch hätte sie ihn um nichts in der Welt zurückweisen können. Sie wäre dafür gestorben, seinen nackten Körper auf sich zu spüren, seinen Schwanz in die Hand zu nehmen oder ihn zwischen ihren Schenkeln zu fühlen.


      Womöglich würde das alles in einem wahren Desaster enden, doch in diesem Augenblick erschien ihr nichts auf der Welt natürlicher, als mit Bran allein zu sein und sich den sexuellen Fantasien hinzugeben, die sie nun schon seit Wochen in ihren Träumen verfolgten. Dank ihm hatte sie die Stimme von gestern Nacht vergessen können und ebenso die Furcht, die sie überwältigt hatte. Sie hatte vergessen, dass ihr Suriel heute Abend erneut begegnet war. Und bei der ersten Berührung seiner Hand hatte sie sich geheilt gefühlt. Und sicher.


      »Bist du immer noch bereit, Mairi?«


      Sein Blick richtete sich auf das Spiegelbild. Er fragte sie noch einmal, gab ihr noch eine Chance. Und mit einem Nicken antwortete sie ihm.


      Sie beobachtete, wie er seinen Blick in dem Spiegel nach unten wandern ließ, sah dann auch, wie er die Hand hob, nach ihrem Haar griff und es ihr nach hinten über die Schulter streifte. Bei Gott, noch nie in ihrem Leben war sie so erregt gewesen, hatte sich noch nie zuvor so frei von Hemmungen gefühlt. Sie zitterte förmlich, und dabei hatte er sie noch nicht einmal angefasst.


      Sie schloss die Augen, als er ihr über den Hals streichelte. Das Pulsieren, das sie bei seiner Berührung verspürte, heizte ihre Haut auf, und jede einzelne ihrer Poren zog sich zusammen.


      Sein Finger wanderte von ihrem Hals weiter in ihren Ausschnitt hinein, wo er den dunklen Umriss ihrer Brustwarze nachzeichnete. Die Knospe ihrer Brust richtete sich auf und bettelte darum, von ihm berührt zu werden.


      Der Rhythmus seines Körpers trat nun in Einklang mit ihrem. Sie hielt es nicht länger aus. Sie wollte, dass er sie streichelte, wollte auch seine Hände überall auf ihrer Haut spüren. Sie wollte ihn auf sich haben, wünschte, dass er sie hart nahm. Wegen dieser bisher so unbekannten Empfindungen hätte sie beunruhigt sein sollen, doch instinktiv wusste sie, dass Bran ihr nicht wehtun würde.


      »Ich möchte, dass du Spaß hast, Glück empfindest«, flüsterte er, während er mit seinen Lippen über ihr Schlüsselbein streifte.


      Er zog ihr Oberteil und den BH hoch über den Kopf und warf beides zu Boden. Dann hielt er mit beiden Händen ihre Brüste fest umschlossen, während er hinter ihr stand. Er presste sie zusammen, knetete sie und beobachtete dabei Mairis Gesichtsausdruck im Spiegel. Er konnte sehen, dass es ihr gefiel, und dann neckte er sie, indem er ihr mit den Fingerspitzen über die Brustwarzen streichelte, bis sie noch härter geworden waren. Sie wollte ihn anflehen, sie mit seinem Mund zu berühren, doch dann ließ er von ihnen ab und fuhr mit seiner Hand in das Tal zwischen ihren Brüsten. Seine Haut wirkte auf der ihren so unglaublich dunkel. Dann ließ er die Hand tiefer gleiten – bis zu den Knöpfen ihrer Jeans. Geschickt öffnete er sie und zog ihr die Hose herunter, einschließlich ihres Höschens. Nun stand sie vollkommen nackt vor ihm und betrachtete ihn im Spiegel, während auch er sie von oben bis unten ansah. Sie sehnte sich danach, dass er seine Hände über ihren Körper wandern ließ.


      Ohne ein Wort hob er ihr Bein und hakte es an seinem Schenkel so ein, dass das Spiegelbild nichts mehr verbarg. Ihre prallen Brüste bebten, dann nahm er eine von ihnen in die Hand. Mit der flachen Hand fuhr er ihr über die Brustwarze und neckte sie, bis sie sich aufbäumte und ihre Fingernägel in das Leder an seinem Schenkel krallte. Mit der anderen Hand legte er nun ihr Geschlecht frei. Feucht glänzte es zwischen den zartrosa Falten, was sie unwillkürlich an die Orchideen erinnerte. Und da wusste sie plötzlich, was er ihr mit den Blumen hatte sagen wollen.


      »Du bist wunderschön, Mairi. Und ich begehre dich. Alles, was in deinem Inneren danach schreit, herausgelassen zu werden, all das will ich.«


      Plötzlich fand sich Mairi auf dem Bett wieder. Bran war über ihr, sein langes, schwarzes Haar hüllte sie ein und seine beiden unterschiedlichen Augen leuchteten im schwachen Kerzenschein. Ein Schatten hatte sich über sein Gesicht gelegt, an Oberlippe und Kinn, was ihn gefährlich wirken ließ … aber auch begehrenswert. Sie ließ ihren Blick nach unten wandern, von seinen vollen, festen Lippen über seinen Hals und den sehnigen Nacken entlang. Sie betrachtete die tätowierten Ranken dort, die in metallischen Gold- und Grüntönen erstrahlten. Dann folgte sie ihnen mit den Augen bis zu der Stelle, wo sie im Ausschnitt seines T-Shirts verschwanden.


      Sein Anblick überwältigte sie, sein strammer Körper, die Tätowierungen, das Leder. Doch war sie noch nie zuvor so erregt gewesen. Sie sehnte sich nach ihm, und zwar auf eine Art und Weise, wie sie sich noch nie nach einem Körper ihrer früheren Freunde gesehnt hatte. Doch was das Wichtigste war: Sie vertraute ihm auch.


      Mit der Kuppe seines schwieligen Fingers, dessen Rauheit sie nur noch mehr antörnte, zeichnete er die Konturen ihres Mundes nach. Mairi sah ihm dabei zu, wie er mit den Augen dem Finger folgte, der nun über ihren Körper wanderte. Sein unergründlich tiefer Blick ließ keinen Millimeter ihres Körpers aus. Sie wand sich unter diesem Blick, da sie das Gefühl, sie werde von oben bis unten einer genauen Prüfung unterzogen, ein wenig einschüchterte.


      »Sei geduldig«, flüsterte er, während er ihr mit dem Daumen über die Unterlippe glitt. »Ich möchte mir dich – deinen Körper – ins Gedächtnis einprägen.«


      »Weshalb?«, fragte sie atemlos.


      »Weil ich dich für alle Ewigkeit so in Erinnerung behalten möchte.«


      Gott, er war einfach vollkommen. Nicht einmal in ihren Träumen war sie derart erregt gewesen. Sie konnte regelrecht spüren, wie sie zwischen den Schenkeln immer heißer und noch feuchter wurde.


      »Es wäre einfach wunderschön anzusehen, wenn das Mondlicht auf deinen nackten Körper neben mir schiene. Du bist wie geschaffen dafür, im Wald unter Bäumen zu liegen …«


      Mairi war von dem, was sie in seinen Augen aufleuchten sah, ganz überwältigt.


      »Lass mich dir geben. Und von dir nehmen«, flüsterte er mit dunkler Stimme. Er bedeckte ihren Mund mit seinem und küsste sie, saugte an ihren Lippen, während sich seine Hand behutsam um ihren Nacken schloss. Sanft schob er sie auf das Kissen zurück und ließ seine Zunge tiefer in ihren Mund gleiten, leckte, liebkoste und neckte sie. Sein Verlangen schien grenzenlos. Mairi fühlte die Anspannung in ihm, als sie ihre Hände an seinen Armen hochwandern und dann über seinen Rücken gleiten ließ. Der schwarze Baumwollstoff seines T-Shirts spannte sich über seine kräftigen Muskeln. Sie spürte, wie sie sich unter ihrer Hand bewegten, und plötzlich empfand sie den Wunsch, von ihm und seiner Stärke gefangengenommen zu werden. Sie wollte, dass er endlich losließ, endlich all die rohe Gewalt, die sie in seinem Inneren erahnte, freisetzte. Doch stattdessen hielt er sich immer noch zurück.


      Weshalb tat er das?


      Er küsste sie weiter, bis sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Wieder und wieder schloss sich sein Mund über ihrem, und er ließ die Hand langsam über ihren Hals gleiten, bis seine Hand auf ihrem Herzen zu ruhen kam. Dann wanderte sie noch tiefer, über die Wölbung ihrer Brust, und legte sich flach über deren Knospe. Sie hielt für einen Augenblick den Atem an, da die Hitze seiner Hand sie zu überwältigen drohte. Sein Körper schien zu summen und zu vibrieren, immer heftiger, und sie bäumte sich auf und presste sich gegen ihn, während er ihr mit dem Daumen so über die Brustwarze streifte, dass die Knospe noch fester wurde. Er zupfte daran, nahm sie zwischen Daumen und Zeigefinger, drehte und zog abwechselnd daran. Sie stöhnte auf, und er verschlang den Laut aus ihrem Mund, erwiderte ihn mit einem Knurren, als er ihr den Atem raubte. Immer stärker wurde das Pulsieren in seinem Körper.


      Mairi war noch nie zuvor in ihrem Leben so geküsst worden – so tief und so leidenschaftlich. Ihre Lungen brannten, deshalb löste sie sich heftig keuchend aus seinem Kuss, beugte ihren Kopf nach hinten, während sie ihm mit zitternden Fingern durch das lange Haar fuhr. Seine Lippen berührten ihr Kinn, dann wanderten sie zum Hals hinunter. Sie spürte, wie er ihr mit der warmen, feuchten Spitze seiner Zunge über den Kehlkopf leckte, sie dann kurz über die zarte Mulde darunter flattern ließ und ihr so eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Rastlos wanden sich ihre Beine auf den glatten Laken, als er begann, an ihrem Hals zu saugen. Ihre Hüften kreisten und hoben sich nun in ungeduldiger Erwartung.


      »Ja, so ist’s gut.« Er schmiegte seinen Unterleib an ihren Bauch, um sie spüren zu lassen, wie groß und hart er inzwischen geworden war. »Zeig mir, wo du mich gerne hättest. Sag mir, wie ich es dir besorgen darf.«


      Unter schweren Augenlidern hervor bemerkte sie, dass er beobachtete, wie ihr Körper auf seine Berührungen reagierte. Er drängte sich noch einmal fest an sie und kreiste mit den Hüften, presste seine Erektion erneut fest gegen ihren weichen Unterleib. Irgendetwas schien in ihm zu fließen – und ihr Körper nahm diese Strömung in sich auf. Es war wie ein Orgasmus, dieses ungewöhnliche Vibrieren unter seiner Haut zu spüren: ein zartes, köstliches Gefühl. Und sie fragte sich, wie herrlich es erst sein musste, wenn er dann endlich in sie eindrang.


      Mairi spürte, wie sich seine warme Hand wieder zu ihren Brüsten hochtastete, so als hätte er gewusst, wonach sie sich sehnte. Wie ein Kurzschluss durchfuhr es sie, als er einen Finger um den empfindlichen Warzenhof ihres Busens kreisen ließ. Die Knospe zog sich zusammen und richtete sich auf. Sie bog ihren Rücken durch, das Beben wurde nun stärker, rhythmischer, obwohl sein Finger sie nur ganz langsam und leicht liebkoste.


      Er zog daran, zwickte leicht zu und streichelte dann wieder sanft darüber. So erzeugte er einen ständigen Wechsel zwischen Anspannung und Entspannung. Sie hörte seinen rauen Atem und fühlte, wie er ihren Hals in seinen warmen Atem einhüllte. Nun griff sie nach ihm, fuhr ihm mit den Fingernägeln über den Rücken.


      Sein Schwanz war hart und drängend, und sie wollte ihn in sich spüren, ihn und dieses seltsame Pulsieren, das da von seinem Körper ausging. Sie war fast besinnungslos vor Lust. Das war auch die einzige Erklärung, die sie für das Summen und Vibrieren fand.


      »Ich will dich – aber sofort«, forderte sie ihn auf und krallte sich in seinen Rücken, hungrig nach der Intensität des Pulsierens, das ihr Körper von ihm empfing.


      Er berührte die harte Knospe ganz leicht mit den Lippen, einmal, zweimal, dann blickte er von ihrer Brust auf. Seine Augen glänzten wie edelstes Metall. Ganz im Zentrum, wo die Pupille hätte sein müssen, war ein winziger Punkt flüssiges Silber zu sehen. Es glänzte wie ein Diamant und funkelte ihr entgegen.


      Er fing ihren Blick auf und hielt ihn gefesselt, während er sein Kinn senkte und die Unterlippe noch einmal über ihre Brustwarze gleiten ließ. Funken des Verlangens schossen aus ihrem Innersten heraus und stoben in alle Richtungen davon. Er biss sie ganz leicht, neckte sie. Sie biss sich dann selbst, nämlich vor Lust auf die Unterlippe. Und dass er sie dabei beobachtete, törnte sie nur noch mehr an.


      In Wahrheit war sie dem Höhepunkt bereits verdammt nahe, so nahe, dass, wenn es tatsächlich geschähe, sie explodieren würde wie eine Bombe. Sie wusste es einfach, so wie ihr Körper auf ihn ansprang. Gütiger Gott, sie keuchte ja richtig, gerade so als wäre sie einen Marathon gelaufen. Sie bekam auch kaum mehr Luft, und jedes Mal, wenn sie nach unten sah, erblickte sie Bran, der mit der Zunge ihre Brustwarze neckte und liebkoste.


      Er umschloss ihre Brust mit der Hand, drückte ganz sanft, sah zu, wie ihm das üppige Fleisch über die Finger quoll. Dann öffnete er den Mund, nahm die Knospe ihrer Brust ganz zart zwischen seinen Zähnen gefangen. Mairi hielt die Luft an … und wartete. Er sah zu ihr hoch, begegnete ihrem Blick, dann aber nahm er die lüsterne kleine Knospe wieder in sich auf, saugte tief und fest daran, bis sie vor Lust aufstöhnte und mit ihren Beinen auf dem Bett um sich schlug.


      Seine Finger glitten zu ihren Hüften hinunter und dann zu ihrem Schenkel, bis sie spürte, dass seine Finger an der Innenseite ihrer Beine hochwanderten. »Ich kann den Quell deiner Weiblichkeit riechen. Ich will aber auch davon kosten.«


      Ja! Wie von selbst spreizte sie ihre Beine, um es ihm leichter zu machen, sie zu streicheln. Er neckte sie, indem er mit den Fingern leicht über das weiche Haar fuhr und dann die Konturen ihrer Schamlippen nachzeichnete. Gleich darauf, endlich, teilte er die beiden Falten, zog seinen Daumen durch den Spalt, wischte die Feuchtigkeit ihres Geschlechts über ihre Haut und verteilte die Sekrete ihres Verlangens.


      »Deine Säfte fließen üppig, muirnin.« Dann hob er den Finger an den Mund und leckte daran. »Und du schmeckst einfach wundervoll, genau richtig.«


      Noch nie hatte jemand etwas dergleichen getan. Nie zuvor auch hatte jemand etwas so Erotisches zu ihr gesagt, etwas so Erregendes, dass es einen um den Verstand brachte. Und noch niemals hatte jemand sie so angesehen, wie Bran das tat – als würde er sie am liebsten verschlingen.


      Das Pulsieren in ihm wurde stärker, und sie blickte auf ihren Körper hinab. Sie bemerkte, wie er sie von oben bis unten betrachtete. Sie wartete, hielt den Atem an, als sich sein Finger langsam über ihren Venushügel tastete und schließlich zwischen ihren Lippen verschwand.


      »Ich kann hören, wie dein Herz schlägt, Mairi, ich kann es sogar fühlen, hier unten im Zentrum deines Seins. Es schlägt so schnell, fast wie die Flügel eines Kolibris. Es beschleunigt sein Pochen sogar noch weiter, nicht wahr, je länger man wartet, je länger du darauf hoffen musst?«


      Sie nickte schwach, fühlte, wie ihr Herz einen Schlag aussetzte, als er näher an sie heranrückte und sein Mund ihr überempfindliches Fleisch berührte.


      »Vertraust du mir, Mairi?«


      Sie hielt seinen Kopf mit ihren Händen fest, drängte ihn weiterzumachen, begierig danach, seinen Mund auf sich zu spüren. »Ja.«


      »Und vertraust du mir auch genug, um alle Hemmungen abzulegen, denn so und nicht anders will ich dich, frei und wild, ich will, dass du dich windest vor Lust, wenn ich mich in dir versenke.«


      Sie würde es schaffen. Ganz gewiss. Sie konnte wild sein, hemmungslos. Zur Hölle, sie war ja schon fast so weit.


      Und endlich fand er ihre Klitoris und berührte sie ganz leicht. Diese Bewegung, in Kombination mit dem seltsamen Pulsieren, das von seinen Berührungen ausging, raubte ihr vollends die Besinnung. Seine Lippen setzten sie in Brand, während er ihre Beine weit öffnete und sie leckte, überall leckte, keinen Millimeter ihres Geschlechts ließ er unberücksichtigt, er bearbeitete sie mit seiner so unglaublich geschickten Zunge.


      Sie schrie und bäumte sich auf, hielt ihn fest an sich gepresst, während sie unter seinen Küssen erzitterte. Womöglich hätte sie betrübt sein sollen, dass sie so schnell gekommen war, doch blieb ihr dieser Gedanke fern. Denn sie konnte an nichts anderes denken als an die überwältigenden Gefühle und Empfindungen, die der Orgasmus ihr bescherte – und dann überkam sie ein Anflug von Enttäuschung, dass sie nicht gewartet hatte, denn sie war doch überzeugt, dass Bran sie noch viel weiter hätte bringen können, noch heftigere Gefühle in ihr hätte hervorrufen können.


      Sie fiel ins Kissen zurück, ausgelaugt, wild atmend. Er küsste die Innenseiten ihrer Schenkel, fuhr mit seiner Zunge über ihren ganzen Körper, ehe er seinen Kopf auf ihren Bauch sinken ließ. Mit seinen warmen Lippen liebkoste er sie dort, während seine Finger an ihrem Geschlecht herumspielten.


      Er war ganz entschieden noch nicht fertig mit ihr. Gott sei Dank!


      »Mairi?«


      »Mhm?«


      »Bitte kleide mich nun aus. Ich muss einfach nackt bei dir liegen.«
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      Ein Hämmern gegen die Tür riss sie beide aus dem Rausch, der ihre Sinne vernebelt hatte. Bran stieß einen Fluch aus, löste sich von ihrem Körper und schritt auf die Tür zu, noch ehe sie sich ihre Bluse hatte überziehen können. Verärgert riss er die Tür einen Spalt weit auf.


      »Was willst du?«, fauchte er mit einer Stimme, die fast unmenschlich klang.


      »Wir haben ein kleines Problem da unten.«


      »Ist aber nicht mein Problem.«


      Eine Hand schoss vor und klammerte sich an den Türrahmen, um Bran daran zu hindern, die Tür einfach zuzuknallen. »Und ob es dein Problem ist – es geht um ihre Freundin.«


      Mairi trafen diese Worte wie ein Fausthieb, denn sie wusste sofort, was geschehen war. »Ich komme«, rief sie und presste sich ihr Oberteil an die Brust. Rhys MacDonald wandte den Blick ab und drehte sich um, während sie sich ankleidete. Doch er blieb vor der Tür stehen, wobei ihr seine Haltung verriet, dass er ziemlich verärgert war und er es eilig hatte.


      Sie hätte eigentlich entsetzt sein sollen, dass er sie so sah, doch hatte sie jetzt wirklich andere Dinge im Kopf. Ihre Sorge galt im Augenblick allein Rowan.


      »Hat sie einen Anfall?«, fragte Mairi, während sie in ihre Jeans schlüpfte.


      »Nein, warum fragst du? Hat sie denn öfter Anfälle?«, erkundigte sich der Mann besorgt.


      »Ja. Aber wenn sie keinen ihrer Anfälle hat, läuft sie dann vielleicht herum und murmelt unverständliches Zeug?«


      »Nun, sie läuft tatsächlich durch die Gegend und sieht dabei wie ein Zombie aus.« Der Mann richtete seinen Blick auf Bran und sah ihn finster an. »Und sie redet irgendwas von Morgan und von Höllenhunden.«


      Mairi bemerkte, dass Bran vor Schreck zusammenfuhr. »Gehen wir«, befahl er und zog sie vom Bett hoch. Sie hatte sich noch nicht einmal fertig zurechtgemacht, und ihr Haar war das reinste Chaos, aber immerhin trug sie etwas Kleidung. Bran ließ ihr keine Chance, sich präsentabler herzurichten. Er zog sie durch den dunklen Flur hinter sich her, so dass sie fast gefallen wäre.


      »Schnell, bevor es zu spät ist.«


      »Zu spät? Zu spät wofür?«, sagte sie erschrocken und entzog sich ihm. Eine dunkle, beängstigende Vorahnung breitete sich in ihr aus und machte sich in ihrer Magengegend bemerkbar. »Was zum Teufel hat Sayer mit ihr angestellt?«


      Er drehte sich um und funkelte sie wütend an. »Du hast doch gesagt, dass du mir vertraust.«


      »Ja, das habe ich. Aber jetzt beschleicht mich langsam das Gefühl, dass das ein wenig voreilig gewesen sein könnte. War das etwa dein Plan, uns beide voneinander zu trennen, damit dein Freund Rowan verletzen und du mit mir anstellen konntest, was du wolltest?«


      Sein Blick gefror zu Eis; seine beiden ungleichen Augen wirkten nun tatsächlich so, als würden sie einen höllischen Sturm heraufbeschwören. »Es gab keinen Plan.«


      Er berührte ihr Gesicht, und sein Blick wurde wieder sanfter. »Wir werden später über das sprechen, was vorgefallen ist. Aber erst müssen wir uns um deine Freundin kümmern.«


      Er griff nach ihrer Hand und zog sie mit sich, die mit Teppich ausgekleidete Treppe hinunter bis ins Erdgeschoss. Sie gingen um die Tanzfläche herum, dann bogen sie schnell nach links ab, weg von der Lounge und von der Bar, einen dunklen Flur hinunter.


      Plötzlich flog eine Tür auf, und Mairi erblickte Rowan, deren jadegrüne Augen weit aufgerissen waren. Wie eine Verrückte redete sie etwas von wilden Hunden, von Nebel und schwarzer Magie.


      »Schatz, ich bin’s doch, Mairi.« Doch wie schon zuvor hörte Rowan sie gar nicht. »Alles in Ordnung«, versuchte sie darum Rowan zu trösten und nahm ihre Hand. »Ich bin bei dir, und ich lasse dich nicht im Stich.«


      »Ein Haus der Trauer, ein Garten voll Schmerz, ein Pfad der Tränen. An diesem Ort wirst du den ersten Schlüssel finden.«


      »Ich weiß«, flüsterte Mairi und umarmte ihre Freundin. Rowan hatte schon öfter über einen Schlüssel gesprochen, doch wen oder was sie meinte, das blieb ein Geheimnis. Nur sie allein konnte diese Vision sehen. Mairi hatte schon früher versucht, die Puzzleteile zusammenzusetzen und hinter das Geheimnis zu kommen – bisher aber vergeblich. Der einzige Anhaltspunkt, den sie hatte, war eine Zeichnung, die Rowan einmal in Trance angefertigt hatte. Und diese Skizze sah nicht gerade aus wie ein Schlüssel, den eine von ihnen je zuvor gesehen hatte. Wenn man ehrlich war, sah es sogar ganz und gar nicht nach einem Schlüssel aus.


      »Kurz bevor du gekommen bist, hat sie was davon gefaselt, dass Höllenhunde nahen, dass sie kämen, um den Raben zu zerfleischen«, raunte Sayer Bran leise zu.


      »Und woher sollte eine Sterb…« Bran unterbrach sich mitten im Wort und sah Rowan an. Seinen Satz führte er nicht mehr zu Ende.


      »Was auch immer sie noch tun wird, ich will jedenfalls, dass sie aus meinem Club verschwindet, bevor die Cops kommen, ist das klar?«, grollte MacDonald. »Benutzt die Hintertür und schafft sie hier raus.«


      Mairi startete einen Versuch, alles zu erklären. »Rowan hat immer wieder solche Anfälle. Sie hat … einen … einen Tumor im Gehirn«, fuhr sie leise fort und sprach es damit das erste Mal überhaupt laut aus. »In der nächsten Woche lässt sie sich operieren. Das« – Mairi deutete mit einer Handbewegung auf Rowan und ihren tranceähnlichen Zustand – »geschieht normalerweise, kurz bevor sie einen Anfall hat.«


      Ein leises Knurren von der anderen Seite des Raumes durchbrach die folgende Stille. Mairi drehte sich um und erblickte in der dunklen Ecke Keir. Der Ausdruck in seinem Gesicht erschütterte sie für einen kurzen Moment. Sie konnte sich den Schmerz in seinen Augen nicht erklären.


      »Was ist denn mit dem Schattengeist?«, erkundigte sich Bran im Geiste bei Sayer.


      Sayer warf einen Blick auf Keir. »Keine Ahnung. Aber er behauptet, sie sei nicht zur Gänze menschlich.«


      Brans Augen schossen zu der Frau, die Rowan hieß, zurück. Er beobachtete, wie sie sich bewegte, in welch tiefer Trance sie sich offensichtlich befand, wo sie etwas sah, das nur sie sehen konnte.


      »Sie hat die Ödnis beschrieben und die nahenden Höllenhunde – drei an der Zahl. Sie hat gesagt, Morgan habe einen Weg gefunden, sich von Cailleachs Strafe zu befreien.«


      »Woher zum Teufel soll sie denn irgendwas darüber wissen?«, fuhr er Sayer an.


      »Wenn ihr zwei dann mit eurem kleinen Tête-à-tête mal fertig seid«, entfuhr es MacDonald nun, und er blickte zwischen Bran und Sayer hin und her, »dann kommen wir hier besser in die Gänge. Wenn die Höllenhunde nämlich tatsächlich im Anmarsch sind, müssen wir schon vorbereitet sein. Und ich bin sicher nicht so dumm, ihnen zu geben, was sie wollen. Wenn du verstehst, was ich meine.«


      Denn was sie wollten, das war er.


      »Sieh mal, ich glaube gar nicht, dass irgendjemand kommt«, sagte Mairi. »Das liegt doch alles nur an dem Tumor. Rowan bekommt von ihm … ich weiß auch nicht. Sie hat Visionen.«


      »Es wäre ein Fehler, die Sache nicht ernst zu nehmen.« Die Stimme des Schattengeistes klang sanft, aber bestimmt. Bran funkelte ihn warnend an, doch Keir begegnete furchtlos seinem Blick und hielt ihm stand. Seine Augen, die ständig im Wandel begriffen waren, leuchteten in diesem Augenblick metallisch blau. »Sie sieht es.«


      Bran dachte an Rowans Aura zurück, wie das Indigo und das Schwarz ineinanderflossen. Gezeichnet vom Tode, aber auch eine Seherin.


      Verdammt, er hatte keine Zeit, über diese Frau nachzudenken und darüber, ob sie nach Annwyn blicken könnte. Wenn sich Morgan tatsächlich näherte, dann musste er handeln. Seine Kräfte waren am Schwinden, und im Reich der Sterblichen waren sie ohnehin kaum vorhanden.


      Ein greller weißer Blitz erleuchtete das Fenster des Büros. Gefolgt wurde er von einem erschütternden Grollen. Dem Knurren der Höllenhunde.


      »Oh, Scheiße«, stöhnte Sayer.


      Bran schnappte sich Mairi. »Runter mit dir«, zischte er ihr erst ins Ohr, dann schubste er sie zu Boden auf die Knie. »Unter den Schreibtisch. Schnell!«


      Sayer griff nach Rowan, doch Keir hatte sie sich bereits geholt. Sie lag in seinen Armen, die Augen geschlossen, ihr Körper lehnte schlaff gegen seine Brust. »Ich komme problemlos an ihnen vorbei.«


      Wie wahr. Dieser gottverdammte Bastard konnte sich glücklich schätzen. Denn aus irgendeinem unerfindlichen Grund fürchteten sich die Höllenhunde vor ihm zu Tode.


      »Ich bring die Frau hier raus«, sagte Keir leise, »aber erst bist du dran.«


      Bran hoffte inständig, dass ihm ausreichend Zauberkraft bliebe, um es zu schaffen. Er schloss die Augen, konzentrierte sich auf die entscheidenden Gedanken und versuchte, das Knurren zu ignorieren, das nun lauter wurde und dabei immer hungriger klang. Er versuchte auch, Mairis Atemzüge zu überhören, die jetzt so schnell und heftig gingen wie vorhin, als sie … in seinen Armen gekommen war.


      Eine Vision von ihr erschien ihm vor seinem inneren Auge. Die Schenkel gespreizt, wartete sie darauf, von ihm liebkost zu werden. Er versuchte sich zwar auf das zu konzentrieren, was er benötigte, um den Zauber heraufzubeschwören, aber Mairi war alles, was er sah.


      »Ach, verdammt nochmal«, fluchte Sayer, »wenn der uns weiter warten lässt, sind wir morgen früh noch hier.« Mit einer weit ausholenden Geste legte er einen Zauber über das Zimmer. »Keine der beiden Frauen wird sich an irgendetwas erinnern, was in diesem Raum vorgefallen ist. Es ist zwar kein echter Schutzzauber, aber etwas Besseres bekomme ich gerade nicht zustande.«


      Blitzschnell war Keir mit Rowan verschwunden.


      Hilflos blickte Bran auf Mairi hinab. Was bedeuteten diese sonderbaren Gefühle, die er plötzlich hatte?


      Bran wusste, dass er darüber nachdenken sollte, wie er die Hunde am besten wieder losbekam, doch er konnte an nichts anderes denken als an Mairi und die Enttäuschung darüber, dass er sich nicht mit ihr vereint hatte. Er begehrte sie, und die Energie war ihm dabei gleichgültig. Alles, was er wollte, war zu erleben, wie sich all die Leidenschaft, die in ihr steckte, über ihn ergoss.


      Diese verfluchte Hure Morgan. Sie wusste ihn wahrlich zu foltern.


      »Die Hunde haben die Höhle von Cruachan erreicht«, verkündete Keir, als er für einen Augenblick wieder bei ihnen auftauchte. »Eine Meute bewacht das Tor nach Annwyn, aber ich habe sie auch schon außerhalb riechen können. Ich habe keine Ahnung, wo sie sich verbergen, doch sie sind definitiv irgendwo da draußen.«


      »Woher wusste diese Frau das?«, herrschte Bran ihn an.


      Keir hob ratlos die Hände. »Woher zum Teufel soll ich das wissen? Von dem Augenblick an, als ich sie das erste Mal sah, war mir klar, dass sie nicht nur menschlich ist. Aus diesem Grund habe ich sie auch Woche für Woche in ihrem Laden aufgesucht, um mehr über sie herauszufinden. Das konnte ich allerdings nicht.«


      »Nun, vielleicht hat eine ihrer – weiblichen – sterblichen Vorfahren es auch mit einem Sidhe getrieben«, spottete Rhys. »Und jetzt ist sie ein Halbling, so wie ich.«


      »Halt die Schnauze, MacDonald«, knurrte Bran finster.


      »Ich bring sie hier raus, und zwar sofort.«


      Bran gab sich alle Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, dass es ihm etwas ausmachte, wenn Mairi ging. Als sich der Schattengeist in einem grellen Blitz gemeinsam mit ihr auflöste, fühlte Bran, wie seine Knie weich wurden. Er brauchte neue Energie, und zwar bald. Doch der Gedanke, eine andere Frau außer Mairi zu beglücken, bereitete ihm Unbehagen.


      Er trat ans Fenster, blickte auf den Parkplatz hinaus und sah das kleine blaue Auto im Licht einer Straßenlaterne stehen. Als er eine Bewegung wahrnahm, erstarrte Bran. Auf dem Dach des Wagens leuchtete ein Paar rotglühender Punkte in der Dunkelheit.


      »Auf ihrem Auto«, brüllte er und stürmte zur Tür. Um Himmels willen, diese wild gewordenen Bestien werden sie in Stücke reißen.


      »Das ist eine Falle«, hörte er Sayer schreien.


      Bran achtete gar nicht auf ihn und rannte weiter auf das Auto zu, während er beobachtete, wie ein riesiger Hund vom Dach des Wagens sprang und sich vor ihn hinkauerte. Dann tauchte noch ein zweiter auf, knurrte und fletschte die Zähne, an denen Speichelfäden hingen. Die Augen der Bestien glühten, und das tiefe, kehlige Knurren verriet ihm, dass sie das größte Vergnügen daran fänden, ihm die Kehle herauszureißen.


      Der Motor eines Wagens heulte auf, und er sah, wie das Gefährt rückwärts aus der Parklücke stieß. Die roten Rücklichter blendeten ihn, und er fragte sich, ob Mairi wohl bemerkt hatte, dass er dort stand, oder ob ihr der verblassende Zauber von Sayer immer noch die Sinne vernebelte.


      Vor allem aber fragte er sich, ob er sie wohl jemals wiedersehen würde.


      Dann sprang ihn der erste der beiden Hunde an und brachte ihn mit seinen riesigen Pranken aus dem Gleichgewicht. Scharfe Zähne schlugen sich in seinen Arm und ein fürchterlicher Schmerz durchfuhr ihn.


      Hätte er genügend Kraft gehabt, so hätte er sich in seine Rabengestalt verwandeln und davonfliegen können, doch seine Zauberkraft reichte dafür nicht aus. Für eine Verwandlung hätte er seine letzten Reserven aufbrauchen müssen, so dass er hinterher viel zu verwundbar gewesen wäre. Er befand sich im Reich der Sterblichen, wo seine Magie von Natur aus weniger stark wirkte. Schließlich konnte er es sich nicht erlauben, sämtliche Reserven auf einmal zu verbrauchen. Er benötigte ja noch einen letzten Rest, und sei es nur für den Fall, dass er sich am Ende doch einmal dieser Hure Morgan gegenübersah.


      Ein Adrenalinstoß fuhr durch seinen Körper, und er griff nach dem Kopf des Untieres und legte ihm eine Handfläche auf ein Ohr. Obwohl der Hund seine Zähne tief in seinen Arm gesenkt hatte, so tief, dass die Eckzähne bereits am Knochen nagten, ertrug er die Qualen, da er wusste, dass der Biss den Hund an ihn fesselte. Mit einer einzigen kräftigen Bewegung drehte Bran dem Hund den Hals um und brach ihm so das Genick. Das Maul der Bestie erschlaffte und das Tier sackte auf den asphaltierten Boden.


      Keuchend stellte er sich nun dem anderen Höllenhund, der auf dem Dach von Mairis Wagen gelauert hatte. Er war noch größer, schien noch listiger als der andere. Das Alphatier des Rudels. Und Bran war bereits verwundet. Schon spürte er, wie sich das Gift des Hundes in seinen Adern ausbreitete.


      Sie beäugten sich gegenseitig, zwei Raubtiere, die umeinander herumschlichen und darauf warteten, bis der andere einen tödlichen Fehler beging. Er war sich dessen bewusst, dass ihn die anderen vom Fenster des Büros aus beobachteten. Im Reich der Sterblichen waren sie ebenso machtlos wie er selbst. Außerhalb der Mauern des Velvet Haven war ihre Zauberkraft nur schwach. Seine Freunde konnten ihm nicht helfen, zumindest nicht hier draußen. Wenn er es bis ins Büro hinein schaffte, dann würde er möglicherweise ausreichend Energie aufbringen können, um den Zauber heraufzubeschwören, der nötig war, um die restlichen Höllenhunde abzuwehren. Und anschließend müsste er nach Annwyn zurückkehren, damit Cailleach ihn von dem Gift befreien konnte, das sich im Augenblick noch in seinem Blutkreislauf befand. Wenn er sich nur fünf Schritte zurückziehen könnte. Doch der Höllenhund wusste ganz genau, wonach ihm der Sinn stand, denn nun signalisierte dieser einem Mitglied seines Rudels, den Eingang zum Büro zu bewachen. Er hatte nun ein wild fauchendes Tier vor sich und eines in seinem Rücken.


      Morgan hatte sie sehr gut ausgebildet. Sie kannten seine Schwächen, und das ärgerte ihn. Er verachtete sich ja selbst für seine Schwäche.


      Fluchend wischte er sich mit dem Arm über die Stirn, da er spürte, wie ihm das Blut über die Schläfe rann. Dabei ließ er das Alphatier, das lauernd hin und her lief und auf den richtigen Moment wartete, um angreifen zu können, nicht aus dem Auge. Bran riss einen Scheibenwischer von der Frontscheibe eines dort geparkten Wagens. »Komm schon«, knurrte er den Höllenhund an, »du willst mich, also komm und hol mich doch.«


      Und dann tat der Hund einen Satz. Bran hielt seine linke Hand hoch, damit seine Sigillen das Mondlicht absorbieren konnten, und benutzte den Scheibenwischer wie ein Schwert. Als der Hund hoch in der Luft auf ihn zusegelte, stieß er es dem Tier gezielt in die Kehle. Das erstickte Fauchen und dann das Gurgeln von Blut vermischten sich mit dem gequälten Winseln des Hundes hinter ihm.


      Atemlos und schwach drehte er sich um und stellte sich dem letzten der Höllenhunde. Wenn er auch diesen noch zu Fall brachte, konnte er sich in den Club zurückziehen. Und zu Cailleach gelangen, damit sie ihn heilte. Er würde wieder zu Kräften kommen, seine Zauberkraft zurückgewinnen, und dann würde er Morgan ein für alle Mal außer Gefecht setzen können. Doch zuvor wollte er sie zwingen, ihm zu verraten, wo sie seinen Bruder gefangen hielt. Und wenn er sie dazu foltern musste.


      Plötzlich vermochte er nur noch verschwommen zu sehen, deshalb machte Bran einen zaghaften Schritt und hob das Schwert. In Wirklichkeit war ihm klar, dass er würde sterben müssen. »Verflucht sei sie«, stieß er wütend hervor. »Ich werde gewiss nicht kampflos aufgeben.«


      Der Hund zog seine schäumenden Lefzen hoch und entblößte die spitzen Zähne. Die rotglühenden Augen des Tieres hatten die Farbe frisch vergossenen Blutes, die Zähne glänzten weiß im Mondlicht. Von dieser Kreatur zerfleischt zu werden, musste sich ebenso anfühlen wie die sengenden Feuer der Hölle, doch schien ihm dies noch erträglicher, als für den Rest seiner Tage an Morgan gekettet zu sein.


      Morgan würde niemals Königin von Annwyn werden. Niemals.


      Doch war dies alles gewesen, was sie je erstrebt hatte, und das bedeutete, dass ihn dieser Hund nicht töten, sondern ihn lediglich verletzen würde, damit man ihn zurück in die Ödnis bringen konnte, wo Morgan in all ihrem Elend und ihrer Bösartigkeit lebte. Sie wollte Königin werden. Sie begehrte seine Macht. Und da er Morgans innigsten Wunsch kannte, war er der Überzeugung, dass dieser Hund ihn nicht töten würde.


      Doch hatte er es mit einem Tier zu tun, und Tiere waren wankelmütig. Er selbst war ja auch zum Teil animalischer Natur; und er wusste, dass diese Seite von ihm nur schwer zu beherrschen war. Bei dieser Bestie würde es also nicht viel anders sein.


      Mit der Spitze des Schwertes reizte er das Tier, indem er immer wieder zustieß, und die Bestie fletschte die Zähne, während sie hin- und herschlich. Als die Spitze des Schwertes schließlich ein Stück durch Fell und Haut fuhr, biss der Hund die Zähne jedoch fest zusammen.


      Komm schon, fall mich endlich an. Doch das Untier wusste genau, was er wollte. Zähnefletschend lauerte es auf ihn. Bran provozierte es weiter, stieß immer wieder zu, verletzte es auch leicht, und schließlich bekam er das, worauf er gewartet hatte. Mit einem Fauchen sprang der Hund hoch, und Bran ließ sein Schwert durch die Luft sausen, zielte jedoch knapp daneben. Erneut hob er das Schwert und bereitete sich auf einen weiteren Angriff vor, ohne darauf zu achten, dass sein Arm brannte und blutverschmiert war.


      Das Biest sprang auf ihn los und brachte ihn mit seinen Pfoten zu Fall. Bran landete auf dem Boden und wusste, dass es sich jeden Augenblick auf ihn stürzen und ihm die Kehle durchbeißen würde. Plötzlich hatte er das Gefühl, schwerelos zu sein. Die Welt um ihn herum verschwamm, seine Augen verdrehten sich nach hinten in den Kopf hinein.


      Im nächsten Moment fand er sich mit dem Gesicht voraus auf dem Asphalt liegen, seine Nase in einer Pfütze Wasser.


      »Öffne die Augen, Sidhe.«


      Bran hob seinen Blick, um die geflügelte Gestalt zu sehen, die über ihm thronte. Mit einem Stöhnen schloss er die Augen. »Was willst du, Suriel?«


      »Wie wäre es mit einem Dankeschön dafür, dass ich dir deinen nutzlosen Arsch gerettet habe?«


      Suriel tat nie etwas ohne Gegenleistung, doch Bran hatte keineswegs die Absicht, seine Schuld zu begleichen. Er erinnerte sich nur zu gut daran, wie Suriel Mairi angesehen hatte, und dieser Gedanke bereitete ihm Übelkeit. Er würde auf keinen Fall irgendeinen Deal mit Suriel eingehen.


      »Du hättest mich nicht zu retten brauchen«, fauchte er stattdessen.


      »Wie du meinst.« Suriel kniete sich neben ihm hin. Bran öffnete die Augen und erblickte ein Paar Springerstiefel und die Enden von zwei schwarzen Flügeln. Die Federn hingen im schmutzigen Wasser.


      »An dem Tag, an dem ich deine Hilfe in Anspruch nehme, kannst du mir all meine Kraft rauben und mir die Eier abschneiden.«


      Suriel stieß ein Knurren hervor, als er eine Handvoll von Brans langem Haar ergriff und seinen Kopf aus der Pfütze zog. »Du hast hier nichts zu sagen, Raven. Ich bin der Herrscher dieses Ortes, nicht du.«


      Wie wahr. Er befand sich hier im Reich der Sterblichen, und dieses unterlag der Herrschaft von Gott und den Engeln, selbst unter der dieses gefallenen Engels.


      »Was willst du von mir? Du tust doch nie etwas einfach so, es sei denn, du profitierst davon.«


      Suriel grinste verächtlich, sein schönes Gesicht war bedrohlich verzerrt. »O ja, aber auch du kannst profitieren, weißt du? Denn ich kenne den Namen des Menschen, der dich töten wird.«


      Woher weiß dieser Bastard von dem Fluch, den mir Morgan auferlegt hat?


      Suriel lachte. »Dies hier ist mein Reich, und du würdest gut daran tun, dich mit mir zu verbünden.«


      »Niemals würde ich ein Bündnis mit dem Teufel eingehen.«


      »Mit einem gefallenen Engel«, korrigierte ihn Suriel, während er Bran den Absatz seines Stiefels auf die Wunde drückte, die an seinem Arm klaffte. »Lucifer wurde verstoßen, weil er sich gegen Gott wenden wollte. Ich aber hab nichts dergleichen getan. Alles, was ich verbrochen habe, war, mit jemandem zu schlafen.«


      Suriel bohrte den Absatz tiefer in die Wunde hinein und fügte ihm auf diese Weise unsägliche Schmerzen zu. Doch Bran biss die Zähne zusammen und unterdrückte die Qualen.


      »Ich hab dir den Arsch gerettet, weil ich etwas von dir will, und wenn du tot bist, nützt du mir nichts mehr.«


      »Fahr doch zur Hölle. Ich gehe keinen Deal mit dir ein.«


      »Sieh dich um, Sidhe – das hier ist die Hölle. Und ich bin schon seit fast tausend Jahren in diesem Loch gefangen, und das auch nur, weil ich meinen Schwanz in eine Frau stecken musste.« Suriel hob den Stiefel hoch. »Jetzt hör mir gut zu. Ich weiß, wer dich der Prophezeiung nach umbringen soll. Und ich weiß auch, wie dein Bruder zu finden ist. Und alles, was ich im Gegenzug von dir verlange, ist, dass du mir hilfst, ein winziges Büchlein zu finden.«


      »Ich würde keinen Deal mit dir eingehen, selbst wenn es mich das Leben kostete.«


      Suriel lachte und trat noch einmal so kräftig auf Brans Arm, dass dieser vor Schmerzen innerlich aufschrie. »So viel Stolz«, bemerkte er und schnalzte mit der Zunge, ganz so, als tadele er ein Kind. »Das wird dir noch zum Verhängnis werden, glaub mir. Du bist hier nicht in Annwyn, König. Du befindest dich unter Sterblichen. Und weißt du, worauf diese Sterblichen stehen? Sie favorisieren das Wissen, die Wissenschaften. Sie gieren regelrecht danach. Und du würdest ein sehr schönes Forschungsobjekt für die Ärzte im Krankenhaus abgeben.« Er deutete mit dem Daumen hinter sich. »Stell dir nur vor, was sie sagen würden, wenn sie dich erst Stück für Stück auseinandergenommen hätten.«


      In der Ferne konnte Bran das große blaue Rechteck mit dem weißen H erkennen. »Du gemeiner, erpresserischer Hurensohn!«


      »Das ist ein fairer Deal, mein Freund. Ich brauche dich und du brauchst mich. Also, wie lautet deine Antwort, Sidhe? Unterstütze mich bei meiner Suche oder geh zu den Sterblichen ins Krankenhaus.«


      »Leck mich.«


      Suriel riss an Brans Haar und zog seinen Kopf hoch, damit er ihm in die Augen sehen konnte. »Diese Antwort stand allerdings nicht zur Auswahl.«


      »Ich würde lieber sterben, als dir zu helfen.«


      Suriel ließ ihn los, und in seinem geschwächten Zustand konnte Bran den Kopf nicht länger hochhalten. Daher knallte seine Stirn auf den rauen Asphalt, so dass er Sternchen sah.


      »Dann stirb doch, König.«


      Bran kämpfte gegen eine Ohnmacht an, während er beobachtete, wie Suriels Stiefel spritzend durch die Pfützen davonmarschierten. Das Gift des Höllenhundes breitete sich immer weiter in seinem Körper aus, und er war ja aufgrund des hohen Blutverlustes ohnehin schon geschwächt. Es blieb ihm also nur noch eine von zwei Optionen. Er konnte als Mann sterben – oder als Vogel.


      Die Wahl fiel ihm nicht sonderlich schwer. Um nichts in der Welt würde er sich von Sterblichen auseinandernehmen lassen. Ob tot oder nicht, er hatte seinen Stolz.


      Mit allerletzter Kraft griff er darum in den Kragen seines Hemdes und zog die Kette mit dem Feueropal daraus hervor. Mit dem Daumen streifte er über die glatte Oberfläche, wobei ein letzter Funken Magie in ihn fuhr. Ein greller Blitz verwandelte ihn in den Raben, der mit ausgebreiteten Flügeln dalag und darauf wartete, mitten auf der Straße zu sterben.


      War das nicht ein verdammt glamouröser Tod für den König aller Sidhe der Nacht und den Beschützer von Annwyn? Er starb nicht als Krieger. Nein, er starb wie ein überfahrenes Tier auf der Straße.
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      Dieser Dr. Sanchez ist doch ein ziemlicher Traumtyp, was?«


      Mairi stellte die Scheibenwischer auf höchste Stufe, während der Regen gegen die Windschutzscheibe prasselte. »Versuchst du immer noch, die Kupplerin zu spielen, Rowan?«


      Ihre Freundin lachte zwar, doch klang ihr Lachen schwach und erschöpft. »Du kennst mich doch … als die unverbesserliche Romantikerin, die ich bin.«


      Ja, das war sie ohne Zweifel. Zudem aber auch die stärkste Frau, die Mairi jemals gekannt hatte. Sie warf einen Blick in den Rückspiegel und beobachtete Rowan, die in eine Decke gehüllt auf der Rückbank saß. Sie hatte den Kopf zurückgelegt und die Augen geschlossen. Dabei sah sie blass aus – viel zu blass. Womöglich hätte sie die Nacht besser im St. Michaels verbringen sollen, aber Rowan war nun einmal Rowan, daher hatte sie schlichtweg den Kopf geschüttelt und abgelehnt. Dieser Anfall hatte nicht ganz so lange gedauert wie schon manche andere zuvor. Diese Tatsache, in Kombination mit Rowans Sturheit, hatte Sanchez dazu gezwungen, sie bei Mairi in Pflege zu geben.


      »Ich habe einen Deal mit Pretty Boy Sanchez, weißt du«, murmelte Rowan verschlafen. »Er hat mich auch nur aus dem Grund gehen lassen, weil ich ihm versprochen habe, dass ich dich überrede, mit ihm auszugehen.«


      Mairi lächelte und schüttelte den Kopf. »Kannst du dir mich mit einem Doktor vorstellen?«


      »Na ja, wenn ich ehrlich bin, nein, aber er ist dermaßen verzweifelt, und ich wollte die Nacht nicht im Krankenhaus verbringen, daher schien mir dieser Deal der beste Ausweg zu sein.«


      Mairi lenkte ihren wendigen Kleinwagen in die Sanctuary Street. Als sie das Straßenschild sah, fiel ihr ein, dass Laurens Mörder ihren Leichnam hier liegen gelassen hatte. Sie wurde das Bild von dem verstümmelten Körper des Mädchens gar nicht mehr los. Die Symbole spukten ihr ständig im Hinterkopf herum, verfolgten sie, genauso wie die Erinnerung an den Liebhaber in ihrem Traum. Und irgendwie bestand zwischen beidem ein Zusammenhang. Das sagte ihr ein Bauchgefühl. In ihrer jahrelangen Laufbahn als Krankenschwester hatte sie sich eigentlich niemals in ihrem sechsten Sinn getäuscht. Doch Mairi wusste nicht, was sie von dieser verrückten Nacht halten sollte.


      »Wow, das Zeug ist ja richtig toll«, lallte Rowan. »Was haben die mir denn dieses Mal gegeben?«


      »Einen Cocktail aus ein bisschen Valium und Lorazepam. Sicher wirst du schlafen wie ein Baby.«


      »Tut mir übrigens leid, dass ich dir den Abend mit Mr Superscharf vermasselt hab.«


      Mairi presste die Augen zusammen. Sie hatte absichtlich nicht mehr an Bran oder an seinen unfassbar talentierten Mund gedacht. »Kein Problem, wir haben sowieso nur geredet.«


      Ihr war so, als hätte Rowan kurz aufgelacht. »Aha, Conversatio interruptus. Mir ist schon klar, dass das ein denkbar schlechtes Timing meinerseits war. Ich kann dir auch gar nicht sagen, wie mies ich mich deshalb fühle.«


      Mairi lachte. »Nein, im Ernst, mach dir keine Sorgen.«


      »Na, du weißt ja nie, wo dieses Gespräch noch hingeführt hätte.« Rowan gähnte und seufzte anschließend tief. »Find ich übrigens wirklich großzügig, dass du mich heute Nacht bei dir schlafen lässt, Mairi. Ich bin dir dann was schuldig.«


      »Du schuldest mir überhaupt nichts. Wofür hat man denn schließlich Freunde?«


      Sie warf einen Blick hinter sich und sah, wie Rowan nickte. »Wir sind sogar mehr als Freunde. Wir sind eine Familie.«


      Mairi schluckte und richtete ihren Blick wieder auf die Straße. Sie hatte nie viel von Gebeten gehalten, aber an dem Abend, an dem Rowan ihr von dem Tumor erzählt hatte, hatte sie damit angefangen. Und seither hatte sie jede Nacht gebetet und mit Gott verhandelt, er möge ihrer besten Freundin das Leben retten. Sie waren wirklich so was wie eine Familie. Mairis Mutter war tot, und ihr Dad, nun ja, der Teufel mochte wissen, wo der sich rumtrieb.


      »Du bist mir heute Abend in meiner Vision erschienen.«


      »Wirklich?«, erwiderte sie. Abwesend rieb sie sich das Handgelenk. Es juckte immer noch an der Stelle, wo Bran seine Finger darum geschlossen hatte.


      »Mhm. War schon komisch, weil du doch sonst nie in meinen Visionen auftauchst. Meistens sehe ich nur Leute, die ich gar nicht kenne, an einem mystischen und … na ja, irgendwie fremden Ort. Ich glaube nicht mal, dass dieser Ort hier auf der Erde zu finden ist.«


      Mairi wagte es nicht zu fragen, wohin Rowan in ihren Visionen genau versetzt wurde. Sie dachte nämlich, dass sie es niemals ertragen hätte, hätte sie ihr erzählt, es handle sich um den Himmel.


      »Ich glaube, dass es sich um das Jenseits handelt, weißt du? Es ist so wunderschön und grün dort. Üppig. Und friedlich. Aber du warst auch da und standest in einem Waldstück. Ich hab dich dort mit Mr Superscharf gesehen. Wie heißt er nochmal?«, fragte sie müde.


      »Bran…«


      »Ja. Ihr seid beide dagewesen. Aber ich hatte keine Ahnung, weshalb du überhaupt dort warst, im Jenseits.«


      »Vielleicht weil wir in dem Club waren und du an mich denken musstest?«


      Rowan zuckte die Achseln, dann kippte ihr Kopf zur Seite. »Er hat versucht, dich vor irgendwas zu beschützen, aber ich weiß nicht, was es war.«


      »Das ist nur ein Trugbild gewesen, Rowan. Das war nicht wirklich so … vorhanden.«


      »Ja, das haben die mir auch gesagt. Mairi?«


      »Mhm?«


      »Wusstest du, dass in der Religion der Druiden der Name Bran die Bedeutung Rabe hat? Die Kelten glaubten, dass der Rabe der Herrscher der Anderwelt sei.«


      »Im Ernst?« Rowan war eine wandelnde Enzyklopädie, was heidnisches Wissen betraf. Wie sie sich all das merken konnte, erstaunte Mairi immer wieder. Seit sie Rowan kannte, war diese ein Fan des Okkulten gewesen.


      Mairi lächelte in sich hinein und erinnerte sich an den Tag, als sie sich in der Bibliothek des Mater-Dolorosa-Heims kennengelernt hatten. Sie waren acht gewesen, und Rowan hatte auf einem Stuhl gesessen und die Beine baumeln lassen, da sie den Boden nicht hatte erreichen können. Die Nase hatte sie in einem Buch stecken gehabt. Dann hatte sie plötzlich aufgesehen, und ihre grünen Augen hatten gefunkelt.


      »Ich habe auf dich gewartet«, hatte sie gesagt, so als hätte sie schon immer gewusst, dass das Schicksal ihre Wege kreuzen ließe.


      Und seitdem waren sie die besten Freundinnen. Rowan war ein Schützling des Heims gewesen, da ihre Mutter sie im Alter von fünf Jahren einfach dort auf die Stufen gelegt hatte. Und Mairi hatte die Schule als Zufluchtsort zum Schutz vor ihrem gewalttätigen und alkoholsüchtigen Vater genutzt.


      »In meiner Vision stand Bran neben dir, und er hatte … Flügel. Schwarze Flügel, wie ein Rabe.«


      »Was zum Teufel …« Mairi trat aufs Bremspedal, als plötzlich eine schwarze Gestalt mitten auf der Straße erschien. Schleudernd kam der Wagen zum Stehen. Durch die Scheibenwischer und den strömenden Regen hindurch konnte Mairi mit zusammengekniffenen Augen ein Tier auf der Straße liegen sehen.


      »Was ist passiert?«


      »Da liegt was auf der Straße.«


      »Oh«, hörte sie Rowan leise murmeln. Sie sah in den Spiegel und entdeckte, wie sich ihre Freundin die Decke über die Schultern zog. Sie hatte den Kopf gegen das Fenster gelehnt und atmete nun langsam und gleichmäßig weiter. Offensichtlich schlugen die Beruhigungsmittel endlich an.


      Als Mairi einen Blick durch die Windschutzscheibe warf, erkannte sie, dass es sich bei dem Tier auf der Straße um einen großen Vogel handelte. Sie konnte nicht einfach so darüber hinwegfahren, wollte ihn aber auch nicht liegenlassen. Sie hatte schon immer ein Herz für Tiere gehabt, und so wie die schwarzen Federn im Wind flatterten, erinnerte sie das außerdem an die schwarze Feder, die ihr draußen vor dem Velvet Haven über den Arm gestreift war.


      Sie dachte an Rowans seltsame Vision zurück. Für den Bruchteil einer Sekunde war sie drauf und dran, ihrer Freundin zu glauben, doch dann machte die eiskalte Logik diesen Gedanken zunichte. Ein Tumor konnte allerlei verrückte Gedanken und Visionen auslösen, die absolut keinen Sinn ergaben. Doch ließ sich nicht leugnen, dass irgendetwas Seltsames in der Luft lag. Mairi öffnete den Sicherheitsgurt, griff sich ein Handtuch, das sie aus dem St. Michaels mitgenommen hatte, und öffnete die Tür. Sie rannte auf den Vogel zu und bückte sich auf die kalte, nasse Straße hinunter. Da sah sie, dass seine Brust sich hob und senkte. Schnell aber flach ging der Atem, und ihr wurde klar, dass dieser Vogel noch am Leben war, auch wenn sein Flügel arg mitgenommen schien. So behutsam wie möglich hob sie ihn hoch, und plötzlich spürte sie, wie sich sein Schnabel in ihre Handfläche bohrte. Da war tatsächlich Leben und sogar Überlebenswillen in dem Tier, wenn es sie noch beißen konnte.


      »Hör auf, hör auf damit«, sagte sie schroff und ging nun noch vorsichtiger mit dem Tier um. »Ich will doch nur verhindern, dass du unter den Reifen eines Wagens gerätst.«


      Der Vogel hörte auf, und sie spürte, wie sich das Tier in ihrer Hand versteifte, so als würde soeben die Leichenstarre einsetzen. Dann drehte es das Köpfchen und sah zu ihr auf, wie um ihren Worten zu lauschen. Sie rieb die Federn des Tieres trocken und achtete sorgsam darauf, den Flügel nicht zu berühren.


      Mit der Hand fuhr sie durch das Gefieder, um zu prüfen, ob der Vogel einigermaßen trocken war, damit ihr Wagen nicht verschmutzt wurde. Da bemerkte Mairi plötzlich den silbernen Streifen, der über den Rücken des Tieres verlief. Er war zum Teil unter den feuchten Federn verborgen gewesen, aber jetzt, da das Gefieder wieder in Ordnung schien, war der Streifen ganz deutlich zu sehen.


      O mein Gott! Das ist derselbe Vogel wie am Abend vor dem Club.


      »Warum bist du denn … hier draußen beim Krankenhaus?«, fragte sie, so als wäre es vollkommen normal, mit einem Vogel zu plaudern. »Von dem Club bist du ja meilenweit entfernt.«


      Selbstverständlich gab der Vogel keine Antwort. Das hatte sie auch nicht erwartet. Sie hielt ihn schützend vor ihre Brust und rannte zu ihrem Wagen zurück, wo sie den Vogel behutsam auf den Beifahrersitz legte. Sie dachte noch darüber nach, ihn in ein Tierheim zu bringen, doch ihr war klar, dass man dem Tier dort nur den Gnadenstoß verpassen würde. Und aus irgendeinem Grund konnte sie diesen Gedanken nicht ertragen. Der Vogel hatte etwas an sich, das ihr gefiel. Er hatte eine beruhigende Wirkung auf sie.


      Sie dachte an das zurück, was Rowan gesagt hatte, und dann schoss ihr der Gedanke an Bran in den Kopf, wie er über ihr war und ihre Weiblichkeit leckte. »Wie dumm von mir«, schalt sie sich selbst, während sie den Gurt wieder anlegte und den Gang einlegte.


      Er hatte ihr also den Orgasmus ihres Lebens verschafft. Doch das hieß noch lange nicht, dass er auch der Mann für dieses Leben war. Himmel, er hatte sich ja noch nicht mal blickenlassen, als sie mit Rowan den Club verlassen hatte. Soviel sie wusste, hatte er bekommen, was er von ihr gewollt hatte, und nun war er ohne ein weiteres Wort verschwunden. Verdammt, sie wünschte, sie hätte sich an das erinnern können, was nach diesem absolut atemberaubenden Orgasmus eigentlich geschehen war.


      Was zum Teufel mochte nur passiert sein, dass sie völlig das Gedächtnis verloren hatte?


      Während sie so dahinfuhr, sah sie zu dem Vogel hinüber und betrachtete die graue Stelle. »Ich weiß wirklich nichts über Vögel«, redete sie vor sich hin. »Wie soll ich deinen Flügel bloß wieder in Ordnung bringen?«


      »Dir wird schon was einfallen. Und ich werde dir mit meinem Leben dafür danken.«


      Mairi sah den Vogel an. Himmel, jetzt hörte sie sogar schon Stimmen.


      »Mairi?«


      Die Stimme von Rowan riss sie aus ihren Gedanken. »Ja, was ist denn?«


      »Glaubst du an das Schicksal?«


      »Nein.«


      »Das solltest du aber, denn du siehst ihm in diesem Moment direkt ins Gesicht.«


      Im Schatten eines Gebäudes stehend beobachtete Suriel, wie Mairi zum Auto zurücklief. Den Raben trug sie auf ihren Händen, genauso wie er es geplant hatte. Er sah ihr dabei zu, wie sie den Vogel vorsichtig auf den Beifahrersitz legte. Ein warmes Gefühl durchflutete sein sonst so kaltes Inneres.


      Es war seine Absicht gewesen, dass sie den König der Sidhe finden sollte. Das war ihr Schicksal.


      Das wusste er jetzt. Obwohl er verzweifelt versucht hatte, Mairi von dem Sidhe fernzuhalten, war ihm nun klar, dass es so nicht sein sollte. Er hatte seinen Zweck in ihrem Leben erfüllt.


      Als er die Wahrheit schließlich anerkannte, ergriff ihn eine innere Leere. Auch wenn sie ihn nicht kannte, war er von ihrer Geburt an stets an ihrer Seite gewesen und hatte auf sie aufgepasst, sie auf den richtigen Weg geführt. Nicht immer war ihm klar gewesen, welchem Zweck sein Dasein in ihrem Leben diente, doch Er hatte es so gewollt. Und nun hatte Er Suriel auch den Pfad aufgezeigt, den ihr Leben gehen musste. Und er wusste nun, welche Rolle er in diesem Zusammenhang einnahm. Tausend Jahre schon hatte er auf der Erde zugebracht, und er war mit niemandem dort oben in Verbindung getreten, doch heute Abend hatte er endlich die Botschaft erhalten, dass Mairi ihren Weg von nun an mit dem Raben gehen musste, nicht mit ihm.


      Er wollte es immer noch nicht so ganz hinnehmen, dass seine geschätzte Sterbliche nun zu diesem Abschaum von einem Sidhe gehören sollte. Alle hielten ihn für all das Übel verantwortlich, das über Annwyn gekommen war. Doch es war ja nicht so, als wäre er durch den Vorhang auf die andere Seite gestürmt und hätte jeden, der sich ihm in den Weg stellte, abgeschlachtet. Er hatte keine Heuschreckenplagen und andere Heimsuchungen über sie gebracht. Er hatte Sex mit einer Göttin gehabt, das war alles. Und sie war es gewesen, die ihn verführt hatte. Trotzdem verachtete ihn der Rabe so, als wäre Suriel allein dafür verantwortlich.


      Er hasste Annwyn und all seine Bewohner. Und am meisten hasste er die Göttinnen. Er gab ihnen die Schuld für seinen Sturz. Er hatte über tausend Jahre Zeit gehabt, sich mit seinem Handeln zu versöhnen. Doch auch nach tausend Jahren noch war er verbittert.


      Außer wenn es um Mairi ging. Sie war der Schlüssel zu seiner Erlösung. Sie stand für alles, was noch an Gutem in ihm war. Sie war auch die Heilerin, die der Rabe brauchte, um ihn von Morgans Fluch zu befreien. Er spielte in ihrer beider Leben eine Rolle, wenn nur der Rabe nicht so ein fürchterlicher Esel gewesen wäre.


      Er wollte nicht mehr. Konnte es nun nicht mehr. Er war seine eigene Existenz leid. Und endlich hatte er einen Weg gefunden, wie er entkommen konnte.


      Das Buch der Prophezeiungen befand sich in Mairis Besitz. Sie war dazu fähig, es zu deuten, die verschlüsselte Botschaft darin zu enträtseln. Eine Flamme und ein Amulett und eine heilige Trinität, die den Weg zu beidem weisen würde.


      Das Amulett war ihm vollkommen gleichgültig. Ihn interessierte nur die Flamme. Was natürlich bedeutete, dass sein Pakt mit dem König der Sidhe noch nicht vorüber war, wenn er Mairi erst einmal dem Raben überlassen hatte. Um Erlösung zu finden, das wusste Suriel, musste er die Identität des Zerstörers herausfinden und ihn sowohl aus Annwyn als auch von der Erde verbannen.


      Doch zunächst musste er sich mit dem König von Annwyn verbünden und beide Welten auf ein einziges Ziel einschwören: die Identität des schwarzen Magiers aufzudecken und seinen Lehrling zu vernichten.


      Erst dann würde Gott ihn wieder zu Hause willkommen heißen.


      Nachdem sie Rowan ins Bett gebracht und sie zugedeckt hatte, machte sich Mairi auf die Suche nach dem alten Körbchen ihres Hundes. Irgendetwas brauchte sie ja schließlich, um den Vogel hineinzulegen und zu pflegen.


      »Das reicht jetzt«, fauchte Mairi und zog an Clancys Halsband. »Du brauchst gar nicht die Zähne zu fletschen. Glaub mir, das Vögelchen weiß ganz genau, wer hier der Boss ist.«


      Ihr riesiger Irischer Wolfshund gab ein kehliges Knurren von sich, wobei er seine langen Reißzähne entblößte und den Vogel anstarrte, der stolz auf der Küchenanrichte saß, so als wolle er Clancy anstacheln.


      »Du musst aber wirklich eine Neigung dazu haben, dich in Lebensgefahr zu bringen, was?«, murmelte sie und schob den Vogel ein bisschen nach hinten, damit er in Sicherheit war. »Der kommt doch kinderleicht hier hoch, weißt du. Schau einfach weg und zeig ihm, dass du weißt, wer hier das Sagen hat, dann lässt er dich in Ruhe und legt sich hin.«


      Der Vogel neigte den Kopf zur Seite und sah sie eindringlich an. Seine Augen schienen wirklich so, als zögen sie sich bei der Andeutung zusammen, dass Clancy hier der Chef war.


      »Gut, dann bist du eben sein Mitternachtssnack«, maulte sie und ließ die beiden miteinander allein, damit sie das unter sich ausmachten.


      Sie fand die alte Kiste in einer Abstellkammer und kam damit in die Küche zurück. Die metallene Box krachte polternd zu Boden, als sie die Szene erblickte, die sich auf den Porzellanfliesen abspielte. Clancy saß auf den Hinterbeinen, die Ohren beinahe flach am Kopf angelegt. Er hatte eine Pfote erhoben und winselte unterwürfig zu Füßen des Vogels.


      Was zum Teufel ist denn hier los?


      Der Vogel beobachtete Clancy mit hoch erhobenem Haupt, und sein Blick war auf den Hund gerichtet, so als wäre er gerade dabei, ihm Manieren beizubringen. Was auch immer geschehen war, Clancy jedenfalls wirkte plötzlich zahm: wie ein neugeborenes Lamm.


      Der Vogel krächzte leise, dann ließ Clancy die Pfote sinken und schlich mit dem Schwanz zwischen den Hinterbeinen zur Tür hinaus.


      Mairi hob die Kiste wieder auf und stellte sie neben den Küchentisch. Dann griff sie nach einer Schüssel, füllte sie mit lauwarmem Wasser und ein wenig Reinigungsalkohol und nahm ein Tuch zur Hand.


      Während sie das getrocknete Blut vorsichtig vom Flügel des Vogels entfernte, winselte Clancy leise in ihrem Rücken. Eigentlich gab es nichts auf der Welt, das Clancy einschüchtern konnte! Der Vogel musste ihm fast ein Auge ausgepickt haben! Sie warf einen Blick über die Schulter, als der Hund noch einmal ein Winseln hören ließ und seinen riesigen Körper schließlich auf dem Küchenboden niederließ.


      »Wow, was ist heute Abend denn mit dir los?«, zog sie ihn auf. Doch der Hund hob noch nicht mal den Kopf, als sie zu ihm sprach, wie er das sonst tat. Stattdessen hielt er seinen Blick auf den Vogel gerichtet.


      »Mach dir keine Sorgen, Clancy, der wird hier nicht ewig bei uns bleiben.«


      Während sie ihn behandelte, blieb der Vogel völlig ruhig. Er sah ihr reglos dabei zu, wie sie die Wunde vorsichtig mit dem warmen Wasser und dem Alkohol säuberte. Er zuckte noch nicht einmal zusammen, als sie die Lösung direkt auf seine Wunde gab, obwohl das höllisch brennen musste. Fast schien es so, als wüsste das Tier ganz genau, dass sie es nicht verletzen, sondern ihm helfen wollte.


      Als sie den weißen Verband um den verletzten Flügel wickelte, fielen ihr plötzlich die silbernen und goldenen Schlieren an den zarten Kopffedern auf. »Was ist das denn?«, fragte sie laut und strich mit den Fingerspitzen über das Muster. »Bist du in einen Farbtopf geraten?«


      Die Augen des Raben schlossen sich, als sie ihn erneut streichelte. Für einen wilden Vogel war er wirklich erstaunlich zahm. Als sie den Flügel verband, hatte sie eigentlich erwartet, dass er heftig nach ihr picken würde. Doch das Tier hatte vollkommen ruhig und still dagestanden und sie machen lassen.


      »Bitte schön«, sagte sie und ließ ihn los. »Und nun ab in die Kiste.«


      Der Vogel krächzte und versuchte davonzufliegen, doch sie hielt den gesunden, flatternden Flügel fest und schob das Tier in die Metallbox. »Tut mir leid, aber das war’s für heute Abend.«


      Dann schlug sie die Tür zu und legte den Riegel vor. Sie wusste nicht, was sie sonst noch für das arme Geschöpf tun konnte. War es wohl hungrig? Sie hatte aber nur Hundefutter aus der Dose und Hundekekse da, und sie bezweifelte, dass diese dem Raben geschmeckt hätten.


      »Morgen kauf ich dir Körner. Schlaf gut«, flüsterte sie und warf noch einen letzten Blick in die Kiste. Sie war so erschöpft. Als sie sich zu dem Vogel hinabbeugte, fiel ihr auf, dass er dieselben ungleichen Augen hatte wie Bran.


      Ja, ganz klar. Sie war richtig fertig. Zeit, ins Bett zu gehen.


      Sie löschte das Licht in der Küche und ließ das kleine Licht über dem Herd brennen, dann ging sie hinüber ins Wohnzimmer, und dort direkt zum Sofa. Sie entledigte sich ihrer Bluse und ihrer Jeans und lachte im Stillen über den Vogel, der sie durch die Gitterstäbe der Kiste neugierig zu verfolgen schien. Als sie schließlich nach dem Top griff, das sie bereitgelegt hatte, überkam sie plötzlich das Gefühl, jemand beobachte sie.


      Schnell drehte sich Mairi herum und zischte: »Wer ist da?«


      Stille. Selbst der Vogel hielt sich so still wie eine Statue, den Kopf zur Seite gedreht, als würde er ihren Worten lauschen. Ohne Zweifel, sie war mit den Nerven am Ende. Sogar die Härchen an ihren Armen hatten sich aufgerichtet.


      Mairi durchsuchte die ganze Wohnung, doch fiel ihr außer dem Schlafzimmerfenster nichts auf, das sie vergessen hatte zu schließen, bevor sie in den Club aufgebrochen waren. Vielleicht hatte sie ja gehört, wie der Vorhang an der Wand entlanggestreift war? Nachdem sie ein letztes Mal nach Rowan gesehen hatte, schlich Mairi auf Zehenspitzen ganz leise ins Wohnzimmer zurück und ließ sich auf die Couch fallen, wo sie eine leichte Decke über sich zog.


      Heiß war es in der Wohnung, obwohl gerade erst Mai war. Die Hitze ließ ihre Haut prickeln, wo sie den abgenutzten Stoff der Couch berührte. Es fühlte sich rau an, wie Stahlwolle, und sie warf sich auf den Rücken, in der Hoffnung, es würde besser werden.


      Über ihr kreiste leise der Deckenventilator und verschaffte ihr für Sekunden ein wenig Abkühlung von der Hitze. Obwohl ihr Körper einigermaßen ausgelaugt war, fanden ihre Gedanken keinen Frieden. Sie konnte nicht aufhören, an Bran zu denken und daran, was er in diesem Zimmer mit ihr gemacht hatte. Noch einmal einen solchen Orgasmus zu erleben, das war alles, wonach sie sich sehnte. Und dann fing sie an, davon zu träumen, was er noch so mit ihr hätte anstellen können. Bald schon war sie ganz zappelig, ihr Körper hellwach, und sie verzehrte sich nach seiner Berührung. Dieser verdammte Kerl, sie wollte mehr – sie brauchte auch mehr.


      Auch ihr letzter Gedanke galt ihm, dem Bild, wie er da über ihr thronte, wie seine beiden ungleichen Augen vor Erregung funkelten, wie sein schwerer Schwanz auf ihrem Schenkel ruhte … und nachdem er dann seinen Kopf auf ihre Brüste gesenkt hatte, konnte sie sein Gesicht von der Seite sehen und hörte das tiefe, samtige Rollen seiner Stimme. Und gerade jetzt, in diesem Augenblick, ganz kurz bevor die Müdigkeit sie überwältigte, wurde ihr vollkommen klar, dass der Liebhaber ihrer Träume endlich Wirklichkeit geworden war …
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      Bran hüpfte aus der Kiste und sprang dann vom Rand des Tresens auf den Boden hinunter. Er war zu schwach, um sich in seine Menschengestalt zu verwandeln, denn sein Flügel war zu schwer verletzt und seine magischen Kräfte vollständig aufgebraucht. Der Göttin sei Dank, dass Mairi keinen eisernen Käfig besaß, sonst wäre er für den Rest der Nacht eingesperrt gewesen. Eisen wirkte tödlich auf die Sidhe, und er hätte nicht riskieren können, es zu berühren.


      Mairi … er warf einen Blick auf ihren Körper, der reglos auf dem Sofa ausgestreckt lag. Wie hatte sie ihn nur gefunden? Er konnte es sich nicht erklären, und irgendwann gab er auf, es verstehen zu wollen. Doch ein Teil von ihm wusste ganz genau, wie es so hatte kommen können.


      Sie hatten etwas gemeinsam. Etwas, das er noch nie zuvor erlebt hatte, und es war nicht allein die sexuelle Anziehung, die sie verband. Er konnte es zwar nicht erklären, doch er fühlte, wie es in seinen Adern floss. Selbst als sie sich um seinen Flügel gekümmert hatte, hatte er das Pulsieren ihrer Energie gespürt, sie war ihm durch die Federn und die Knochen entlang bis ins Blut gefahren. Ihre fürsorglichen Berührungen waren zwar alles andere als erotischer Natur gewesen, und doch hatte er gefühlt, wie sein Körper auflebte, fast so, als nähme er sie in sich auf. Sein Volk kannte auch einen Ausdruck für diese Art magischer Verbindung zwischen zwei Menschen: das auserkorene Schicksal. Eine Liebe, oder auch eine Vorsehung, die das Universum nur für eine einzige Person bestimmt hat. Bran hatte bisher nur einen einzigen Menschen gekannt, der das Glück gehabt hatte, sein auserkorenes Schicksal zu finden, und das war Daegan gewesen.


      Doch Mairi konnte nicht ihm gehören. Der Fluch, der auf ihm lastete, hätte das nicht zugelassen. Und daher fragte er sich, was sie wohl für ihn bedeuten mochte, wenn sie ihm doch nicht auf diese Weise gehören konnte?


      Er beschloss jedoch, nicht weiter darüber nachzudenken, und wollte stattdessen lieber auf eigene Faust die Wohnung erkunden. Offenbar war jemand hier gewesen. Das konnte er riechen, denn der Geruch unterschied sich von dem, der zu Rowan und Mairi gehörte. Der Hund Clancy allerdings hatte den Eindringling gar nicht wahrgenommen. Und aus diesem Grund hatte Bran das Gefühl, dass er es mit einem Unsterblichen zu tun hatte. Doch wer war das?


      Suriel. Immer wieder tauchte der Name dieses Bastards an diesem Abend auf.


      Bran rief den Hund mit einem Blick zu sich. Clancy erhob sich schwerfällig von den arthritischen Hinterbeinen und kam mit trippelnden Schritten über den gefliesten Boden getappt. Er senkte den Kopf und ließ Bran, der sich auf seinem Rücken niederließ, hinaufklettern.


      »Führ mich herum«, befahl er, und Clancy gehorchte. Es war nicht leicht gewesen, das Tier zu rufen. Er hatte Mairi mit aller Macht beschützen wollen, und obwohl Bran das respektierte, ja sogar mehr als begrüßte, konnte er dem Hund doch nicht erlauben, sich ihm überlegen zu fühlen, solange er sich in seiner Rabengestalt befand. Vor allem, da er ein Rabe mit einem schwer verletzten Flügel war.


      Letzten Endes waren sie dann aber doch zu einer Einigung gelangt. Bran hatte nicht die Absicht, Mairi wehzutun, und Clancy würde ihn nicht auffressen.


      Auf Clancys Rücken durchstreifte Bran die Wohnung, und von dort konnte er aus jedem Fenster blicken und sichergehen, dass sie allesamt fest verschlossen waren. Er konnte alles sehen, jedes einzelne Staubkorn und jede Spinnwebe. Doch nirgendwo waren Spuren zu erkennen. Allerdings hing dieser fremde Geruch immer noch in der Luft.


      »Bring mich ins Schlafzimmer.« Das Klicken der Pfoten auf den Holzdielen schien bis zu Mairi durchgedrungen zu sein, denn nun regte sie sich. Clancy hielt inne und sah über die Schulter zu seiner Herrin zurück. Da sie offensichtlich nicht wach geworden war, setzte er seinen Weg in Mairis Schlafzimmer fort.


      Bran hüpfte von Clancys Rücken und landete auf der weichen Matratze. Die Laken waren kühl und dufteten frisch nach Mairis Shampoo und ihrer zarten Haut. Er konnte nicht anders, er musste einfach daran riechen – und erinnerte sich an das Gefühl, wie sich ihr samtener Schenkel an seinem Kinn gerieben hatte und wie er ihren Duft tief eingeatmet hatte. Er war gerade erst so richtig in Fahrt gekommen, als Rhys gekommen war und sie so unsanft unterbrochen hatte.


      Diese verfluchte Morgan und ihre verdammten Höllenhunde!


      Bran hopste lautlos weiter. Rowan schlief tief und fest. Sie trug ein weißes T-Shirt. Schweißtropfen rannen ihr über den Nacken und verschwanden im Ausschnitt zwischen ihren Brüsten, so dass ihr die Baumwolle auf der Haut klebte.


      Mit der Spitze seines unverletzten Flügels strich er ihr über die Augenbraue und schloss die Augen. Die Sigillen an seiner Hand, die unter den Flügelfedern verborgen waren, nahmen das Salz und die Mineralien auf. Er spürte, wie ihre Krankheit in seinen Körper drang, und in diesem Augenblick wusste er, dass Mairi Recht gehabt hatte. Rowan war krank. Todkrank sogar, und heute Abend litt sie an hohem Fieber.


      Er kam näher an sie heran, betrachtete sie eingehend und überlegte, woher sie von den Höllenhunden hatte wissen können. Er dachte an das, was sie gesagt hatte, und fragte sich, welchen Schlüssel sie wohl meinen konnte. Aber am wichtigsten war die Erinnerung an das, was Keir gesagt hatte: Rowan sei nicht zur Gänze menschlicher Natur. Das hatte ihn mehr als alles andere erschüttert. Denn wenn sie keine Sterbliche war, was war sie denn dann?


      Als König von Annwyn war es seine Pflicht, seine Untertanen zu beschützen, und wenn Rowan – ebenso wie Rhys – auch nur zu einem gewissen Teil eine Unsterbliche war, dann musste er dafür sorgen, dass sie sich in Sicherheit befand. Er musste herausfinden, was ihre andere Hälfte war; vielleicht konnte er sie dann heilen. In Annwyn lebten viele unterschiedliche Spezies, und es gab zahlreiche Heiler, die ihr womöglich helfen konnten.


      Sie bewegte sich im Schlaf, und er roch den Duft nach Sandelholz und Moschus, der von ihrer Haut ausströmte. Er atmete tief ein und erkannte den Geruch von Sayer. Er hatte sie verzaubert. Dieser verdammte Selkie, er würde doch nichts als Ärger bereiten, weil er diese Frau für sich haben wollte. Doch Sayer war einfach unverbesserlich, er dachte immer, er habe Anspruch auf jede Frau, und zwar von jeglicher Spezies.


      Er ließ Rowan schlafen und stieg wieder auf den Rücken von Clancy, der ihn ins Wohnzimmer brachte und neben der Couch stehen blieb. Bran setzte sich neben Mairi und hielt neben ihrem Kopf Wache.


      Sie war immer noch unruhig, ihre Beine hatten sich in der Decke verfangen, die ihr bis zu den Knien hinuntergerutscht war. Sie trug einen weißen Slip und ein rosa Top, das sich bis über ihren Bauchnabel hochgeschoben hatte. Ihre Haut leuchtete milchweiß im schwachen Schein des Lichts, das durch das Fenster fiel, und die Brustwarzen stachen hart hervor.


      Er schickte Clancy an das Fußende von Rowans Bett, während Bran selbst weiter ruhig bei Mairi wachte. Er beobachtete sie im Schlaf und strich ihr mit der Spitze seines unversehrten Flügels durch das Haar. Die Sigillen pulsierten, da sie sich über die Energie freuten, die plötzlich in ihn hineinfloss. Sie schienen sich sogar nach mehr zu sehnen. Er streichelte sie wieder und wieder, fuhr ihr mit der Flügelspitze über Stirn und Nase. Dann streifte er ihr über den Mund und beobachtete, wie sich ihre Lippen unter der Berührung der schwarzen Federn langsam öffneten.


      In all den dreihundert Jahren, die er bereits lebte, hatte er sich aufgrund seiner anderen, der tierischen Gestalt stets benachteiligt gefühlt. Er hatte stark sein wollen, mächtig – ein Berglöwe oder ein wildes Pferd oder auch ein prächtiger weißer Hirsch wie sein Onkel Daegan. Doch er war als Vogel geboren worden. All das schien nun aber an Bedeutung zu verlieren, während er an Mairi dachte, die sich nackt an ihn presste. Seine Flügel hielt er unter ihrem Körper, hatte sie um sie geschlungen, diese flatternde Weichheit der Flügel, die ihre Haut liebkosten, die sie erregten und beschützten. Er dachte daran, wie es wohl sein mochte, sie zu nehmen, während sich seine Flügel schützend über sie legten. Sie wäre vollkommen eingehüllt von ihm, und diese Vorstellung weckte seinen Besitzertrieb.


      Zum ersten Mal in seinem Leben war er für seine Flügel dankbar.


      »Mairi«, flüsterte er und strich noch einmal über ihren Mund, »ich wünschte, mir wäre heute Abend mehr Zeit vergönnt gewesen, um dir Befriedigung zu verschaffen.«


      Diese Worte drangen tief aus seinem Inneren hervor. Noch nie zuvor hatte er derartige Gefühle für eine Sterbliche gehegt. Er wünschte sich wirklich, er hätte ihr noch mehr Lust verschaffen können. Er wollte wissen, wie es sich wohl anfühlen mochte, tief in ihr zu versinken und sie mit seiner Erektion zu füllen. Er wollte wissen, welche Geräusche sie dabei machte, wie sie sich unter ihm bewegte. Er wollte sie kennenlernen, nicht die Energie, die sie ihm schenkte, oder die Magie, die sie in ihm erzeugen würde. Er wollte sie kennenlernen, und er wollte ebenso, dass sie ihn kennenlernte.


      »Bran?«


      Ihre Stimme klang vor Schlaf und Verlangen ganz heiser. Er erstarrte, sein Flügel schwebte über ihrem Hals. Das Verlangen, sie zu berühren, war schier überwältigend. Ihre Hand, zart und blass, glitt über ihren Bauch und verschwand im Bund ihres Höschens. Er konnte das Parfum ihrer innersten Weiblichkeit riechen. Mit der anderen Hand schob sie nun ihr Oberteil hoch und legte die vollkommene Brust bloß; die Brustwarze ragte spitz und fest auf. Die Hand zog sanft daran, rollte die Knospe zwischen Daumen und Zeigefinger, im Takt mit der anderen Hand, die sich unter der weißen Baumwolle zu schaffen machte.


      Sie schnurrte – seinen Namen –, und er wurde ganz still, wünschte sich, er könnte sich in seine männliche Gestalt verwandeln und sie wecken, indem er sein Glied in ihre glatte, geschmeidige Scheide gleiten ließ, hineinstieß und sich wieder zurückzog, bis sie erwachte.


      Er gab der Versuchung nach und liebkoste die Spitze ihrer festen Knospe mit dem Flügel. Sie stöhnte auf, bäumte ihren Körper auf: vor Lust und vor Verlangen nach mehr. Er streichelte über ihren Körper, die Rundungen ihrer Brüste, und dann kreiste er sanft um ihre Brustwarzen und sah zu, wie sie sich auf die Lippen biss, während sie ihre Hand noch tiefer im Saum ihres Höschens verschwinden ließ.


      Er liebkoste die Knospe ihrer Brust mit seinem Flügel: Der Kontrast seiner schwarzen Federn auf ihrem reinen, blassen Fleisch gefiel ihm außerordentlich. Gewöhnlich suchte er sich Sterbliche aus, die den Sidhe-Frauen glichen. Hochgewachsen, gestählt, mit kleinen festen Brüsten. Doch Mairis Kurven und ihre üppigen Brüste fesselten ihn. Er konnte nicht aufhören, sie anzusehen und anzufassen oder sich vorzustellen, wie sein Schwanz sich zwischen diesen rieb.


      Er neckte sie mit den flüchtigen Berührungen seiner Flügel und sah zu, wie sie sich vor Lust wand, und spürte schließlich, wie sich ihr Begehren in reine Energie verwandelte, die von seinen Sigillen begierig aufgenommen wurde. Langsam kroch diese Kraft in seine Venen und erhitzte sein Blut. Doch hatte er sie nicht aus dem Grund berührt, um Magie zu erzeugen, sondern einzig, weil er ihren Körper spüren wollte.


      Der Duft nach gegenseitigem Begehren hing schwer in der Luft, und er sog ihn in sich auf, tief hinein in seine Lungen. Mit geschlossenen Augen konzentrierte er sich auf ihre Atemstöße – sie gingen schnell, heftig, als stünde sie kurz vor dem Orgasmus. Er war von einer verführerischen Zärtlichkeit umgeben, die ihn gleichermaßen stärkte und schwächte.


      Plötzlich fand er sich wieder in Nemed, in seinem geheiligten Wald. Seine Todesvision trat ihm erneut vor Augen und zog ihn hinein. Er fühlte, wie sein Herz aussetzte, sein Atem stockte, und dann war da nur noch diese vollständige Finsternis …


      »Mmmm«, schnurrte Mairi, da sie das Kinn ihres Liebhabers im Traum an ihrer Wange spürte. Es war über und über mit Stoppeln bedeckt, die ihr über den Hals schabten, während sich seine Lippen einen Weg ihren Hals hinab bahnten. Unter ihren Händen fühlte sie die kräftigen Muskeln seiner Schultern anschwellen. Sein langes, schwarzes Haar floss seidig über ihre Brüste und reizte die Brustwarzen. Sein Atem ging stoßweise, und so fest und schwer wie sein Atem fühlte sich auch sein Schwanz an, der sich an ihrem Geschlecht rieb.


      »Lass mich ein«, sagte er im Befehlston und knabberte an ihrem Ohrläppchen.


      »Noch nicht«, stöhnte sie, und der gequälte Schrei, der seiner Kehle da entfuhr, entlockte ihr ein Lächeln. Gott, sie liebte sie, diese Macht, die sie über ihn hatte, die Macht, ihn kontrollieren zu können, ihn dazu zu zwingen, sich zurückzuhalten, während er sie liebkoste. Seine riesige Hand glitt zwischen ihren schweißüberströmten Körpern nach unten, streichelte über ihren Bauch, um dann über den sanften Hügel und hinein zu gleiten: zwischen die feuchten Falten ihrer Vagina.


      Sie war erregt, triefend vor Lust und Leidenschaft. Er kostete es von seinen Fingern, während er sein erigiertes Glied an ihre Vulva drängte.


      Dann ergriff er mit den Händen ganz fest ihre Schenkel, knetete ihr Fleisch mit den Fingern, während er ihre Beine behutsam spreizte. »Fick mich«, befahl er.


      »Nein.«


      Sie stieß ihn so zurück, dass er vor ihr kniete und sein Schwanz mächtig und geschwollen wirkte. Er streckte seine Hände danach aus, streichelte sein Glied, brachte es dazu, noch weiter anzuschwellen, bis Mairi den Blick abwenden musste, um die Kontrolle nicht zu verlieren. Sie wollte ihn so gern in die Hand nehmen, die Kraft in ihm spüren, ihren Mund darüber senken und ihm die Sinne und die Kontrolle rauben.


      Und dennoch weigerte sie sich, sich den Bedürfnissen ihres Körpers zu unterwerfen.


      Sie verstand nicht, weshalb sie das Verlangen verspürte, ihn sich gerade weit genug vom Leib zu halten. Doch es war da, ein Gefühl, das sie hierzu zwang. Und zwar zu ihrem eigenen Besten. Zu ihrem Schutz.


      Langsam wanderte ihr Blick an ihm auf und ab, von den muskulösen Schenkeln bis zum stählernen Unterleib, der vor unbefriedigter Lust zuckte. Weiter nach oben ging ihr Blick, zum pochenden Puls an seinem kräftigen Nacken, bis hin zu den Lippen, an denen noch immer die Feuchtigkeit ihres Geschlechts glänzte. Und dann sah sie ihm in die Augen, dessen eines metallisch wirkte, das andere golden. Und sie hielt inne, wie gelähmt sah sie ihn an, gefangen in einem Traum, den sie schon unzählige Male geträumt hatte, der sich nun aber so ganz anders fortsetzte.


      Bran?


      Sie schlief, das wusste sie, und sie träumte von dem Mann, der auch schon in den vergangenen Wochen zu ihr gekommen war. Doch hatte sie nie sein Gesicht gesehen, bis heute nicht.


      »Mairi?«


      Er hatte wieder seine männliche Gestalt angenommen, kniete nackt auf dem Bett, hielt seinen pochenden Schwanz in der Hand und rieb damit in pumpenden Bewegungen auf und ab. Er war nicht tot, sondern sehr lebendig: in Mairis Traum. Sie lag auf dem Bett, die Laken zerwühlt, unter ihr bildeten sie einen Haufen, während sie ihren Oberkörper auf den Ellbogen abstützte. Ihr langes dunkles Haar floss ihr so über die Schultern, dass sie völlig unverhüllt vor ihm lag. Nichts versperrte ihm die Sicht.


      Mit hungrigen Augen verschlang er ihre üppigen Formen, die auf dem weißen Laken gut zu sehen waren. Er griff nach ihrem Fuß und drehte ihn so, dass sich ihre Schenkel öffneten und ihm ihre Weiblichkeit preisgaben. Mit den Fingern fuhr er zwischen den feuchten Löckchen ihres Schamhaars hindurch. Die Sidhe-Frauen hatten dort kein Haar, doch Mairis dunkle Locken gefielen ihm, er mochte es, wie seine Hand darin verschwand.


      Sie beobachtete ihn aus großen Augen. Mit einem kräftigen Ruck zog er sie an sich heran. Sie fiel nach hinten und landete mit dem Rücken flach auf dem Bett, so dass ihre Brüste bebten. Sie schlang ihm die Schenkel um die Hüften, und sein Schwanz war nun in einer Position, dass ein kräftiger Stoß genügt hätte, um in sie einzudringen.


      »Mairi«, flüsterte er, während er sich langsam gegen sie presste. Doch dann fesselte plötzlich etwas seinen Blick, das sich am Rand des Bettes befand – Eisen.


      »Oh, Mairi«, stöhnte er gequält, da ihm nun klarwurde, dass dieser Traum ein Teil seiner Todesvision war. Dass sie ein Teil davon war. »Hast du mich denn heute Abend verschont, nur damit du mich später töten kannst?«
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      Rowan lächelte, als sie sich tief in die Kissen des Sofas kuschelte und Mairi sie zudeckte.


      »Wie fühlst du dich, Ro?«, erkundigte sich Mairi, während sie ihre Freundin fest umarmte.


      »So als wäre ich von einem Lastwagen überrollt worden.«


      »Na ja, du hast eine Ladung Valium und Lorazepam bekommen, um den Anfall zu stoppen. Wahrscheinlich wirst du dich noch eine ganze Weile ein wenig benommen fühlen.«


      Gähnend nickte Rowan. »Ich kann meine Augen kaum mehr offen halten.«


      »Schlaf einfach so lange, wie du willst. Du musst mir keine Gesellschaft leisten.«


      »Aber ich hab so fürchterliche Lust auf chinesisches Essen«, murmelte Rowan. »Lass uns doch zum Abendessen was bestellen, ja?«


      »Deine Vision«, sagte Mairi leise, während sie den Raben in der Kiste ansah. »Erinnerst du dich noch daran?«


      »Ich erinnere mich an wilde Hunde – und dann an dich – und auch an einen seltsamen Ort.«


      »Sonst nichts?«


      »Nein.«


      Mairi hoffte nur, dass der Tumor nicht wuchs. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie es ertragen sollte, Rowan zu verlieren.


      Als Rowan eingeschlafen war, ging Mairi zu der Kiste hinüber, um die Flügel des Vogels neu zu verbinden. Heute Morgen, als sie die Bandagen das erste Mal gewechselt hatte, hatte sie den Vogel längere Zeit angesehen. Der silberne Streifen auf seinem Rücken erschien ihr wirklich sonderbar. Und ausgerechnet in diesem Augenblick hatte auch Clancy beschlossen, zu ihr hinüberzutrotten. Er ließ seinen Kopf auf den Tisch sinken und winselte. Mairi sah auf die Uhr und bemerkte, dass es schon längst an der Zeit war, dem Hund seine Medikamente zu verabreichen.


      Clancy war zwar alt und hatte schwache Hüften, doch für Mairi kam es überhaupt nicht infrage, ihn einschläfern zu lassen. Daher stopfte sie ihn regelmäßig mit Aspirin und Hundeleckerli voll und schenkte ihm so viel Liebe und Zuwendung, wie sie nur fertigbrachte.


      »Wir sind hier gleich so weit, Clancy«, sagte sie, während sie die Bandage verknotete und befestigte.


      Der Hund beäugte den Raben wie ein Adler. Seit gestern Nacht hatte sich nichts verändert, stellte Mairi fest. Immer noch beobachteten sich die beiden Tiere argwöhnisch, doch der Kampf um die Macht schien bereits ausgetragen zu sein. Nun hatte der Vogel das Sagen. Es war wirklich seltsam gewesen, wie sich die beiden mit Blicken fixiert hatten, ehe Clancy schließlich aufgegeben hatte.


      Während sie an den Schrank trat und die Packung mit dem Aspirin holte, dachte sie an Bran, und zwar, weil sie das schwarze Gefieder des Raben an sein Haar erinnerte. Es war so unglaublich schwarz und seidig. Gott, sie benahm sich geradezu peinlich.


      Richtig peinlich.


      Und doch fragte sie sich, wo er wohl stecken mochte. Mit wem er zusammen war. Und ob er an sie gedacht hatte, seitdem er sie in diesem Zimmer nackt hatte liegen lassen.


      »Hey, Mairi«, rief Rowan aus dem Wohnzimmer. »Ich hab Hunger. Wie sieht es bei dir aus?«


      »Ich bin auch schon am Verhungern«, erwiderte sie.


      »Ich träume hier von einer Riesenportion Shrimps.«


      »Da bin ich dabei«, sagte sie und schnappte sich das Telefonbuch, um die Nummer ihres Lieblingschinesen rauszusuchen.


      »Mairi? Wie geht es eigentlich deinem kleinen Freund heute?«


      Sie blickte von dem Telefonbuch auf und zu dem Vogel hin, der sie ebenfalls mit einem Ausdruck gefesselter Aufmerksamkeit in den sonderbaren Augen betrachtete. Das Tier war einfach wunderschön, auch wenn es ihr selbst verdammt komisch vorkam, so etwas überhaupt zu denken. Ist ja nur ein dummer Vogel, rief sie sich selbst in Erinnerung. Doch dann konnte sie nicht anders, sie musste ihn noch einmal ansehen.


      Rowan richtete sich auf dem Sofa auf, so dass Mairi ihre Aufmerksamkeit wieder auf sie lenkte. Sie sah zu, wie Rowan das Kistchen beobachtete. »Füttere deinen Raben«, sagte sie leise. »Er braucht Kraft.«


      »Woher weißt du das?«


      Rowan ließ sich in die Kissen zurücksinken und schloss die Augen. »Ich habe es vergangene Nacht im Traum gesehen.«


      »Ist das dein Ernst?«


      »Ja, irgendein Kerl namens Suriel hat mir aufgetragen, dir auszurichten, du solltest diesen Vogel füttern und dich um ihn kümmern.«


      Sie ließ das Telefonbuch fallen und sah ihrer Freundin leichenblass ins Gesicht.


      »Was hast du da gesagt?«


      »Er wird dich retten, dieser Vogel. Doch erst musst du ihm Nahrung geben.«


      »Nein, ich meine das, was du eben über Suriel gesagt hast.«


      »Oh. Ja, klar. Er dachte, er befände sich in deinem Traum, aber dann stellte er fest, dass es nicht so war.«


      »Wie bitte? Was meinst du damit?«


      Rowan seufzte und schloss die Augen. »Ein naheliegender Fehler, Mairi. Ich lag ja schließlich auch in deinem Bett.«


      Plötzlich hörte sie eine vertraute Stimme. Eine Stimme aus ihrer Kindheit, die sie früher immer gehört hatte, wenn sie unter ihrem Bett versteckt war, weil ihr Vater das Haus wieder einmal in betrunkenem Zustand demolierte.


      »Du brauchst keine Angst zu haben, Mairi. Ich passe auf dich auf.«


      »Hier, probier das mal.«


      Bran beobachtete Mairi neugierig, wie sie Rowan ein Stück Weißbrot wegnahm und es zwischen ihren Fingern zerrieb, so dass seine Kiste nachher voller Brotkrumen war.


      »Alle Vögel mögen Brotkrümel«, sagte Mairi zu ihrer Freundin.


      Nur dieser hier nicht, dachte er.


      »Er wird schon noch fressen. Früher oder später muss er ja.«


      Mairi stand auf und ging zum Küchenschrank, wo sie sich auf die Zehenspitzen stellte und nach einer blauen Schachtel mit weißer Aufschrift griff. »Wie wär’s mit Cornflakes?«


      »Kann nicht schaden.«


      Sie zerkrümelte die Cornflakes und streute sie über die Brotkrümel.


      Warum nur bestand sie immer darauf, alles zu zerkrümeln?


      »Komm schon«, sagte sie sanft und stupste ihn mit der Hand an. »Das wird dir schmecken.«


      Bestimmt nicht. Ihm wäre ein Steak oder ein wenig von dem Essen in den weißen Behältern auf dem Tisch wesentlich lieber gewesen. Es roch köstlich. Chinesisch, so hatten sie das genannt. Er hatte noch nie etwas dergleichen gegessen, doch die kleine Wohnung duftete überall danach. Widerwillig gab er zu, dass er das Essen der Sterblichen mittlerweile sehr gern mochte. Für einen Sidhe, der die Elemente zu beherrschen wusste, war er jedoch gar nicht auf Nahrung angewiesen, um sich zu stärken. Er nährte sich allein von Magie. Doch die vielen Jahre, die er nun schon regelmäßig bei den Sterblichen verbrachte, hatten ihn gelehrt, sich an gewissen kulinarischen Freuden zu ergötzen und auch ein Verlangen danach zu verspüren. Doch Brotkrumen und Zerealien konnten ihn nicht locken.


      »Vielleicht hätte er ja lieber eine Frühlingsrolle?«, meinte Rowan und kratzte die Reste von ihrem Teller in den Müll. »Er ist immerhin groß genug, um sie als Ganzes runterzuschlucken.«


      Mairi schnitt eine Grimasse. »Du glaubst doch nicht etwa, dass er Mäuse frisst, oder? Oder Müll?«


      Bran flatterte mit seinem unversehrten Flügel und hüpfte aufgeregt in seinem Kistchen herum. Wenn sie ihm wirklich eine Maus gegeben hätte, wäre er ernsthaft beleidigt gewesen.


      »Blöde wählerische Krähe«, grummelte Mairi, während sie ihm noch ein paar Cornflakes hinwarf.


      »Ich glaube nicht, dass es ihm besonders gefallen würde, wenn man ihn eine Krähe nennt.«


      Er legte den Kopf schief und dankte der Göttin für eine Frau wie Rowan. Auch wenn er sich auf eine wundersame, wenn auch beängstigende Weise sexuell zu Mairi hingezogen fühlte, war es doch Rowan, die ihn in seiner animalischen Form besser zu verstehen schien.


      Sie beugte sich nach vorn und berührte ihn mit dem Finger. »Er hat eine wunderschöne Zeichnung auf dem Gefieder. Ich frage mich nur, wo er die herbekommen hat.«


      »Ich mach mir eher Sorgen, weil er nicht frisst.«


      Sein Herz wurde ganz warm, als er den besorgten Ausdruck auf Mairis Gesicht sah.


      »Er wird schon noch fressen. Irgendwann.«


      Mairi nickte und wischte sich die Hände an der Hose ab. »Du siehst erschöpft aus.«


      »Das bin ich auch«, gab Rowan leise zu. »Ich hab Dillon angerufen, damit er mich abholt. Er wird jede Minute hier sein.«


      »Das wäre doch nicht nötig gewesen. Ich hätte dich auch heimfahren können.«


      Bran sah zwischen den beiden Frauen hin und her und fragte sich, wer zum Teufel wohl Dillon sein mochte. Sayer wusste das bestimmt längst, da er Rowan verzaubert hatte und in ihr Gedächtnis eingedrungen war.


      »Dafür bezahl ich ihn ja schließlich«, meinte Rowan mit einem müden Lächeln. »Außerdem kann keiner so genau sagen, wie lange ich fehlen werde, und er kann das Geld für die Schule gut gebrauchen.«


      »Na ja, sag ihm auf jeden Fall, dass er aufpassen soll. Er rast mit seinem kleinen Flitzer immer viel zu schnell.«


      »Ja, du hast Recht, Mom«, erwiderte Rowan lachend. »Ich warte draußen auf ihn, die frische Luft wird mir guttun. Ich ruf dich später an.«


      Mairi sah, wie sich die Tür hinter ihrer Freundin schloss. In diesem Augenblick teilte Bran den Schmerz und die Angst, die sie empfand, und während er sie so ansah und sich wünschte, einfach zu ihr hingehen und sie in die Arme schließen zu können, schwor er sich, alles zu tun, um Rowans Herkunft herauszufinden und ihr die entsprechende Hilfe zu besorgen.


      Wenn sie nicht vollkommen sterblich war, dann konnte ihr womöglich die Magie Annwyns helfen, sie von ihrer Krankheit zu heilen.


      Als das Telefon klingelte, hob Mairi ab.


      »Hallo?« Sie verzog das Gesicht, als sie die Stimme am anderen Ende der Leitung erkannte.


      Bran hörte, dass es eine männliche Stimme war, und schon die vage Vorstellung, Mairi könnte sich für einen anderen Mann interessieren, machte ihn nervös. Aus irgendeinem Grund war er nämlich der Ansicht, Mairi gehöre ihm allein. Erst recht jetzt, wo sie ihn geheilt hatte.


      »Ich kann heute Abend nicht, Sanchez. Wie wär es denn mit morgen Abend?«


      Der Mann murmelte wohl etwas, und sie nickte zustimmend, verabschiedete sich und legte auf.


      »O mein Gott«, stöhnte Mairi und sah Clancy dabei ins Gesicht. »Wenn ich Rowan nicht so sehr lieben würde, dann würde ich sie dafür umbringen, dass sie das mit Dr. Sanchez eingefädelt hat. Kannst du dir das vorstellen, Clancy? Sanchez hat Rowan nur deshalb aus dem Krankenhaus rausgelassen, weil sie ihm versprochen hat, ein Date mit mir zu arrangieren – für ihn.«


      Der Hund starrte sie verständnislos an, doch die Blutgefäße hinter Brans Augen begannen zu pulsieren. Mairi und ein anderer Mann? Nein. Niemals. Doch dann hielt er inne und erkannte, wie dumm es von ihm war, so zu denken.


      Sie konnte nicht ihm gehören. Er hätte noch nicht einmal in ihrer Nähe sein sollen. Wenn das, was er in der vergangenen Nacht in seinem Traum gesehen hatte, stimmte, dann war sie die Sterbliche, die ihn vernichten würde.


      Doch sie hatte ihn geheilt, flüsterte eine Stimme in ihm. Wozu sollte das gut sein, wenn sie ihn später doch zerstören würde?


      Er beobachtete, wie Mairi in dem kleinen Wohnzimmer gedankenverloren auf und ab ging. Schließlich ließ sie sich auf der Couch nieder und kraulte Clancy hinter den Ohren. »Was soll ich nur tun?«, flüsterte sie dem Hund ins Ohr. »Ich will nicht mit Sanchez ausgehen. Ich will mit niemandem …« Sie verlor sich in Gedanken und lächelte. »Das ist aber eine Lüge. Ich will ja doch jemanden, aber diesen jemand werde ich nie wiedersehen.«


      Bran erstarrte. War er es, den sie wollte? Ein Teil von ihm wünschte sich zwar sehnlich, dass es so sein möge, ein anderer Teil aber fürchtete sich davor, da er wusste, dass sie für seine Vernichtung sorgen würde.


      »Und was tu ich hier überhaupt? Ich heule mich bei meinem Hund aus, oder wie?« Mit einem Lachen kraulte sie den Hund an den Ohren, dann erhob sie sich von dem Sofa und ging zu dem Bücherregal hinüber. Sie griff nach einem kleinen, in Leder gebundenen Buch. Auf dem Cover war das Symbol Annwyns zu sehen.


      Zum Teufel, nein, dachte er bei sich. Das war das Buch, das Cailleach so sehr suchte. Verdammt, es gefiel ihm ganz und gar nicht, wie sich ihre Wege kreuzten. Das Buch. Die Todesvision. Alles dies stand mit Mairi in Verbindung, und er konnte nicht verstehen, weshalb. Er konnte nicht verstehen, was für eine Rolle sie spielen mochte.


      Wie war sie nur an dieses Buch geraten? Und wie zum Teufel hatte sie ihn in ihren Traum holen können?


      Er beobachtete sie lange, wie sie durch die Seiten blätterte und das dünne Pergament vorsichtig trennte. Sie setzte sich auf und griff nach dem Notizbuch und einem Stift, die auf einem Tisch lagen, und schrieb irgendetwas auf. Dann wandte sie sich wieder dem Buch zu.


      Er hätte nur zu gerne gewusst, in welcher Sprache es verfasst war, im Gälischen von Annwyn oder auf Englisch. Und er war neugierig, welche Geheimnisse das Buch enthielt. Geheimnisse, die Cailleach ihm bisher vorenthalten hatte.


      Ob Cailleach von Mairi wusste?


      Sie stand auf und streckte sich, dann sah er ihr nach, während sie auf dem Weg quer durch die Wohnung zum Bücherregal war. Seltsamerweise versteckte sie das Büchlein hinter der Stereoanlage, bevor sie ins Badezimmer verschwand. Bran hörte, wie sie den Wasserhahn aufdrehte und die alten Wasserrohre dröhnten, dann drang das Geräusch von Wasser, das auf Fliesen trifft, zu ihm. Von seinem Platz aus konnte er Mairis Silhouette erkennen, wie sie sich ihrer Kleider entledigte, erst das Top, dann bückte sie sich und zog auch die Jeans herunter.


      In der Ferne war ein Donnergrollen zu hören. Über dem Dach von Mairis Haus hing eine so schwarze Wolke, dass die Wohnung in Dunkelheit getaucht war. Der Dampf des heißen Wassers drang durch die offene Tür bis ins Wohnzimmer und trug Mairis Geruch mit sich herein.


      Auch wenn er wusste, dass es idiotisch war, schlüpfte Bran aus seinem Kistchen. Er fluchte und hüpfte zum Badezimmer hinüber. Mühsam und mit einiger Pein schaffte er es auf die Ablage hinauf, von wo aus er in die Duschkabine blicken konnte.


      Dann hielt er den Atem an. Mairi schien ihm ein Traum zu sein, wie sie dort unter dem Strahl stand und sich ihr Haar in Strähnen über die Schultern ergoss – und wie ihr das Wasser über die Haut und um ihre Kurven herum floss. Sie war gerade dabei, sich einzuseifen, und als ihre Hände über die Brüste glitten und dann zwischen ihre Schenkel hinab, spürte er, wie sein Blut in Wallung geriet.


      Er wusste nicht, was sie wohl davon halten mochte, wenn sie jetzt aus der Duschkabine trat und sah, wie der riesige schwarze Vogel sie beobachtete. Doch es war ihm einerlei. Er wollte jede Sekunde, die ihm noch blieb, mit ihr verbringen. In ihrer Nähe sein. An ihrer Seite. Vor allem aber wollte er in ihr sein.


      Er schaffte es auf das Fensterbrett hinauf. Und von dort aus konnte er nun zu seiner großen Freude ungehindert auf Mairi hinabblicken, die dort in all ihrer nackten Pracht stand.


      Niemals nahm Mairi ein Bad. Nicht mehr, seit sie sechzehn Jahre alt war. Eigentlich wäre ein Bad jetzt ganz schön gewesen. In das heiße Wasser einzutauchen, sich inmitten von duftenden Schaumbläschen zu entspannen. Sie hätte nur zu gern ein paar Kerzen angezündet, sich ein Glas Wein eingeschenkt und sich in dem Wasser gerekelt, während sie an ihre Zeit mit Bran dachte. Vielleicht hätte sie sogar ihren Vibrator herausgeholt und die Fantasien ausgelebt, die ihr immer noch durchs Gehirn geisterten.


      Sie hätte es nur zu gern getan. Doch dazu war sie nicht fähig.


      Das Handgelenk, das sie an ihre Hüfte gepresst hielt, brannte. Als sie einen Blick darauf warf, erkannte sie, dass es rotgescheuert und die Narbe aufgekratzt war.


      Das letzte Mal, als sie ein Bad genommen hatte, war sie aufgewacht und hatte feststellen müssen, dass Blut aus ihrem Handgelenk hervorquoll. Und die Stimme, die sie an jenem Abend in dem Club gehört hatte, war dieselbe gewesen wie diejenige, die sie schon mit sechzehn gehört hatte. Dieselbe Stimme, die sie auch schon gekannt hatte, als sie noch ein Kind gewesen war.


      Sie hatte so unglaublich viel Schmerz verspürt, eine so große Leere, während sie sich tiefer in das Wasser hatte sinken lassen, um die Stimme nicht länger hören zu müssen. Doch sie war es nicht gewesen, die diese Rasierklinge in die Hand genommen hatte. Nein, sie hatte sich nicht selbst das Handgelenk aufgeschlitzt.


      Eine der Nonnen hatte sie gefunden. Zum Glück war gerade ein Arzt vor Ort gewesen, der ihr Handgelenk schnell zusammengeflickt hatte, während der Rettungswagen bereits auf dem Weg war. Doch Mairi hatte so gut wie nichts gespürt, da sie von dem Blutverlust beinahe bewusstlos war.


      Am nächsten Tag war Schwester Catherine gekommen, um sie zu besuchen, und hatte ihr erzählt, dass der unheimliche Hausmeister vom Mater-Dolorosa-Heim Rowan vergewaltigt hatte. Es war ganz genau zur selben Zeit geschehen, als Mairi in der Badewanne gelegen hatte. Und von diesem Augenblick an war Mairi überzeugt gewesen, dass es Rowans Schmerz und die Leere in ihr gewesen war, die sie empfunden hatte. Doch wie war das möglich gewesen? Warum hatte sie es gespürt? Es gab keine vernünftige Erklärung dafür, also behielt sie ihre Gedanken für sich und erzählte niemandem davon. Nicht einmal Rowan selbst.


      Keine von beiden sprach also über die Vorkommnisse. Mairi nicht, und Rowan ebensowenig. Rowan hatte ihr wegen der Verletzung keine Fragen gestellt, und Mairi hatte es nicht gewagt, Rowan auf die Vergewaltigung anzusprechen. Sie waren beide gute Schauspielerinnen, doch konnte Mairi nun niemanden mehr täuschen, da ihre Narben so rot waren und juckten. Sogar die Haut um die Narben herum hatte eine tiefrote Färbung angenommen. Sie sah gereizt aus. Seit Laurens grausamem Tod war nichts mehr so, wie es war, und ihre Narben schienen am meisten von diesen Veränderungen betroffen.


      Und nun war da auch noch Suriel. Er war zu Rowan gekommen, weil er dachte, es handle sich um sie. Sein Auftauchen schien mit den wiederkehrenden Erinnerungen an die Stimme, die sie stets begleitet und getröstet hatte, einherzugehen.


      War das alles nur Zufall? Nein, Mairi war klar, dass dies nicht der Fall war. Sie hatte Dinge gesehen, die sich wissenschaftlich nicht erklären ließen. Wunder waren geschehen, die rein theoretisch gar nicht hätten passieren dürfen. Suriels Erscheinen diente einem bestimmten Zweck. Und auch Rowans Träume hatten einen besonderen Sinn. Diese Narben … Mairi fürchtete sich davor zu erfahren, welche Bedeutung sie haben mochten.


      Mairi schob die Erinnerungen beiseite, die sie immer noch verfolgten, griff nach Seife und Schwamm und goss ein wenig Vanille-Honig-Duschbad über ihre gerötete Haut.


      Denk einfach an etwas anderes. An etwas Glückliches. Etwas … Bran. Der Name tauchte schon wieder in ihrer Erinnerung auf, und unwillkürlich musste sie lächeln. Für einen Menschen, der so misstrauisch war wie sie, hatte sie ihm doch recht schnell ihr Vertrauen geschenkt.


      Während sie sich einseifte, umfasste sie ihre Brüste mit beiden Händen und streichelte sanft die Brustwarzen, auf denen sie immer noch Brans weichen Mund zu spüren glaubte. Doch so zärtlich er auch gewesen war, sie empfand noch immer sein grenzenloses, drängendes Verlangen.


      Während ihre Fingerspitzen über die zarten Knospen ihrer Brüste glitten, die sich lustvoll versteiften, reagierte auch ihr Unterleib. Sie verspürte ein fast schon schmerzhaftes Verlangen nach ihm, so feucht und erregt wie sie war. Sie dachte also an Bran und ließ ihre Hand zwischen die Schenkel gleiten, während sie sich mit dem Fuß am Rand der Duschwanne abstützte. Sie stöhnte auf, als sie anfing, sich selbst zu liebkosen.


      Nie zuvor hatte sie sich so oft selbst befriedigt wie in den vergangenen Tagen, seit sie Bran kennengelernt hatte. Doch zum Teufel, sie musste sich einfach Erleichterung verschaffen! In der vergangenen Nacht hatte sie von Bran geträumt, hatte ihn mit dem Liebhaber ihrer früheren Träume zu einer Person vereint. Er hatte sie angefleht, ihn zu ficken, und wie eine Irre hatte sie sich dagegen gewehrt. Doch heute Morgen war sie beim Aufwachen schärfer als je zuvor gewesen und hätte nun alles darum gegeben herauszufinden, wie es … mit ihm sein würde.


      Mehrere Finger ließ sie tief in sich hineingleiten, und schon bei der ersten Berührung stöhnte sie erleichtert auf. Sie schloss die Augen und stellte sich vor, Bran wäre bei ihr. Und dann stellte sie sich vor, wie es wäre, seinen Schwanz in den Mund zu nehmen, seine samtene Weichheit an ihrer Zunge zu spüren, seine Hände in ihr Haar verkrallt, während er ihren Kopf so bewegte, dass es ihm ein höchstes Maß an Lust verschaffte.


      Schnell kreisten ihre Finger und wanderten langsam von ihrer Vagina zur Klitoris hoch, immer weiter kreisend, während die Gedanken an Bran sie mehr und mehr anheizten. Sie stellte sich vor, wie Bran auf ihr lag, sie stellte sich Bran hinter sich vor, wie er sie hart und heftig nahm und ihr schmutzige Dinge ins Ohr flüsterte.


      Ein Blitz leuchtete auf und erhellte das Badezimmer. Sie blickte auf und bemerkte plötzlich, dass der Rabe auf dem Fensterbrett saß. Noch einmal durchzuckte ein Blitz den Himmel, so dass der Umriss des Vogels nun deutlich zu erkennen war. Und von einer Sekunde zur nächsten war es Bran, der nun vor ihr stand und seinen Arm nach ihr ausstreckte. Sie konnte seine Gedanken hören.


      Deine Fantasien gefallen mir. Nun möchte ich dir meine zeigen.


      Ganz plötzlich fand sie sich in einem Wald wieder. Es war Nacht, vom Himmel fiel ganz regelmäßig der Regen. Sie lag auf einer Steinplatte, ähnlich wie eine Opfergabe auf einem Altar. Ihre Beine waren weit gespreizt, ihr Geschlecht schmerzte vor Verlangen, ihr Körper schrie vor Lust gequält auf.


      Und dann erschien Bran, stieg auf den Stein und kroch über sie.


      »Lass es mich zu Ende bringen, mo muirnin«, flüsterte er.


      An die Stelle von Mairis Fingern schienen nun Brans heiße Hände getreten zu sein. Seine zärtlichen Fingerspitzen zeichneten ihren Körper nach, berührten ihre Brüste, ihren Bauch und wanderten dann zu ihren Hüften hinab. Er neckte sie mit seinen Berührungen, streifte ihr zärtlich mit den Lippen über die Haut. Und als er sich weiter nach unten bewegte, glitt sein Haar über ihre Schultern die Arme hinab, während ihre Erregung so ins Unermessliche stieg, dass ihre Haut nun noch empfindlicher reagierte.


      Öffne dich – für mich, Mairi.


      Sie schrie auf, verkrallte sich in seinem Haar, während sie die Knie anwinkelte. Erbarmungslos prasselte der Regen auf sie nieder, Blitze durchzuckten die Nacht. Mairi blickte nach unten und sah, wie ein Blitz aus reiner Energie auf Brans Körper herabfuhr. Die Tätowierungen auf seinem Nacken, seiner Brust und seinem Arm schimmerten, während der Blitz wie ein Stromstoß die schwarzen Linien auf der Haut entlangkroch. Er packte ihren Hintern und zog sie zu sich heran, an seinen Mund. Als seine Zunge sie dann berührte, bäumte sie sich auf, schrie vor Lust und bettelte um mehr.


      Und er gab ihr mehr. Seine Finger drangen tief in sie ein, während seine Zunge zärtlich mit ihrer Klitoris spielte. Sie nahm sein Geschenk begierig an und verlangte nach mehr. Er brachte sie an den Rand des Orgasmus, dann hielt er inne und zog sich von ihr zurück.


      »Nein!«, schrie sie gequält auf und griff nach seinen massiven Schultern. »Lass mich nicht schon wieder im Stich.«


      Er lächelte. Es war ein Lächeln, das von purer männlicher Überheblichkeit zeugte. »Ich soll dich nicht hungern lassen?«, flüsterte er ihr neckisch ins Ohr. »Soll dich nicht unerfüllt zurücklassen?«


      »Nein, bitte nicht«, hauchte sie, und es klang teils wie ein verzweifelter Schrei, teils wie ein Schluchzen.


      Seine Lippen streiften ihr Ohr. »Willst du also, dass ich dich voll und ganz erfülle – mit meiner Männlichkeit?«


      Und ohne eine Antwort abzuwarten, stieß er seinen riesigen Schwanz in sie hinein, so dass sich ihr Geschlecht weitete, um ihm Einlass zu gewähren. Mairi fühlte, wie die Elektrizität, diese Energie, in ihren Körper eindrang, und als Bran sie dann mit einigen kräftigen Stößen zum Höhepunkt brachte, ergriff eine grenzenlose Euphorie von ihr Besitz. Mairi hatte das Gefühl, ein Teil von ihr sei gestorben und sie würde nun emporgehoben, gen Himmel schweben. Es war wunderschön und friedlich zugleich. Fast magisch. Ja, anders ließ es sich gar nicht beschreiben.


      Da war etwas zwischen ihnen, eine Verbindung, wie sie sie nie zuvor erfahren hatte. Es schien gerade so, als würden ihrer beider Essenzen ineinanderfließen, sich vermischen, bis sie nicht mehr voneinander zu unterscheiden waren.


      Sie fühlte sich leichter, fast schwach, doch er drehte sie so herum, dass sie sich plötzlich kniend fand. »Dachtest du denn, ich wäre schon mit dir fertig?«, fragte er, als er seinen Schwanz erneut in sie hineingleiten ließ.


      Immer noch fühlte er sich massiv an, und während er eindrang, stöhnte Mairi auf. Gott, er fühlte sich so verdammt gut an. Der langsame, träge Rhythmus brachte sie zum Stöhnen. Und dank des warmen Regens, der auf ihrer Haut auftraf, glitt sein Körper mühelos in den ihren.


      Nun war sie vollkommen von ihm bedeckt, seine Brust ruhte auf ihrem Rücken, seine Hände umschlossen ihre Brüste und sein Schwanz stieß gleichförmig in sie hinein.


      »Gefällt dir das, Mairi?«


      Sie konnte nicht antworten, nickte jedoch und stöhnte, als seine Stöße fester wurden, intensiver. Seine Finger wanderten von ihren Brüsten zu den Hüften hinunter. Er knetete ihr den Hintern, ehe er ihr die Backen spreizte. Seine Finger wanderten zu der Öffnung, doch sie entwand sich ihm, schockiert von ihrem eigenen Wunsch, ihn auch noch dort zu spüren.


      Sie ließ sich seine Berührung gefallen, ließ es zu, dass sich ihr Verlangen noch einmal ins Unermessliche steigerte. Das Verlangen schraubte sich in bisher ungekannte Höhen, und sie hörte, wie Bran knurrte, sie spürte, wie seine Kraft zunahm, während er seine Arme um sie schloss. Nun stieß er kraftvoll in sie, und es fühlte sich einfach wundervoll an, so mächtig erschien sie sich, dass sie auf diese Weise von ihm genommen wurde. Die Lust wurde nahezu unerträglich, doch er gewährte ihr noch nicht die endgültige Erfüllung.


      »Bitte«, flehte sie ihn an. Sein Finger fand ihre Klitoris, und im Rhythmus seiner Stöße streichelte er sie jetzt und brachte sie schließlich mit kurzen, tiefen und heftigen Stößen zum Orgasmus.


      Als er schließlich selbst kam, glich es einer Explosion. Sie war mit seiner Essenz angefüllt, doch noch etwas anderes drang zugleich durch ihren Körper, ein wundersames Pulsieren, das von ihrer Weiblichkeit ausging und bis in ihre Fingerspitzen ausstrahlte.


      Als sie die Augen öffnete, war der Wald um sie herum verschwunden. Nun gab es dort nichts als weiße Fliesen.


      Mairi brach zusammen und versuchte, sich zu beruhigen und von ihren Orgasmen zu erholen. Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie sich jemals so gut gefühlt hätte. Für eine Sekunde war sie überzeugt, tatsächlich in diesem verzauberten Wald gewesen zu sein und dort auf dem Altar mit gespreizten Beinen vor Bran gelegen zu haben.


      Als sie sich schließlich erholt hatte, öffnete sie die Tür der Duschkabine und erblickte den Vogel auf dem Fensterbrett, der sie noch immer beobachtete. Wieder zuckte ein Blitz über den Himmel, ein greller, blendender Blitz, und in dieser Sekunde hätte Mairi schwören können, sie hätte Bran gesehen. Hinter ihm erkannte sie ein Paar schwarzer Flügel, und auf seiner Hand waren diese seltsamen Muster zu sehen, die metallisch leuchteten – golden.


      »Wie kommst du hierher?«, rief sie aus, verblüfft, dass es der Vogel so weit geschafft hatte. Wie nur hatte er auch noch auf das Fensterbrett gelangen können?


      Der Vogel blieb ihr jedoch eine Antwort schuldig, und irgendwie empfand Mairi Enttäuschung. Sie musste Brans Stimme hören. Wenn auch nur ein allerletztes Mal.


      Nachdem sie sich in ein dickes, weiches Handtuch gehüllt hatte, drehte sie sich noch einmal um. Der Vogel verschlang sie mit seinem habgierigen Blick.


      »Danke, dass du mich nährst, Mairi«, hörte sie Bran sagen.


      Dann fiel, zu ihrer Verblüffung, die Bandage von seinem Flügel ab, und der Vogel flog aus dem Zimmer davon.
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      Bran wusste, dass es allmählich Zeit war zu gehen. Es wäre zu gefährlich gewesen, bei Mairi zu bleiben. Sie war gefährlich. Und doch fühlte er, wie seine neu gewonnene Energie bei dem Gedanken, sie niemals wiederzusehen, sogleich zu schwinden begann.


      Den Rest des Tages hatte er seine Vogelgestalt behalten, zufrieden damit, Mairi von seinem Kistchen aus zu beobachten und den Hunger nach ihr stetig anwachsen zu lassen. Sie hatte noch einmal versucht, ihn zu füttern, wieder mit Brot, doch dieses Mal hatte sie es ihm auf ihrer Handfläche gereicht. So hatte er es nicht übers Herz gebracht, es ihr zu verweigern, und hatte ihr das Futter also sanft aus der Hand gepickt, ein Akt, der ihm beinahe so viel Vergnügen bereitete wie der Sex mit ihr. Das Band zwischen ihnen wurde umso stärker.


      Er hatte jedoch gar keine Nahrung benötigt. Doch woher sollte sie wissen, dass ihm das, was er in der Dusche gesehen hatte, in Verbindung mit dem Blitzschlag, den er sich zunutze gemacht hatte, alles gegeben hatte, was er zum Leben brauchte?


      Diese unglaubliche Vorstellung in der Dusche. Bran schloss die Augen und erweckte die Szene in seiner Erinnerung zum Leben. In seiner Vorstellung hatte er sie nach Annwyn entführt, an seinen geheiligten Ort, und sie dort auf den Altar gelegt. Ausgebreitet lag sie vor ihm da, dazu bereit, ihn aufzunehmen, während ihr sachte die Regentropfen über die Haut perlten. Es war wenig überraschend, dass es in seiner Fantasie geregnet hatte; immerhin war das Wasser sein liebstes Element. Was er allerdings nicht gewusst hatte, war, wie großartig Mairi aussehen würde, dort in seinem Wald, auf dem Altar hingestreckt – mit gespreizten Beinen. Sie hatte königlich gewirkt: Sie war seine Königin. Die Gefühle, die diese Erinnerung in ihm auslöste, ängstigten ihn, immer noch jagten sie ihm Furcht ein, so rief er sich ins Gedächtnis. In Annwyn war kein Platz für Mairi, und in ihrer Welt war kein Platz für ihn.


      Und doch, auch wenn sie dazu bestimmt waren, ihr Leben getrennt voneinander bestreiten zu müssen, so übte sie dennoch eine unfassbar magische, kraftvolle Wirkung auf ihn aus. Allein schon: Sie dort unter der Dusche dabei zu beobachten, wie sie sich selbst zum Orgasmus brachte, hatte ihn mit ausreichend Energie versorgt, um seiner Magie neue Kraft zu schenken. So etwas hatte er nie zuvor erlebt. Um zu bekommen, was er brauchte, hatte er früher Stunde um Stunde mit Frauen verkehren müssen. Mit Mairi allerdings schien alles ganz anders zu sein. Sein Fluch wirkte nicht auf die gleiche Weise wie sonst.


      Was umso mehr ein Grund für ihn war, sich zu fürchten und – vor ihr zu fliehen.


      Alles war undeutlich. Sie schien in eine Aura des Mysteriösen eingehüllt. Er konnte sich auf nichts mehr konzentrieren. Sie stellte eine Gefahr für ihn dar, übte eine fremdartige Anziehung auf ihn aus, hielt ihn gefangen. Und wenn er weiterkommen wollte, dann musste er diese Fesseln abstreifen und Carden finden, damit die schwarze Magie, die Annwyn zu überwältigen drohte, ein Ende fand. Denn dies konnte gleichzeitig auch sein Ende bedeuten.


      Sein Bruder und der schwarze Magier. Aus diesem Grund war er ja ins Velvet Haven gekommen, und aus diesem Grund hatte er sich unter die Sterblichen gemischt. Er hatte nicht die Absicht gehegt, eine Beziehung zu einer Menschenfrau einzugehen. Einer wunderschönen, lieblichen Menschenfrau, und er konnte nicht länger leugnen, dass er sie am liebsten mit nach Annwyn genommen hätte.


      Er saß am Fußende ihres Bettes und beobachtete sie im Schlaf. Dabei prägte er sich das sachte Heben und Senken ihrer Brust ein. Und als er auch noch bemerkte, wie die Luft durch ihre Lippen entwich, hätte er sie am liebsten geküsst. Allein der Gedanke an das, was in der Dusche geschehen war, erregte ihn schon. Himmel, er begehrte sie unendlich. Er wollte sie noch mehr als vergangene Nacht im Velvet Haven, als er sich schon so danach gesehnt hatte, in sie einzudringen und zu spüren, wie ihr Körper ihn hungrig in sich aufnahm. Er hatte mehr gewollt als nur eine magische Verbindung mit ihr. Und er wollte es immer noch.


      Ihre geteilte Fantasie hatte ausgereicht, um seine magischen Kraftreserven wieder aufzufüllen, doch rein körperlich verlangte es ihn nach mehr. Sein Geist war befriedigt, doch sein Körper wurde immer noch vom Hunger gequält.


      Die Verbindung zwischen ihnen war wirklich einzigartig. In ihre Träume eindringen zu können, bedeutete eine ganz neue Erfahrung für ihn. Das Wissen, dass sie beide nun schon seit Wochen voneinander träumten, war erregend und beunruhigend zugleich. Denn obwohl er sie mehr als alles andere begehrte, wusste er doch, wer sie war. Seine Mörderin.


      Er streckte die Hand aus und streichelte ihr mit den Fingern über die seidige Wange. Sie hatte ihn mit zu sich nach Hause genommen, hatte ihn beschützt, ihn geheilt, und durch ihr Handeln hatte sie irgendetwas tief in ihm erweicht und Besitz von diesem Teil von ihm ergriffen.


      Sie ist eine Sterbliche, rief er sich wieder einmal ins Gedächtnis. Und deshalb durfte er ihr nicht vertrauen. Und vor allen Dingen war sie höchstwahrscheinlich diejenige Sterbliche, von der die Prophezeiung sagte, dass sie ihn umbringen würde. Er hätte sie niedermetzeln sollen, gleich hier in ihrem Bett, hätte ihr Blut in die Laken sickern lassen sollen, damit sie nie wieder erwachte – und niemals dazu fähig sein würde, ihn zu vernichten.


      Sein Herz sagte ihm, dass sie die Frau aus seiner Todesprophezeiung war. Seine Nemesis. Die Mörderin. Doch als er sie so ansah, vermochte er sich einfach nicht vorzustellen, dass Mairi eine Klinge gegen ihn wenden könnte. Sie schien ihm zu sanftmütig, zu liebevoll, um jemandem das Leben zu nehmen, ganz gleich, ob nun einem Sterblichen oder einem Unsterblichen.


      Während er sie im Schlaf beobachtete, wurde ihm klar, dass er sich eigentlich einen Plan hätte zurechtlegen sollen, wie er sie davon abhalten konnte, ihn zu töten. Und gewiss, schon bald würde sie es versuchen. Doch weshalb? Und wie? Diese Fragen gingen ihm nicht aus dem Kopf. Als er jedoch ihre Wange berührte, lösten sich seine Gedanken wie Nebelschwaden auf. Da wusste er, dass er gar keine Antworten wollte. Er war doch größer und stärker als sie. Wenn – oder falls – sie zu ihm käme, würde er ihren Angriff mühelos abwehren können. Daher gab es keinen Grund, ihrem Leben hier und jetzt ein Ende zu setzen. Immerhin hatte sie ihm das seine gerettet.


      Und wie würde er sich dafür bei ihr erkenntlich zeigen? Sollte er sie etwa im Schlaf abschlachten, nur um ein mögliches Schicksal abzuwenden, das noch nicht einmal sicher war? Das brachte er nicht fertig. Es widerstrebte ihm zutiefst. Schließlich war er ein ehrenwerter Mann. Er tötete seine Feinde nicht wehrlos im Schlaf – wie ein Feigling. Und er tötete keine Frauen.


      Er schloss die Augen und betete zu den Göttern seiner Welt, es möge doch bitte nicht Mairi sein, die gesandt war, den Fluch wahr werden zu lassen, den Morgan über ihn verhängt hatte.


      Er kraulte Clancy hinter den Ohren, der gleich neben Mairi lag und schlief.


      »Kümmere dich gut um sie«, wies er ihn an.


      Er verließ sie nur ungern, doch er wusste, dass, wenn er blieb, er sein Leben riskieren würde, nur um noch einmal ihren Körper an seinem spüren zu können. Seinen Körper in ihr zu spüren. Sie war eine zu große Versuchung für ihn, ein klaffendes Loch in seiner Rüstung. Er musste an so vieles denken, und solange er in ihrer Nähe war, war er dazu nicht fähig.


      Mit einem Seufzen drehte sie sich um und kuschelte sich an seine Hand. Sie wirkte so sanft und verletzlich. Es wäre ein Leichtes gewesen, sie jetzt umzudrehen und sich auf sie zu legen, sie wach zu küssen. Doch Bran wusste, dass es für ihn an der Zeit war zu gehen.


      Sein verletzter Arm hing schwer an seiner Seite, als er seine Hand von Mairis Wange löste. Die wenigen Momente, die er mit Mairi geteilt hatte, hatten ihn mit ausreichend Energie versorgt, um sich in seine männliche Gestalt zu verwandeln. Heute Abend würde er durch die Straßen dieses Reichs streifen, und zwar in Gestalt eines Mannes. Er würde nicht umherfliegen wie ein Vogel.


      Er hatte es dieser zierlichen Sterblichen zu verdanken, dass er immer noch am Leben war. Am Leben und wieder bei Kräften, versorgt mit neuer Zauberkraft. Niemals würde Bran diese Augenblicke vergessen, da er ihre Haut schmecken und fühlen durfte, wie ihre Lust in seinen Körper floss. Wenn ihn sein Erbfluch wieder einmal quälte, dann würde er sich an diese Lust erinnern, und er würde sich einfach vorstellen, dass es sich bei der Sterblichen, die dann unter ihm läge, um Mairi handle. Alles, so fürchtete er, würde ihn von nun an an sie erinnern.


      Obwohl er sie erst so kurze Zeit kannte, konnte Bran doch ehrlich behaupten, dass sie anders war als alle Frauen, die er je gekannt hatte – ob es sich nun um eine Sidhe-Frau oder eine Sterbliche handelte. Er hatte ein einsames Leben geführt, eine freudlose und zurückgezogene Existenz. Die vergangenen Tage mit Mairi hatten ihm das klargemacht. Welch abstoßende Ironie, dachte er bei sich, etwas so Schmerzhaftes auf diese Weise herausfinden zu müssen, dass er etwas dagegen tun wollte und sich nach Gesellschaft sehnte, sich aber nicht nur nach körperlicher Vereinigung verzehrte, sondern auch nach seelischer Nähe. Und ausgerechnet die eine Sterbliche, die für ihn den Tod bedeuten könnte, hatte diese Gefühle in ihm ausgelöst.


      Mairi bewegte sich, ihre Hüften rutschten über die kühlen Laken, als sie sich streckte. Ihr Fuß lag nun dicht an seinem Schenkel, und er streichelte ihn, streifte mit den Fingerspitzen ganz leicht über die Haut. Jede noch so kleine Berührung fuhr wie ein Blitz durch seinen Körper. Offenbar verfügte sie über ein grenzenloses Reservoir an Energie und – er wollte sie für sich allein.


      Warum nur musste er das erdulden? War es denn nicht schon genug, dass Morgan seinen Bruder verflucht hatte? Warum nur hatte sie auch noch einen Fluch ersinnen müssen, der ihn letzten Endes vernichten würde?


      Dabei war es nicht der Tod an sich, den er fürchtete. Es war die Tatsache, dass er durch eine Frau verursacht werden würde, die er begehrte. Eine Frau, die er … hätte lieben können.


      Liebe. Bran schloss die Augen. Sie würde niemals ihm gehören. Als König der Sidhe und Mitherrscher von Annwyn hatte er seinem Volk gegenüber Verpflichtungen. Allein für dessen Sicherheit hatte er zu sorgen. Liebe durfte in seinem Leben keine Rolle spielen. Doch als er seine Augen wieder öffnete, fiel sein Blick erneut auf Mairi, und nun hatte er das Gefühl, man habe ihm das Herz mit einem Schwert gespalten.


      Sie hatte so vollkommen ausgesehen: dort auf dem Altar. Es war zwar nur in seiner Vorstellung geschehen, doch er wollte nichts sehnlicher, als dass es auch Wirklichkeit werde.


      Er musste jetzt gehen – sofort. Denn er drohte in einen finsteren Abgrund zu stürzen, aus dem es kein Entkommen gab. Sie hatte nur zu seinem Vergnügen gedient, rief er sich ins Gedächtnis: ein reines Mittel zum Zweck.


      Nein. Ihm war einerlei, ob er sie je wiedersah. Er würde nicht mehr an sie denken. Würde sich nie wieder an den Ausdruck der Ekstase auf ihrem Gesicht erinnern. Er würde ihr nicht in seinen Träumen begegnen.


      So erhob er sich und entfernte sich rasch von dem Bett, ohne sich noch einmal nach ihr umzudrehen. Er wollte dem Verlangen, das plötzlich in ihm aufwallte, keine Möglichkeit geben, sich Bahn zu brechen.


      Träum von mir, Mairi, lag ihm auf den Lippen, doch er schluckte die Worte hinunter und verließ das Zimmer.


      Als er die Wohnungstür öffnete, bemerkte er, dass ihn der Hund, der ihm aus dem Zimmer gefolgt war, nun ansah. »Pass auf sie auf«, befahl er ihm noch einmal. Gerade wandte er sich zum Gehen, als die Beleuchtung der Stereoanlage seine Aufmerksamkeit erregte. Er griff hinter die Geräte und zog Cailleachs Buch hervor. Mit dem Daumen streifte er über die Triskele, die in den Ledereinband geprägt war. Es schien ihm Zeit, sich wieder seinem eigentlichen Ziel zu widmen – den schwarzen Magier zu finden, Carden zu retten und Morgan zu vernichten. Er hatte bereits viel zu viel Zeit mit Mairi verschwendet und zu wenig darüber nachgedacht, was er nun als Nächstes unternehmen sollte.


      Es brachte ihn nicht vorwärts, an sie zu denken und sich nach ihr zu sehnen.


      Schnell ließ er das Buch in der Tasche verschwinden, dann zog er die Tür hinter sich ins Schloss. Er fühlte, dass sein Herz ganz schwer war, doch es würde bis in alle Ewigkeit weiterschlagen. Einsam. Ohne jemals geliebt zu werden. Mit einem Fluch belegt.


      Bran ging durch die dunklen Straßen und beobachtete die ihm unbekannte Gegend sehr genau. Er wünschte sich, sein Arm wäre ganz und gar heil. Er musste fliegen, sich hoch in die Lüfte über die Gebäude erheben, um einen Überblick zu bekommen. Als Vogel arbeitete sein Orientierungssinn weit besser, seine Augen waren schärfer. Mit jeder Sekunde, die er im Reich der Sterblichen verbrachte, würde seine neu gewonnene Zauberkraft jedoch wieder schwächer werden. Er musste nach Annwyn zurückkehren oder zumindest das Velvet Haven erreichen.


      Gedankenverloren ging er die zwei Häuserblocks zum Club zu Fuß. Von der anderen Straßenseite aus konnte er bereits das Hämmern der Musik hören und die zuckenden Neonlichter drinnen erkennen. Es roch nach Sex und Korruption, von denen die steinernen Mauern durchdrungen waren.


      Er trat aus dem Schatten, hielt jedoch beim Anblick einer schwarzen Gestalt inne, die vom Dach des Clubs in die kleine Seitenstraße gleich neben ihm heruntergesegelt kam. Sofort weiteten sich seine Pupillen und verschlangen die Iris seiner Augen, so dass er das Portal nach Annwyn vor sich sehen konnte. Aus den grauen Nebelschwaden stieg Dunst auf, der Geruch des Todes drang ihm stechend in die Nase. Er erblickte eine nackte kniende Frau, die um das Genick und um die Fußfesseln an eine steinerne Platte gekettet war. Um sie herum standen brennende schwarze Kerzen im Kreis. Auf dem Boden war ein umgekehrtes Pentagramm zu sehen, das mit etwas Rotem hingepinselt worden war – Blut.


      Ihr Haupt war kahlgeschoren, der bleiche Körper zitterte vor Kälte. Sie drehte den Kopf, der auf ihren Knien ruhte. Ihre Augen fehlten, an deren Stelle waren nur noch schwarze Löcher zu sehen. Und auf ihrem Körper prangten Symbole, Zeichen aus Annwyn sowie Schriftsymbole der Engel. Das Blut, das aus den Wunden getreten war, war längst verkrustet und erinnerte Bran an getrocknete Tränen. Welchen Schmerz sie hatte erleiden müssen! Das reinste Grauen.


      Plötzlich streckte sie die Hand nach ihm aus und ließ eine trockene, heisere Stimme vernehmen.


      »Hilf mir«, flehte sie ihn an. Dann zog irgendetwas oder jemand an der Kette und brachte sie zum Schweigen. Doch sie blickte ihn aus diesen unheimlichen schwarzen Löchern weiter an und wieder hörte er, wie das Wort Bitte im Flüsterton an sein Ohr drang.


      Dann löste sich die Vision auf und wurde von den sich kräuselnden Dunstschwaden verschlungen. Er stolperte, da ihn bei diesem Anblick der Ekel gepackt hatte. Wer diese Frau wohl war?, fragte er sich. Langsam beruhigte sich sein Atem wieder, und er versuchte, sich das Bild ins Gedächtnis einzuprägen, um Cailleach später davon berichten zu können, doch konnte er keinen klaren Gedanken mehr fassen, als sich seine linke Pupille plötzlich öffnete und das Reich der Sterblichen vor seinem Auge verschwamm. Er erkannte Mairi. Sie schlief. Und da war ein Schatten am Fußende ihres Bettes.


      Ganz plötzlich durchbrach der Schrei einer Frau die nächtliche Stille und ließ das Bild vor seinem inneren Auge verschwinden. Ehe er darüber nachdenken konnte, was er da tat, rannte Bran in die kleine Seitenstraße, wo er eine reglose weibliche Gestalt auf dem Boden liegend fand. Er beugte sich zu ihr hinab und fühlte den gleichmäßigen Puls an ihrem Hals. Sie war ohnmächtig geworden. Doch weshalb? Er sah auf, blickte um sich und versuchte die Dunkelheit zu durchdringen, die sich seinem Blick jedoch nur noch weiter zu verschließen schien.


      Die Luft in der Gasse war zum Schneiden dick und stank nach verwesendem Müll, nach Ratten und auch nach dem metallischen Geruch von Blut.


      Ganz leise erhob er sich, trat einen Schritt nach vorn, tiefer in die dunkle Gasse hinein. Er hielt inne und fluchte, als er mit Suriel regelrecht zusammenprallte, der mit ausgebreiteten schwarzen Flügeln dastand. Sein langer schwarzer Ledermantel schleifte über den Boden.


      »Was zum Teufel … ?«, rief Bran angewidert.


      »Raven«, sagte Suriel leise, ohne sich auch nur nach ihm umzudrehen. »Ich sehe, du hast dich selbst wieder aufgerappelt und bist von der Straße hochgekommen. Wie geht es deinem Flügel?«


      Bran schenkte seinen Worten keinerlei Beachtung und trat näher. Suriel erhob die Hände und erleuchtete die Umgebung mit seinem himmlischen Licht. Nun konnte Bran ganz deutlich die beiden Körper sehen, die an die Mauer genagelt waren, eine ironische Nachahmung der biblischen Kreuzigungsszene. Einer der beiden Leichname war ein Engel – genauer gesagt ein Schutzengel –, sein Körper hing schlaff herab, die Flügel waren weit ausgebreitet und in den sandigen Ritzen zwischen den Backsteinen festgemacht – festgenagelt. In den Armen des Engels lag eine Sterbliche, die vollkommen nackt war. An einem Fuß trug sie immer noch einen schwarzen, hochhackigen Schuh, der andere war abgefallen und lag nun inmitten eines Haufens aus alten Zeitungen und einer grausigen Pfütze von ihrem eigenen Blut. Ihr Körper war durch dieselben Symbole entweiht worden, die den Körper der jungen Sidhe-Frau verunstaltet hatten. Um den Hals bemerkte Bran eine silberne Schnur, die in Suriels Licht glänzte.


      »Was zur Hölle geht hier vor?«


      »Ich weiß es nicht«, flüsterte Suriel. »Doch ist dies hier noch viel dämonischer als alles, was ich bisher gesehen habe.«


      »Hast du das getan?« Hast du den Leib einer meiner Artgenossinnen entehrt?


      Der Blick, den Suriel ihm nun zuwarf, war mörderisch. »Ich bin ein gefallener Engel, kein verdammter Psychopath.«


      Bran hatte Suriel niemals auch nur ein Wort von dem, was er sagte, geglaubt, doch nun tat er das. Die Verzweiflung und der Schmerz, den er in seinen dunklen Augen sah, reichten aus, um ihn zu überzeugen.


      Noch einmal warf er einen Blick auf die Tote, und er hatte keine Ahnung, weshalb er nun bereit war, sich Suriel anzuvertrauen, doch er wusste – er fühlte es –, dass er keine andere Wahl hatte. »Ich hatte eine Vision, nur wenige Sekunden, bevor ich auf dies hier stieß. Eine Frau …« Er schluckte. »Es war nicht sie, die ich sah.«


      »Es wird noch mehr Tote geben«, sagte Suriel leise. »Er fängt gerade erst an.«


      »Ich habe sie nicht erkannt.«


      »Ich weiß genau, wen du gesehen hast.«


      Eine Sterbliche also, wenn Suriel Bescheid wusste. Er dachte an Mairi und daran, was sein rechtes Auge ihn hatte sehen lassen. »Mairi«, krächzte er und leckte sich über die Lippen, die auf einmal staubtrocken waren. Wenn das tatsächlich Mairi gewesen sein sollte, die er gesehen hatte … er fühlte sich elend, sann nach Rache.


      »Sie ist bei sich zu Hause in Sicherheit«, erklärte Suriel ruhig. Er schloss die Augen. »Ich kann sie sehen, sie schläft.«


      Bran warf Suriel einen Blick zu. Er wusste nicht, was er davon halten sollte. Eifersucht wallte in ihm auf, am liebsten hätte er die Hand erhoben und den Bastard vernichtet.


      »Woher weißt du das?«


      »Ich kann sie fühlen, in mir.«


      »Wie denn das?«, knurrte er, wobei er die Lippen hochzog und die Zähne zeigte.


      Suriels dunkler Blick wanderte über ihn. »Wie nennt ihr das in Annwyn?« Ein Schleier legte sich über Suriels Augen. »Ach ja, richtig. Ich bin ihr Anam Cara.«


      Bran holte tief Luft. Suriel war also Mairis Seelenfreund.


      Verdammt!


      Ihn überkam ein Gefühl, ihm schnüre sich die Brust zu. Er wusste nicht, was diese Art von Verbindung im Reich der Sterblichen für eine Bedeutung haben sollte, doch in Annwyn war das Anam Cara das stärkste Band, das zwischen zwei Menschen überhaupt bestehen konnte. Es gefiel ihm nicht, dass Mairi eine solche Verbindung zu Suriel hatte.


      »Jesus Christus«, murmelte er und bediente sich dieses beliebten Fluchs der Sterblichen. Er war eifersüchtig – er kochte vor Wut, dass Suriel ein solch starkes Band zu Mairi unterhielt. Eine tiefgehende, innige Beziehung, nach der Bran sich so sehr sehnte.


      »Was in drei Teufels Namen geht hier vor?«


      Beide ließen ein lautes Stöhnen vernehmen, als sie am Eingang zur Gasse Rhys MacDonald und Keir, den Schattengeist, erkannten.


      »Jesus Christus!« Rhys kam zu ihnen geeilt. In der Hand hielt er eine Taschenlampe. »Was um Himmels willen ist hier geschehen?«


      »Kennst du sie?«


      Rhys sah Suriel an. »Klar. Ein Stammgast. Ihr Name ist Trinity.«


      »Ich befürchte, Trinity und ihr Schutzengel sind vor ihren Herrn und Schöpfer getreten.«


      »Himmel«, spie Rhys aus und betrachtete die Leichname. »Wer würde denn so etwas tun? Ihre Haut, da ist ja kein Zentimeter mehr übrig, in den nicht irgendetwas geritzt wurde.« Er drehte sich herum und richtete die Taschenlampe auf den Schattengeist, der im künstlichen Lichtschein zu leuchten schien. »Das ist genau dein Traum, Mann.«


      Keir verzog das Gesicht und sah weg.


      »Was meint er damit?«, wollte Suriel von dem Schattengeist wissen. »Sie ist eine Sterbliche. Du hättest sie gar nicht in einer deiner Visionen sehen dürfen.«


      Der Blick, den Keir Suriel nun zuwarf, war voller Hass. »Leck mich doch, Suriel.«


      Bran streckte den Arm aus, um sich Keir vom Leib zu halten. »Erklär es mir«, forderte er ihn drohend auf.


      Als einer seiner Untertanen von Annwyn blieb Keir keine andere Wahl, als seinem König zu gehorchen. Während er Suriel finster anfunkelte, fing Keir zu erzählen an.


      »Ich kenne diese Szene aus einer meiner Vorsehungen. Etwas Bösartiges bewegt sich zwischen beiden Welten hin und her. Kannst du es nicht fühlen?« Der Schattengeist trat auf ihn zu und sah ihn eindringlich an. »Ich habe es in den Karten gelesen, ein mächtiges Wesen wird auferstehen und seine Kraft reicht aus, um Sterbliche wie Unsterbliche zu beherrschen. Dies hier ist sein Werk.«


      Suriel blickte zur Wand zurück. »Einverstanden. Nicht ein Sterblicher ist es, den wir hier suchen, sondern etwas anderes. Ein Sterblicher wäre niemals dazu fähig gewesen, einen Schutzengel zu sehen, geschweige denn, ihn zu töten.«


      »Es sei denn, einer deiner Brüder hätte ihm dabei geholfen«, warf Keir ein. Suriel fletschte die Zähne, Keir grinste. »Nicht alle von euch spielen Harfe und tragen einen Heiligenschein, Suriel. Ich kenne deine Art. Vergiss das nicht.«


      »Genug gequatscht. Leuchte bitte mal auf die linke Seite hier.« Rhys reichte Bran die Taschenlampe und eilte dann zu den beiden Leichen. Bran leuchtete in die untere linke Ecke der Wand. »Sieh dir das doch mal an«, rief Rhys.


      Bran richtete den Lichtstrahl auf die Ziegelsteine, dorthin, wo Rhys mit dem Finger hindeutete. In der Mitte war ein Pentagramm zu sehen, das mit dem Symbol d kombiniert war.


      Bran zischte. Erstaunt blickte ihn Suriel an.


      »Du kennst dieses Symbol?«


      Bran nickte. »Es ist das Symbol von Gwyn, Gottheit der Toten und Herrscher über das Schattenreich.«


      »Entspricht das eurer Hölle?«, wollte Suriel wissen.


      Bran nickte wieder.


      »In deiner Welt mag er Gwyn heißen, doch in meiner ist dies das himmlische Zeichen von Uriel. Er war es, den man zu Jesus entsandte, während dieser im Garten Gethsemane in der Nacht vor seiner Kreuzigung betete, kurz bevor Judas ihn verriet. Meine Brüder behaupten, dass es Uriel selbst war, der in Judas’ Geist den Samen zu diesem Verrat säte.«


      »Und welche Bedeutung sollte dieser Engel wohl für uns haben? Wir teilen eure Religion oder eure Götter nicht.«


      Suriel sah ihn überrascht an. »Wirklich nicht? Aber Uriel hat sich doch mit einer Göttin von Annwyn den körperlichen Sünden hingegeben.«


      Bran warf ihm einen skeptischen Blick zu. Daraufhin verfinsterte sich Suriels Gesicht. »Wie bitte? Dachtest du wirklich, ich wäre der Erste gewesen, der beim Anblick einer Göttin einen Steifen gekriegt hätte? Nein. Uriel war früher dran als ich. Er steht für die Erbsünde im Reich Annwyn.«


      Cailleach. Irgendetwas sagte Bran, dass sie es war. Er konnte nicht erklären, woher er es wusste, doch er spürte es.


      »Er ist als der Dunkle Engel bekannt«, fuhr Suriel fort, »und er wurde für seine Sünden in die Hölle verbannt. In der Apokalypse von Petrus ist er der Sühne-Engel, und dort heißt es, am Tag des Jüngsten Gerichtes wird er die Tore der Hölle öffnen und alle Sünder zu Gott heimführen, um sie alsdann im ewigen Feuer schmoren zu lassen. Es heißt auch, dass er die Identität des Zerstörers kennt, also der Person, die das Unglück über die Menschheit bringen und sie vernichten wird.«


      »Die Geschichte von Gwyn ist sehr ähnlich. Nur dass er in Annwyn auch als der Seelendieb bekannt ist.«


      Suriels dunkle Augen funkelten im Licht. »Sogar unter den Sterblichen, die sich mit dem Okkulten beschäftigen, ist er unter diesem Namen bekannt.«


      »Na, ist das nicht einfach brillant?«, spottete Rhys. »Und außerhalb von meinem Club auch.«


      Finster starrte Suriel zu Rhys hinüber, dann sank er auf die Knie, wobei die Spitzen seiner Flügel in die Pfütze eintauchten, die von dem Blut der Frau gebildet wurde.


      »Oh, verdammt«, stöhnte Suriel, während sich seine Hände über den leblosen Körper der Frau tasteten. »Der Bastard hat ihr die Gebärmutter entfernt.« Suriel presste eine Faust gegen den Mund. Eine ganze Minute lang kniete er einfach nur neben der Frau und betrachtete das unbewegliche Gesicht, ehe er leise murmelte: »Es ist eine Botschaft, das sage ich euch.«


      Bran schluckte. Er wusste, was er zu tun hatte. Keir hatte Recht. Was zum Teufel auch immer hier vor sich gehen mochte, es betraf beide Welten, die der Sterblichen und die der Unsterblichen. »Im vergangenen Monat wurden insgesamt acht Sidhe-Männer ermordet. Doch vor drei Nächten brachte man eine Jungfrau zu mir. Sie trug dieselben Male wie diese Frau hier. Man hatte ihr die Symbole unseres Glaubens in den Leib geritzt.«


      Suriel blickte von der Frau auf. »Auch in der Stadt gab es neun solche Morde. Acht Opfer waren Männer. Der neunte Leichnam war eine Frau, auch ihr Fleisch war so entstellt wie dies hier.«


      »Die Macht der Neun«, murmelte Keir. »Er führt ein bestimmtes Ritual durch. Einen Todeszauber.«


      »Der Anfang und das Ende allen Seins«, flüsterte Bran. »Und unsere beiden Welten sind davon betroffen.« Cailleach. War das auch der Grund, weshalb sie dieses Buch brauchte? Eine Flamme und ein Amulett. Gehörte das Amulett ihr? Gehörte die Flamme Uriel?


      Suriel hob den Leichnam der Frau hoch und wiegte ihn behutsam in seinen Armen. »Ihre Seele ist fort, man hat sie ihr geraubt«, erklärte er. »Ich werde mich um ihre körperliche Hülle kümmern. Lasst uns später darüber nachdenken, wie wir ihm Einhalt gebieten können.«


      Rhys deutete auf die Kratzer, die auf dem Bauch der Frau zu sehen waren. »Was bedeutet dies dort?«


      Bran zog die Stirn in Falten. »Es handelt sich um das Ogham-Alphabet. Die Worte heißen so viel wie: Der Krieg hat begonnen.«


      »Du willst also damit sagen«, knurrte Rhys, »dass uns ein ziemlich heftiger Revierkampf bevorsteht.«


      Suriel drehte sich herum und breitete die Flügel aus, er schien bereit, mit dem Leichnam davonzufliegen. »Nimm das, was ich sage, lieber ernst, MacDonald. Harte Zeiten stehen uns bevor, und zwar schon recht bald.«
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      Wieder einmal hatte Mairi einen ziemlich erotischen Traum. Ihr Liebhaber war zurück. Also ließ sie sich in die Kissen sinken und sich von dem Traum gefangennehmen.


      Ein tränenförmiger Tropfen rann über einen tätowierten Rücken zwischen den Schulterblättern hinab. Sie sog den männlichen Duft tief in sich auf, während sie den Weg der klaren Flüssigkeit zwischen den kräftigen Muskelsträngen gierig verfolgte.


      Er war nackt, der Rücken muskulös und wohlgeformt, die Arme kräftig und durchtrainiert. Sein Gesicht blieb hinter einem Vorhang aus schwarzem Haar verborgen, die langen Strähnen klebten ihm feucht an der Stirn. Sein Hintern war stramm, stählern, die samtene Haut spannte sich straff um die ausgeprägte Muskulatur seines Körpers. Auch seine Schenkel waren massiv, kraftvoll, strahlten Durchhaltevermögen und rohe Kraft aus.


      Dieser Leib schien dafür geschaffen, den Körper einer Frau zu beherrschen.


      Mit gespreizten Beinen ließ sie sich auf seinen Hüften nieder und leckte das kleine Bächlein Schweiß von seiner Haut, schmeckte das Salz und die Erregung, während sie mit der Zunge das tätowierte Schwert auf seiner Wirbelsäule mit der Zungenspitze nachzeichnete. Ein Hitzeschwall hüllte sie ein, obwohl sie ohnehin schon beide feucht waren – vom Schweiß. Er bäumte sich auf, versuchte, ihre Zunge mit der seinen einzufangen. Sie spürte, wie sich sein Hintern unter ihr anspannte, sich fest und hart zwischen ihren Schenkeln erhob, um sich zwischen die Falten ihres Geschlechts zu drängen.


      Er stöhnte auf, als die Hitze aus der Mitte ihrer Weiblichkeit seine Haut durchdrang und sie ihn in ihrem Verlangen aufsog. In der Absicht, ihn noch weiter zu quälen, streifte sie ihm mit den Brustwarzen über den Rücken, ließ die spitzen Knospen über seine Haut gleiten, während ihre Zunge in spielerischen Bewegungen über seine Wirbelsäule nach oben wanderte und Peitschenhiebe andeutete. Er war gefesselt, an den Handgelenken trug er schwarze Handschellen, seine Hände hatte er zu Fäusten geballt. An seiner linken Hand saß ein Ring mit einem ovalen Stein in der Farbe von Feuer. Mit Lippen und Zähnen zog sie ihn ihm vom Finger und ließ ihm Zeit, ihren Mund, der sich um seine Finger geschlossen hatte, zu spüren. Sie saugte daran, neckte ihn, gab ihm einen ersten Vorgeschmack darauf, wozu sie mit ihren Lippen und der Zunge sonst noch fähig war.


      »Ich bin dein Sklave«, hauchte er mit einer Stimme, die vor Lust ganz kehlig klang.


      Noch nie zuvor hatte sie die Wahrheit hinter seinen Worten deutlicher erkannt als in diesem Augenblick. Noch nie zuvor hatte sie ihn derart erregt gesehen, so begierig nach ihr. Doch sie wollte, dass er sich noch mehr nach ihr verzehrte. Dass er noch härter wurde. Sie wollte, dass er sie anbettelte.


      Sie setzte sich auf und steckte sich den Ring an den Zeigefinger, um das Funkeln des Steines besser betrachten zu können. Er fühlte sich warm an, durch die Wärme seines Körpers aufgeheizt. Im Zentrum des Steins war die unendliche Kraft darin zu erahnen.


      Um sie zu erinnern, dass sie ihm immer noch die Erlösung schuldig war, rührte er sich unter ihr und rieb sich an ihrem Geschlecht. Sie war feucht und ließ ihn nach dieser Feuchtigkeit tasten, ehe sie hinter sich griff – zwischen seine Schenkel. Er stöhnte auf und verlagerte das Gewicht, wobei sich die Ketten der Handschellen unter seiner geballten Kraft anspannten.


      »Du bist zu ungeduldig«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


      »Ich will dich jetzt spüren«, knurrte er, ein Geräusch, das ihr einen lustvollen Schauer über den Rücken jagte, der auch auf ein gewisses Maß an Furcht zurückzuführen war.


      »Wie du willst.« Sie griff zwischen seine Schenkel, neckte und liebkoste ihn, bis er die Hüften vom Bett erhob. Er wollte, dass sie seinen Schwanz nahm. Doch stattdessen griff sie nach etwas, das ebenso hart war wie sein Glied.


      In der Hand hielt sie einen Dolch, reich mit Symbolen verziert. Während sie ihn in der Hand wog, spürte sie die Macht, die in der Waffe steckte, auf der Haut. Ein Prickeln zog sich bis in die Nervenenden ihres Körpers. Er wandte ihr das Gesicht zu und sah sie an, seine seltsamen, unheimlichen Augen bohrten sich durch die feuchten, schwarzen Strähnen seines Haars in sie hinein.


      »Nach allem, was geschehen ist?«, sagte er leise. »Nach allem, was wir getan haben, willst du mich nun so verraten?«


      Ein Ruck ging durch ihren Körper und Mairi wurde mit einem Schrei auf den Lippen wach. Mit angstgeweiteten Augen blickte sie sich in dem dunklen Schlafzimmer um. Schatten flatterten über die Wände, und der Vorhang wiegte sich im Rhythmus des Windes. Am Fußende des Bettes lag Clancy und schlief tief und fest.


      Alles nur ein Traum, ermahnte sie sich selbst, auch wenn ihre Hände noch immer unkontrolliert zitterten. Doch dieses Mal war ein Dolch im Spiel gewesen, und eine seltsame Anziehungskraft war von der Waffe ausgegangen.


      Er hatte sie so angesehen, als wolle sie ihn vernichten. Sie, eine Person, die niemals einem Lebewesen wehgetan hätte, die sogar angefahrene Tiere aufsammelte und wieder zusammenflickte.


      Sie rutschte zur Bettkante und stützte ihren Kopf in beide Hände, bis sie sich endlich beruhigt hatte. Vor ihren Augen nahm sie einen Schatten wahr, der sich bewegte, und eine männliche Gestalt, die so zusammengekauert wie ein Vogel auf der Kommode saß, sprang zu Boden, wobei die schweren Springerstiefel hart auf dem Parkett landeten.


      »Guten Abend, Mairi.«


      Suriel. Blitzschnell zog sie sich ans Kopfende des Bettes zurück, wo sie sich gegen das Kopfteil presste. »Was willst du?«


      »Ich will vor allen Dingen, dass du keine Angst vor mir hast. Ich werde dir nicht wehtun, Mairi. Aber ich vermute, das weißt du bereits.« Sein Knie, das in einer Lederhose steckte, befand sich nun auf der Matratze. »Du hattest einen Traum.«


      Sie zitterte und versuchte weiter, vor ihm zurückzuweichen. »Das geht dich überhaupt nichts an.«


      Er setzte sich neben sie und rückte näher an sie heran. Sie atmete schwer und wäre beinahe ohnmächtig geworden, da sie heftig hyperventilierte. »Wirst du mich umbringen?«


      »Natürlich nicht. Schließlich habe ich zu hart dafür gekämpft, dir das Leben zu retten.«


      Ihre Augen weiteten sich. »Was meinst du damit?«


      Er kam noch näher, und sie stieß mit dem Fuß nach ihm, doch er griff nach ihrer Fessel und hielt sie fest. »Am Tag deiner Geburt war ich bei dir, während du im Brutkasten lagst und kaum Luft bekamst. Du warst schon blau angelaufen, so gut wie tot. Du wärest gestorben, wenn nicht ich dir deinen ersten Atemzug eingehaucht hätte. Mein Atem ist in deinen Lungen, mein Geist fließt durch deine Adern. Ich bin in dir.«


      Zwar wehrte sie sich gegen ihn, doch seine Finger streichelten ihr über die Haut, um sie zu besänftigen. »Ich bin die Stimme, die du seit deiner Kindheit flüstern hörst. Und die du mit sechzehn Jahren vernommen hast. Ich war dabei. Nicht bei dir, sondern bei der anderen. Sie drohte zu sterben. Ich war schon bereit, sie mitzunehmen, doch dann sah ich dich. Und du trugst Sein Mal.«


      Mairi schüttelte den Kopf, da sie seine Worte nicht hören wollte. »Was willst du von mir?«


      »Du lebst aus einem bestimmten Grund, und unser beider Interessen dienen einem gemeinsamen Zweck.«


      »Du bist nicht wirklich da. Du bist überhaupt nicht wirklich«, rief sie wieder und wieder.


      »Doch, das bin ich«, flüsterte er. »Du musst glauben. Und Vertrauen haben.«


      »Weshalb sollte ich?«


      »Weil du beides brauchen wirst: für das, was vor dir liegt. Dinge werden geschehen, doch du musst wissen, dass dir dieser Weg vorherbestimmt ist. Wenn die Zeit gekommen ist und ich gerufen werde, dann werde ich zu dir eilen. Und dann darfst du keine Furcht vor mir zeigen.«


      »Was zur Hölle bist du bloß?«


      Plötzlich entfaltete sich ein Paar schwarzer Flügel auf seinem Rücken und Mairi zog sich die Decke bis unters Kinn. Verdammte Scheiße!


      »Ich werde dir nicht wehtun, Mairi. Das musst du mir glauben.«


      Mit der Hand machte er eine fließende Bewegung, und sie sackte in sich zusammen. Das Letzte, was sie noch wahrnahm, war ein Paar Hände, das sie behutsam auf das Bett legte, ehe sie in einen langen, traumlosen Schlaf sank.


      Die Ladenglocke schellte, als Sayer die Tür aufstieß und Bran und Keir in den engen kleinen Laden winkte, so als gehöre er ihm. Er war schon immer ein mieser kleiner Angeber gewesen, dachte Bran insgeheim.


      Noch einmal schrillten die Glocken, als sich die Tür hinter Bran wieder schloss. Vorsichtshalber sperrte er ab. Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnten, war, dass man sie störte.


      »Sorry, ich habe geschlossen.« Rowan blickte von dem Karton auf, den sie gerade befüllen wollte. »Oh, hi. Tut mir leid, ich wusste nicht, dass ihr es seid.«


      Rowan sah frisch und gesund aus, ihre Wangen leuchteten rosig, und die grauen Schatten, die ihre Krankheit unter ihren Augen hinterlassen hatte, waren verschwunden. Sie sah einfach bezaubernd aus, wie sie da so inmitten ihres Ladens saß. Der türkisfarbene Rock, den sie trug, breitete sich wie ein Fächer um sie herum aus. Ihr blondes Haar war so kurz und stoppelig geschnitten, dass ihre runden Apfelbäckchen noch besser zur Geltung kamen. Ihre grünen Augen glänzten im schwachen Schein der Lampe. Keiner, der ihre üppigen Rundungen bewundern konnte, hätte je gedacht, dass sie todkrank war.


      Doch sie würde bald sterben. Bran hatte den Geschmack des Todes auf ihrer Haut wahrgenommen, gerade erst vor sechsunddreißig Stunden. So lange war es her, dachte er, seit er bei Mairi und Rowan in der Wohnung gewesen war.


      Und den vergangenen Tag hatte er ausschließlich damit verbracht, an Mairi zu denken. Von ihr zu träumen. Sich nach ihr zu sehnen. Nicht einmal der grausige Fund der Leiche hatte ihn davon ablenken können, immer wieder an Mairi zu denken. Wahrscheinlich hatte es ihn sogar dazu gebracht, noch öfter über sie nachzusinnen, immer in der Hoffnung, sie möge in Sicherheit sein.


      Keir trat einen Schritt vor und half Rowan beim Aufstehen. Dem Schattengeist konnte man nichts abschlagen. Er hatte darauf bestanden herzukommen, obwohl Bran eigentlich nur Sayer und niemanden sonst gebraucht hätte. »Weshalb packst du denn die Ware aus deinem Laden weg?«


      Sie wurde rot. Es war kein hübsches, keusches Erröten, das den Mädchen ins Gesicht trat, wenn sie flirteten, sondern ein peinlich berührtes. »Ich muss meinen Laden schließen.«


      »Weshalb?«


      Sie schien überrascht, vielleicht auch ein wenig eingeschüchtert, da Keir einen ziemlich fordernden Ton anschlug. Schnell ging Sayer dazwischen und berührte sie leicht am Arm, um sie zu verzaubern und sie so dazu zu bringen, ihre Fragen bereitwillig zu beantworten. Denn aus diesem Grund waren sie hier: um mehr über Rowan in Erfahrung zu bringen, da Bran der Überzeugung war, dass sie in irgendeiner Beziehung zu Annwyn stand.


      »Weshalb musst du dein Geschäft schließen?«


      »Ich werde in ein paar Tagen operiert, und ich weiß nicht, wie lange ich fort sein werde.«


      »Hast du denn niemanden, der inzwischen für dich einspringen könnte?«


      »Leider nein.«


      »Keine Familie?«


      Rowan schüttelte den Kopf. »Ich habe nur Mairi, und die hat auch schon einen Vollzeitjob.«


      »Was ist mit deiner Familie geschehen?«


      »Ich … ähm …«, stammelte sie. Strayer streichelte ihr über den Arm, um sie zu beruhigen. »Ich bin eine Waise. Man hat mich vor der Tür des Mater Dolorosa ausgesetzt, als ich fünf Jahre alt war. Seitdem habe ich meine Mutter nicht wiedergesehen, und meinen Vater habe ich nie gekannt.«


      »Wir bräuchten ein paar Informationen.«


      »Um was geht’s denn?«, fragte sie, während sie sich den Staub von den Händen wischte.


      Keir zog ein zusammengefaltetes Blatt aus der Tasche und reichte es an Sayer weiter, der es dann Rowan hinhielt.


      »Was wollt ihr von mir wissen?«


      »Wir würden gern wissen, was diese Symbole hier bedeuten … für die Sterb…«


      Bran unterbrach Sayer, ehe der das Wort Sterbliche zu Ende sprechen konnte. Das käme ihnen nun wirklich nicht gelegen, wenn diese Frau auch noch neugierig wurde und ihrerseits Fragen stellte. Bran konnte immer noch ihre Aura sehen, obwohl sie im Gegensatz zu den Tagen zuvor schon etwas verblichen war. Das Schwarz war immer noch vorhanden, und auch das Indigo war ab und an zu sehen. Eine Suchende, rief er sich ins Gedächtnis. Wenn sie irgendeinen Verdacht in dieser Frau weckten, dann würde sie auf eigene Faust Antworten finden wollen – nämlich darauf, wer sie waren.


      Sayer fasste ihr mit dem Finger ans Kinn und drehte ihren Kopf ein wenig, und dann wieder zurück. Er sah ihr in die Augen.


      »Hast du schon einmal Symbole wie diese gesehen, Rowan?«


      Bran sah zu, wie sich Rowan von Sayers hypnotisierendem Blick gefangennehmen ließ.


      »Ja. Sogar erst vor wenigen Tagen. Mairi hat eine Skizze mitgebracht, die sah genauso aus wie das hier. Darauf waren dieselben Symbole zu sehen.«


      Als Mairis Name fiel, ging ein Ruck durch Bran, und er horchte auf. Sayer sah ihn finster an, da der Zauber zu schwinden drohte. Dann lächelte er Rowan ins Gesicht, so dass sie erneut in seinen Bann gezogen wurde.


      »Hat Mairi denn erzählt, wie sie an diese Symbole gekommen ist?«


      »Ja. Einige Nächte zuvor war eine junge Frau ermordet worden. Sie war eine Bewohnerin des Mater Dolorosa. Mairi war dort ihre Betreuerin. Als die Polizei das Mädchen ins Krankenhaus brachte, war sie aber bereits tot. Ihr Körper war völlig zerschnitten und mit diesen Symbolen verunstaltet. In ihrer Geldbörse steckte Mairis Visitenkarte.«


      Da Rowan in eine tiefe Trance verfallen war, nahm sie nicht wahr, unter welcher Anspannung Bran stand, und sie hörte auch nichts von seinem Fluchen. Sie war vollständig hypnotisiert, ihre Stimme klang monoton, fast roboterhaft. Sie stand vollkommen still, blinzelte nicht einmal. Sayer hielt den Kontakt zu ihr aufrecht, wobei er ihr mit der Fingerspitze über den Hals fuhr und ihr über die Kehle streifte. Die körperliche Berührung wäre eigentlich nicht nötig gewesen, um sie weiter in seinem Bann zu halten, und Bran wurde den Verdacht nicht los, dass er es aus einem ganz anderen Grund tat.


      »Frag sie, was diese Symbole bedeuten«, zischte Bran. »Wir müssen herausfinden, ob sie in ihrer Welt denselben Gehalt haben wie in unserer.«


      Bran ging durch den kleinen Laden und betrachtete die winzigen Feen- und Drachenfigürchen. Er ließ seine Finger über eine Kristallkugel gleiten, dann über einen reich dekorierten Kelch und einen Opferdolch. Die Stücke waren wunderbar gearbeitet und hätten sich zu Hause auf seinem Altar bestens gemacht. Er fragte sich, woher Rowan die Waren für ihr Geschäft bezog. Einige dieser Arbeiten sahen richtig alt aus, und manche hätten auch geradewegs aus der Anderwelt kommen können.


      Er nahm ein gebogenes Messer zur Hand, das mit Edelsteinen besetzt war. Auf der Klinge waren seltsame Zeichen zu sehen. Irgendwie erinnerten sie ihn an die Schrift der Engel.


      »Woher hat sie das hier? Frag sie, Sayer, los.«


      Der Selkie stellte seine Frage, und ohne mit der Wimper zu zucken antwortete sie: »Das war das Einzige, was sich neben einem Schlafanzug in der Tasche befand, die man damals bei mir gefunden hat. Die Nonnen nahmen es und hoben es für mich auf. Als ich dann auszog, haben sie es mir wiedergegeben. Ich habe keine Ahnung, wer es mir hinterlassen hat oder was es sein könnte. Aber ich finde es hübsch, deshalb habe ich es behalten.«


      Bran wusste ganz genau, worum es sich da handelte: um einen Opferdolch, wie ihn sein Volk im heiligen Lanamnas-Ritual verwendete, bei dem man sich seinem Seelenpartner auf ewig verschwor. Er drehte den Dolch um und bemerkte ein Symbol, das demjenigen ähnelte, das Suriel am Hals trug. Neben dem Symbol war auch der keltische Lebensbaum zu sehen, ein Zeichen, das die Göttin von Annwyn repräsentierte.


      Somit war sein Verdacht bestätigt. Rowan war nicht ausschließlich eine Sterbliche. Sie stammte zumindest zu einem gewissen Teil aus der Anderwelt. Vielleicht war ihre Mutter sogar eine Göttin gewesen. Er steckte das Messer ein, um es mit nach Annwyn zu nehmen.


      »Ich bin mit meinen Fragen fertig. Im Grunde bedeuten die Symbole also dasselbe«, verkündete Sayer.


      Bran beugte die Arme, und die Anspannung in seinem Rücken war spürbar. Das gefiel ihm ganz und gar nicht. Irgendwas stimmte da nicht. Mairis Name tauchte für seinen Geschmack viel zu oft auf. Und nun kam auch noch die Sache mit Rowan dazu. Irgendwie hing das alles zusammen.


      »Frag sie, was sie über Mairi weiß«, wies Bran ihn nun an. Sein Magen verkrampfte sich.


      »Ich träume von ihr«, flüsterte Rowan plötzlich mit verschleiertem Blick und starrte ins Leere. »Ich sehe sie an einem magischen Ort, irgendwo in einem Wald. Sie trägt ein langes Kleid, weiß und fließend. Ihr Gesicht ist hinter einem Schleier verborgen, doch ich weiß genau, dass sie es ist. Sie hat den Arm ausgestreckt, und ein schwarzer Rabe kommt auf sie zugeflogen und landet auf ihrer Hand.«


      »Was kann das bedeuten?«, fragte Sayer. Er drehte sich um und warf ihm einen Blick zu. »Was für ein Ort ist das, den du da siehst, Rowan?«


      »Der Himmel«, gab sie zur Antwort.


      »Nein«, brüllte Bran sofort. »Sie wird nicht sterben. Sie darf nicht sterben.«


      »Sie wird durch deine Hand sterben, Raven. Und dein Leugnen kann es nicht verhindern.«


      Plötzlich sackte Rowan in sich zusammen. Bran hatte das Gefühl, seine Welt sei über ihm zusammengebrochen.


      »Was jetzt?«, erkundigte sich Sayer. Er hatte die bewusstlose Rowan in den Arm genommen. »Sollen wir sie zu Suriel bringen? Denn es steht doch fest, dass sie keine gewöhnliche Sterbliche ist.«


      »Sie muss ins Velvet Haven gebracht werden«, forderte Keir. »Ich will nicht, dass Suriel in ihre Nähe kommt. Ich traue diesem Bastard nicht.«


      Bran nickte zustimmend, während er sein Gleichgewicht wiederzuerlangen suchte. Glaubte er denn an Rowans Träume? Aber weshalb sollte er es nicht tun? Er glaubte ja auch an seine eigenen.


      Was also sollte er denn nun machen? Auf keinen Fall würde er Mairi töten. Auch wenn sie dazu bestimmt war, ihn umzubringen, würde er ihr niemals etwas zuleide tun. Dazu wäre er einfach nicht fähig.


      »Wohin wollen wir jetzt?«, fragte Sayer.


      Mit einem lauten Fluch ballte Bran die Fäuste. »Dorthin, wohin uns sämtliche Hinweise immer wieder führen. Zu Mairi.«


      Eines war sicher, Pretty Boy Sanchez sah in seinen engen Jeans und dem schlichten weißen T-Shirt tatsächlich umwerfend aus.


      »Danke.« Er nahm ihr das Bier ab und setzte die Flasche an seinen sündhaft sinnlichen Mund.


      »Ich habe auch Gläser, wenn du eins möchtest.«


      »Nee, ich bevorzuge Flaschen.«


      Mairi sah ihm dabei zu, wie er trank und kräftig schluckte. Sie musste gerade ihre fruchtbaren Tage haben, dachte sie angewidert, da sie sich wie eine läufige Hündin fühlte, so scharf war sie. Sie konnte ja an gar nichts anderes denken als an Sex und wie sehr sie es wollte. Selbst Sanchez wäre ihr dafür recht gewesen. Auch wenn sie ganz genau wusste, dass sie so getan hätte, als handle es sich um Bran.


      Doch wen störte das schon? Vielleicht müsste sie dann ja endlich nicht mehr so oft an Bran denken, wenn sie erst mal Sex gehabt hatte.


      Sie hatte erst wieder gestern Nacht von ihm geträumt. Zwar konnte sie sich nicht mehr an Einzelheiten erinnern, doch wusste sie genau, dass er es gewesen war. In ihrem Traum hatte sie die Kontrolle über ihn gehabt, hatte auf seinen Hüften gesessen und sein Verlangen geschürt.


      »Also, mir gefällt das«, meinte Sanchez nun. »Ich meine, bei dir zu Hause zu Abend zu essen.«


      Mairi zuckte mit der Schulter. »Ich koche sehr gern, hab aber so selten die Gelegenheit dazu.«


      »Ist mir eine Ehre.«


      Innerlich wand sie sich. Sie verarschte ihn von vorn bis hinten, nur damit sie ihren Spaß haben konnte. Sie hatte heute Abend nicht ausgehen wollen. Sie wollte es einfach nur mit jemandem tun. Dieser verdammte Bran, dass er aber auch solche Gefühle in ihr wecken musste. Bisher war sie mit ihrem Singleleben absolut zufrieden gewesen, dann war er plötzlich aufgetaucht und hatte dieses Verlangen in ihr geweckt.


      »Ich hoffe, du magst Nudeln«, erkundigte sie sich mit einem Blick über die Schulter, als sie in die Küche ging, um nach der Soße zu sehen.


      »Na, klar doch«, rief er ihr hinterher. »Und mir gefällt auch dein Hintern in diesen Jeans.«


      Mairi biss sich auf die Lippen. Sie stand eigentlich nicht auf solche Sprüche. Normalerweise brachte sie auch keine Kerle mit nach Hause, um mit ihnen zu schlafen. Aber dieses Fieber in ihren Adern, es wollte einfach nicht verschwinden. Manchmal fühlte sie sich schon richtig schwach vor Verlangen, vor Hunger nach Sex.


      Es war doch verrückt. Ihr ganzes Leben schien ihr plötzlich eine reine Halluzination zu sein. Seit sie dieses Buch geklaut hatte, war die Realität irgendwie aus dem Gleichgewicht geraten und dauernd geschahen bizarre Dinge. Wie zum Beispiel ihre Bekanntschaft mit Bran.


      Wie gerne würde ich wissen, was er in diesem Augenblick macht. Sie rührte in der Soße, schmeckte sie ab und gab noch ein wenig Knoblauch dazu. Wahrscheinlich hat er gerade seinen Spaß im Velvet Haven. Vielleicht mit so einer blonden Tussi und ihren falschen Titten. Ich möchte wetten, er lässt sie nicht einfach so nackt liegen, wie er es mit mir gemacht hat.


      Verdammt, warum nur brachte sie die Ereignisse jenes Abends in ihrer Erinnerung nicht mehr zusammen? Er hatte sie berührt, ihre Vagina mit der Zunge liebkost, sie hatte einen unglaublichen Orgasmus erlebt, und zack! Nichts mehr. Sie konnte sich erst wieder an den Augenblick erinnern, als sie vor der Notaufnahme des St. Michaels angehalten hatte.


      Doch inzwischen hatte sie ein paarmal von ihm geträumt …


      »Ich hab dir was mitgebracht.«


      Wahrscheinlich eine Packung Kondome, dachte Mairi. Dann rief sie sich selbst zur Ordnung. Es war doch ganz offensichtlich, dass die eine Nacht mit Bran nicht mehr gewesen war als ein One-Night-Stand. Er würde nicht zu ihr zurückkommen. Meine Güte, sie kannten ja noch nicht einmal den jeweiligen Nachnamen des anderen. Und was war schon dabei, ein wenig nett zu Sanchez zu sein?


      Sie setzte den Deckel auf den Topf, richtete sich das Haar, indem sie die Tür der Mikrowelle als Spiegel verwendete, und ging wieder ins Wohnzimmer. Sanchez stand gerade bei einem Tischchen. Die Lampe war angeschaltet und er hielt irgendetwas in die Höhe.


      »Was hast du denn da, Sanchez?«


      Er drehte sich um; und plötzlich kroch ihm ein Grinsen ins Gesicht. Mairi merkte, dass sie unwillkürlich einen Schritt zurücktrat. Ihre Haut fühlte sich an, als würden Tausende von Käfern darauf herumkrabbeln. Sie schüttelte sich und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.


      »Komm her.« Er winkte sie zu sich herüber. »Die meisten Frauen würden sich wahrscheinlich über Blumen oder Schokolade freuen, aber du …« – er zwinkerte ihr zu – »ich wusste, dass dir etwas viel Ausgefalleneres Freude bereiten würde.«


      Er griff nach einem großen braunen Umschlag und zog ein schwarzes Fotonegativ daraus hervor. »Die hier hab ich aus der Radiologie geklaut. Du verrätst mich doch nicht, oder?«


      »Du hast Rowans MRT-Aufnahmen?«


      Er nickte und hielt sie gegen das Licht. »Dieses hier wurde kürzlich gemacht, als du sie wegen des Anfalls eingeliefert hast.« Er reichte es Mairi und zog dann ein weiteres Negativ aus dem Umschlag. »Und dies hier hat man vor einem Monat aufgenommen.«


      »Der Tumor ist gewachsen.«


      »Und wie«, murmelte Sanchez leise. »Er reicht jetzt bis ins periokuläre Gewebe hinter der Augenhöhle. Vielleicht hat sie auch deshalb in letzter Zeit immer schlechter gesehen. Außerdem erklärt das die Kopfschmerzen im vorderen Kopfbereich und auch die Anfälle.«


      Allerdings konnte die Position des Tumors keine Erklärung für Rowans seltsame Visionen liefern, die ihr Neurologe als Auren bezeichnet hatte. Doch darunter verstand man eigentlich Seh-, Hör- oder Geruchsstörungen, aber keine ausgereiften Wahnvorstellungen von anderen Welten.


      »Ich weiß wirklich nicht, ob eine Operation überhaupt möglich sein wird, Mairi. Der Tumor ist so stark gewachsen, dass er sich bereits um größere Nerven und Blutbahnen gelegt hat. Es würde mich gar nicht wundern, wenn deine Freundin einen Anruf bekommt, dass ihre Operation abgeblasen wird.«


      Mairi schloss die Augen und rang um Fassung. Die ganze Zeit schon hatte sie versucht, sich auf das Schlimmste einzustellen, doch auf diese Neuigkeit hatte sie nichts vorbereiten können, auf dieses Übelkeit erregende Gefühl der Hoffnungslosigkeit, das sie nun überkam. Sie wollte Rowan nicht verlieren. Zum Teufel, es war ja gerade so, als müsste ein Teil von ihr selbst sterben.


      Sie öffnete die Augen wieder und sah sich das letzte Negativ noch einmal genauer an. Sie war erstaunt, wie schnell der Tumor gewachsen war, und auch die Form schien ihr seltsam. Mairi verglich das Bild mit dem älteren. Auf dem ersten Negativ war die Form noch oval, mit klar abgegrenzten Rändern und ohne Berührungspunkte mit Nerven oder Blutbahnen. Doch in dem neueren Negativ schien das Geschwür nun eher kreisförmig, und in der Mitte war eine Trennwand zu sehen, die aus drei Teilen bestand.


      Mairi hielt das Negativ höher gegen den Schein der Lampe, um den Tumor besser sehen zu können. Jesus!


      Das Negativ fiel ihr aus der Hand. So langsam wurde sie wirklich verrückt, anders war das nicht möglich.


      »Mairi?«


      Sie stieß Sanchez von sich weg und starrte nun auf den Scan in ihrer Hand. Auch ohne Licht betrachtet glich der Tumor immer noch der Triskele in dem Buch, das sie aus der Bibliothek geklaut hatte.


      Und so soll kommen die göttliche Dreieinigkeit …


      Was sie da dachte, war nahezu absurd, doch Mairi konnte den Gedanken einfach nicht abschütteln. Die Schreiberin von Annwyn hatte dieses Tagebuch verfasst. Es beschrieb eine Welt der Bäume und heiligen Gehölze. Die Wälder dort waren voller Magie, die Natur wurde verehrt. Und die Sidhe herrschten Seite an Seite mit ihr.


      Rowan hatte von einer solchen Welt gesprochen. Einer Welt voller Frieden und Magie. Hatte Rowan die Welt von Annwyn denn gesehen? War Rowan ein Teil dieser göttlichen Dreieinigkeit und auch ein Teil der Prophezeiung, die schriftlich festgehalten worden war?


      »Stimmt irgendwas nicht? Du wirkst irgendwie … schockiert.«


      Mairi schüttelte den Kopf und starrte immer noch auf das Negativ.


      »Weißt du, ich hasse Leute, die lügen.«


      Mairi blickte gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie Sanchez die Negative auf den Boden fallen ließ.


      »Sag mir, wo du das Buch hast.«


      »Welches Buch denn?«, fragte sie verwirrt und stieß ein nervöses Lachen aus. »Sanchez, bist du verrückt geworden?«


      »Die Prophezeiung«, sagte er verächtlich. »Das Buch meine ich.«


      Sie musste sich zusammennehmen, um ihren Blick nicht zum Bücherregal wandern zu lassen, wo sie das Buch hinter der Stereoanlage versteckt hatte.


      »Ich nehm diese Bude auseinander, Mairi, und dann wirst du ganz schön was aufzuräumen haben.«


      »Du hast sie doch wirklich nicht mehr alle«, sagte sie leise und wich von ihm zurück. »Raus aus meiner Wohnung.«


      Er folgte ihr und bedrängte sie wie der Jäger seine Beute. »Ich will dieses Buch. Sag mir, wo du es versteckt hast.«


      »Ich weiß nicht, von was für einem Buch du sprichst.«


      »Das Buch mit den Zaubersprüchen, das Buch, in dem die Rede von der Flamme und dem Amulett ist – und wie beide Welten vernichtet werden können.«


      Sie brachte es mühsam fertig, ihre Furcht zu verbergen. Irgendwie wusste er von dem Buch, das sie entwendet hatte. Es musste ziemlich viel wert sein, sonst würde Sanchez, dieser gierige Hund, es nicht so dringend wollen.


      Als sie sich abwandte, packte er sie an den Haaren und riss sie herum. Mit dem Handrücken verpasste er ihr einen Hieb, der sie gegen das Bücherregal schleuderte. Das Regal geriet ins Wanken und eine Reihe von Büchern fiel neben ihr zu Boden.


      »Na ja, ich denke, der gute Doktor wird mir nicht helfen, noch mehr herauszufinden.« Er griff mit beiden Händen an seinen Mund. Eine Hand legte er an den Oberkiefer, mit der anderen nahm er den Unterkiefer. Mit einem Ruck renkte er den Kiefer aus, und Mairi schrie aus Leibeskräften, während sich Sanchez langsam die Haut vom Kopf zog.


      Mairi versuchte verzweifelt, wieder auf die Beine zu kommen, doch Sanchez oder wer auch immer dieser Kerl sein mochte, hatte ihr sein eigenes Bein auf die Brust gestemmt, um sie festzuhalten. Neben ihr fiel die leere Hülle eines Körpers in Jeans und weißem T-Shirt zu Boden.


      Langsam richtete sie den Blick nach oben, ließ ihre Augen die langen Beine entlangwandern, die in schwarzen Lederhosen steckten, noch weiter hinauf zu einem silbernen Gürtel, an dem ein Messer baumelte, und hoch bis zu dem schwarzen T-Shirt, auf dem ein umgekehrtes Pentagramm zu sehen war.


      »Hallo, Mairi, schön, dich wiederzusehen«, sagte der Mann, der nun den Ärzteausweis von Sanchez achtlos zu Boden warf. »Ich hoffe, es stört dich nicht, aber der Draufgänger hier war tatsächlich ein ziemlich guter Ganzkörperanzug.«


      »Aaron!«, stieß sie erstaunt hervor. Es war dieser kranke Kerl, der Rowan so lange verfolgt und zu Tode geängstigt hatte. Er ging in die Hocke und grinste sie an. Ihr Blick fiel auf Sanchez’ leere Hülle, die reglos auf dem Boden lag. Ihr drehte sich der Magen um, sie kämpfte gegen eine drohende Ohnmacht an. »Wenn du Rowan irgendetwas getan hast«, fauchte sie, gegen die sie überkommende Schwärze ankämpfend.


      »Oh, das, was ich mit Rowan angestellt habe, ist nichts im Vergleich zu dem, was ich mit dir machen werde, Mairi.« Er umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihm in seine blassblauen Augen zu blicken. »Sag mir, wo du das Buch versteckt hast, und da wir gerade dabei sind: Du kannst mir auch gleich erzählen, was du über das Orakel weißt. Dann lass ich deine Eingeweide nämlich dort, wo sie hingehören.«
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      Ich hab keinen Schimmer, wovon du sprichst. Ich hab noch nie von einem solchen Orakel gehört.«


      Seine Hand hinterließ einen stechenden Schmerz auf ihrer Wange. Ihr Kopf wurde zurückgeschleudert, dann packte er sie mit einer Hand an der Kehle und riss sie vom Boden hoch.


      »Dann wollen wir es also noch einmal versuchen, ja?«


      Der Raum um sie herum drehte sich, und Mairi spürte, wie ihr das Blut in einem Rinnsal aus der Nase auf ihre Lippe hinunterlief. Der metallische Geschmack auf der Zunge bestätigte sie in ihrer Annahme. Sie blutete wirklich.


      »Sprich endlich«, schnauzte er sie an, während er sie kräftig schüttelte. »Ich will dieses Buch und den Orakelspruch.«


      »Ich – ich weiß aber nicht, was du meinst«, sagte sie. Ihr Kopf drehte sich.


      »Lüg mich nicht an«, knurrte er. Er hob sie so hoch, dass ihre Beine in der Luft baumelten, und sein Griff um ihre Kehle zog sich wie ein Schraubstock immer enger zu.


      »Das Buch«, stieß sie verblüfft aus und grub ihre Fingerspitzen in seine Hand. »Ist dieses Orakel in dem Buch zu finden?«


      Vor Schmerz und Sauerstoffmangel fast blind, erkannte sie dennoch, wie Aaron nun innehielt. Seine Augen weiteten sich. »Ist das so?«, erkundigte er sich. »Ich dachte, es müsse sich um eine Person handeln, die das Orakel kennt. Doch vielleicht …«


      Plötzlich tauchte Clancy auf und sprang an ihm hoch. Seine Pfoten verkrallten sich in Aarons Schulter. Der stieß den Hund mit dem Arm von sich, woraufhin Clancy ihn anknurrte und schließlich ins Bein biss. Aaron verpasste dem Tier einen bösen Fußtritt, so dass er über den Boden segelte und schließlich gegen die Wand prallte, wo er reglos liegen blieb.


      »Also, wenn du nicht willst, dass dir dasselbe zustößt wie deinem Hund, dann redest du jetzt besser.«


      »Aaron«, sagte sie mit erstickter Stimme und rang nach Luft. »Lass mich los.«


      »Ich will dieses verdammte Orakel – und zwar sofort!«, schrie er wütend und schüttelte sie wie eine Stoffpuppe. »Und wenn das Orakel und das Buch nicht ein und dasselbe sind, dann will ich trotzdem beides. Du weißt ganz genau, wovon ich rede, versuch gar nicht erst, es zu leugnen.«


      »Wie konntest du das wissen«, brachte sie mit erstickter Stimme hervor und drückte ihre Finger noch tiefer in seine Hände.


      Er lachte und erhöhte ebenfalls den Druck. »Ich wusste, dass eine von euch beiden Schlampen das Buch hat. Ich dachte eigentlich, es wäre Rowan, da sie ja an diesen ganzen Okkultismusquatsch und so glaubt. Sie war verzweifelt genug, sich auf einen Fick einzulassen; so war es ganz leicht, sie dazu zu bringen, mir Einlass zu gewähren – bei ihr. Doch als sich dann herausstellte, dass sich das Buch nicht in ihrem Besitz befand, wurde mir klar, dass du es haben musst.«


      »Und wie bist du überhaupt auf uns beide gekommen?«


      »Weil ich an dem Tag in der Bibliothek auf der Suche nach dem Buch war. Wie ihr beide offensichtlich auch. Und jetzt will ich es …«


      Hinter ihnen war ein heftiges Krachen zu hören – Bran brach gerade die Tür auf. Holz splitterte und barst, die Stücke flogen nur so durch die Luft. Aaron ließ Mairi los, so dass sie schmerzhaft am Boden landete und zu seinen Füßen liegen blieb.


      »Na, wenn das nicht unser kleines Vögelchen ist.«


      Mairi entging nicht, dass Bran ebenso geschockt wie wütend aussah. »Wer bist du?«, brüllte er.


      »Ach, das würdest du wohl gerne wissen, wie?«


      Rauch vernebelte das Zimmer. Mairi hätte schwören können, dass sie von einer Art Zauberstab, den Aaron in der Hand hielt, Dunstschwaden aufsteigen sah. Sie wusste, dass sie nicht ganz bei klarem Verstand sein konnte, als sie zu sehen schien, wie Bran nach einer Lampe griff und diese sich sogleich in ein metallenes Schwert verwandelte, mit dem er in der Luft herumfuchtelte.


      Aaron wich der Klinge aus und lachte. »Deine Zauberkraft ist schwach, Raven. Aber das Reich der Sterblichen ist ja auch nicht dein bevorzugtes Jagdrevier, nicht wahr?«


      In diesem Augenblick erhob sich die Fernbedienung in die Luft und verwandelte sich in einen Pfeil mit einer äußerst bedrohlich wirkenden gezackten Spitze. Der Pfeil schoss durch den Raum und traf Aarons Schulter, so dass dieser vor Schmerz aufbrüllte. Bran sprintete auf ihn zu und brachte Aaron zu Fall. Gemeinsam kämpften und prügelten sie sich und wälzten sich am Boden.


      Sie musste irgendetwas unternehmen, um Bran zu helfen. Entschlossen griff sie nach dem Baseballschläger, den sie hinter der Eingangstür bereithielt, doch dann ließ ein Lichtblitz das Zimmer erbeben. Mairi hatte den Eindruck, die Elektrizität gehe von Brans Arm aus. Wie eine Art statischer Ladung schien der Blitz zwischen beiden Männern hin und her zu springen. Plötzlich streckte Aaron den Arm nach ihr aus und sandte einen gezackten Blitz in ihre Richtung. Der Aluminiumschläger, den sie in der Hand hielt, zog ihn wie ein Magnet an.


      Die Wucht des Aufpralls warf sie so nach hinten, dass sie durch die Luft segelte. Dann traf ihr Kopf auf dem Boden auf und sie blieb liegen. Das Letzte, was sie noch hörte, war ein markerschütternder Schrei, dann wurde die Welt um sie herum schwarz. Sie spürte ein Zucken durch ihren Körper gehen, ihr Herz flatterte und zog sich zusammen. Und dann sorgte der Stromstoß dafür, dass ihr Herzschlag aussetzte.


      So fühlte es sich also an, wenn man stirbt.


      Verzweifelt wiegte Bran Mairi in seinen Armen. Er wusste nichts über die Sterblichen und ihre Körper. Er wusste auch nicht, sie zu heilen. Er hielt sie fest und sah hilflos dabei zu, wie sie in seinen Armen starb.


      »Komm zurück, Mairi«, flüsterte er und strich ihr ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Komm zu mir zurück.«


      Es half jedoch alles nichts. Sie war nicht mehr bei Bewusstsein. Er legte seinen Kopf an ihre Brust und horchte nach ihrem Herzschlag. Da war nichts zu hören.


      »Herr im Himmel, was ist denn hier geschehen?«


      Bran sah auf und erkannte Rhys und Keir, die gerade durch die zerborstene Tür hindurch das Zimmer betraten.


      »Was tun die Sterblichen normalerweise, wenn sie verletzt sind?«, rief er den beiden entgegen.


      Rhys kniete nieder und legte ihr zwei Finger an den Hals. »Scheiße! Sie hat keinen Puls mehr. Keir, verständige sofort den Notruf.«


      Rhys versuchte, Mairi aus Brans Armen zu entwinden, doch dieser wehrte sich mit aller Macht dagegen.


      »Verdammter Mist, lass sie doch endlich los.«


      Zum ersten Mal in seinem Leben hörte Bran tatsächlich auf Rhys. Dann tat es ihm jedoch sofort leid, als Rhys ihr das Oberteil aufriss und seinen Mund auf ihre Lippen presste.


      »Herz-Lungen-Wiederbelebung«, zischte er, während er beide Hände auf Mairis Brustkorb presste. »Das lässt sich nicht vermeiden, wenn du willst, dass sie überlebt. Aber ich befürchte ohnehin, dass es schon zu spät ist, verdammte Scheiße.«


      Bran schloss die Augen. Seine Hand wanderte zu dem Anhänger mit dem Feueropal, den Cailleach ihm geschenkt hatte. Er hatte ihn vor dem Angriff beschützt, doch Mairi hatte er nicht helfen können.


      »Der Notarzt ist schon unterwegs«, sagte Keir, als er sich neben ihnen auf die Knie niederließ. »Komm, lass mich sie beatmen, während du drückst, okay?«


      Und so machten sie es, beatmeten und pressten abwechselnd, ohne dass Mairi auch nur ein schwaches Lebenszeichen von sich gegeben hätte.


      Als die Sanitäter schließlich eintrafen, übernahmen sie. Sie steckten ihr Nadeln in den Arm, und zwei Männer machten sich an ihrer Brust und ihrem Mund zu schaffen. Sie brüllten herum und riefen sich Dinge zu, die Bran nicht verstand. Er kannte sich nur mit Magie aus. Wusste nichts über das, was jenseits der Grenzen seiner Welt Bedeutung hatte. Seine Unwissenheit machte ihm in diesem Augenblick Angst. Es ließ ihn auch wütend werden, dass er ihren Tod nicht verhindern und auch nicht dabei helfen konnte, sie wiederzubeleben.


      »Stopp! Wohin bringt ihr sie?«, verlangte Bran von den Männern zu wissen, als sie sie auf eine Bahre luden.


      »Ins St. Michaels.«


      »Wir fahren hinterher«, erklärte Rhys und legte Bran tröstend einen Arm um die Schultern. »Lass die Männer ihren Job erledigen«, sagte er leise. »Hier ist es schließlich nicht so wie in Annwyn, wo man nur den Zauberstab zu schwingen braucht. Die Sterblichen sind anders.«


      Bran nickte und ließ die Männer Mairi fortbringen. Als sie verschwunden waren, sah er sich in der Wohnung um. Dort herrschte das reinste Chaos.


      »Ich werde der Blutspur folgen«, kündigte Keir an. Aaron hatte zwar unmittelbar nach Mairis Sturz die Flucht ergriffen. Doch immerhin war er ja schwer verletzt gewesen. »Anschließend melde ich mich im Velvet Haven.«


      »Ach herrje«, sagte Rhys plötzlich. »Seht euch das hier an.«


      Bran trat hinter das Sofa und sah den toten Körper dort liegen, von dem nur noch die äußere Hülle übrig war. »So also ist er hier reingekommen. Er hat sich des Körpers von jemandem bedient, den Mairi kannte.«


      »Wessen Körper ist das?«


      »Dr. M. Sanchez«, las Bran von dem Plastikkärtchen ab, das den Mann identifizierte.


      »Und wer zum Teufel hat ihn gehäutet?«


      »Dieselbe Person, die auch die junge Frau in der Gasse niedergemetzelt hat.«


      Das Blut gefror ihm in den Adern, als er sich vorstellte, jemand könnte Mairis himmlischen Körper auf ähnliche Weise entstellen. Wenn er nicht rechtzeitig eingetroffen wäre, hätte er sie mit ziemlicher Sicherheit völlig zerstückelt vorgefunden.


      »Nun, jetzt kommt, fahren wir ins Krankenhaus. Ich schicke jemanden vom Club hierher, um die Tür auszuwechseln und die Wohnung zu verriegeln, nur für den Fall …« Hüstelnd wandte Rhys den Blick ab.


      »Sie wird es schaffen«, sagte Bran ganz ruhig. »Sie wird es schaffen«, knurrte er noch einmal, dieses Mal allerdings lauter und bestimmter. »Und ich weiß auch ganz genau, was wir brauchen, damit sie es schafft.« Dann durchquerte er das Zimmer und hob Clancys reglosen Körper auf. »Bring mich zu Suriel.«


      Suriel blickte von dem Geländer herab, auf dem er saß, und lachte beim Anblick von Bran, der den riesigen Hund auf dem Arm trug.


      »Ich brauche deine Hilfe, Suriel.«


      »Tut mir leid, aber deine Worte interessieren mich überhaupt nicht. Also verpiss dich.«


      »Ich weiß, was du bist.«


      »Na und?«, sagte er verächtlich.


      »Du bist der Engel des Todes und der Auferstehung.« Suriels dunkle Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Man sagt, dass du dabei gewesen bist, an jenem Tag, an dem sie Jesus Christus ans Kreuz schlugen. Du habest zu seinen Füßen gesessen, und als es an der Zeit war, hast du ihn mit deiner linken Hand sterben lassen. Am dritten Tage aber hast du mit deiner rechten bewirkt, dass er wiederauferstehe.«


      Suriel sprang mit einem Satz zu ihm hinunter, wobei sich seine Flügel ausbreiteten, als er landete. »Eine moderne Großstadtlegende, nichts weiter«, erwiderte er grinsend. »Du solltest diesen Cracksüchtigen und Heroinabhängigen nicht alles glauben, was sie erzählen.«


      »Es ist also wahr?«


      Suriel zuckte mit der Schulter. »Was interessiert dich das denn eigentlich?«


      »Ich brauche deine Hilfe. Ich bin … ich bin auch bereit, dafür zu bezahlen.«


      Suriel warf einen Blick auf den Hund. »Ich gebe mich aber nicht mit Tieren ab«, sagte er verächtlich.


      »Es ist wichtig.«


      »Tut mir leid. Ich kann nicht länger hier rumstehen und mit dir plaudern, da wartet noch eine Überdosis Methadon auf mich, und ich muss entscheiden, was mit ihr geschehen soll.«


      Bran beobachtete, wie Suriel seine Flügel zusammenklappte und unter seinem langen Ledermantel verschwinden ließ. »Ich werde dir geben, was du willst.«


      Das ließ Suriel tatsächlich aufhorchen. Bran hielt den Atem an. Mairi hatte ihn vor dem sicheren Tod bewahrt. Sie hatte ihren Körper mit ihm geteilt, ihm ihre Energie geschenkt und ihm neue Zauberkraft verliehen. Sie hatte sich ihm mit Leib und Seele hingegeben, und schon darum würde er sie retten. Selbst wenn die Prophezeiung eines Tages wahr wurde und sie ihn umbrachte – er würde ihr das Leben retten.


      Suriel umkreiste ihn und sah ihn mit seinen unergründlichen Augen an. »Wenn du mich verarschst, bring ich dich um.«


      »Keine Sorge, das tu ich nicht. Ich geb dir das Buch, das du suchst, und im Gegenzug rettest du Mairi das Leben. Und ihrem Hund ebenfalls«, fügte er noch hinzu. Mairi liebte dieses Tier schließlich über alles.


      »Ich verlange aber auch, mit Mairi reden zu dürfen. Sie vermag die Prophezeiung zu entziffern, die darin niedergeschrieben steht.«


      »Rette den Hund und Mairi, dann bekommst du dieses Buch.« Wenn Cailleach allerdings von seinem Verrat erfuhr, würde sie ihn bei lebendigem Leibe häuten, doch im Augenblick machte er sich allein um Mairi Sorgen, sein eigenes Leben war ihm gleichgültig. Wenn Cailleach so großen Wert auf dieses Buch legte, dann sollte sie sich doch am liebsten mit Suriel darum raufen – es war ihm egal.


      Suriel machte mit der rechten Hand eine fließende Bewegung über dem Hund und sprach dabei eine Zauberformel. Langsam stieg ein glänzender Dunstschleier von Clancys Körper auf und ballte sich zu einer runden Wolke zusammen, ehe diese sich wieder senkte. Mit einem leisen Winseln holte der Hund tief Luft und blickte schließlich zu ihm auf.


      »Mit ihm wären wir schon mal fertig. Nun zu der Frau.«


      Verblüfft ging Bran in die Hocke und sah Clancy dabei zu, wie er einige unsichere Schritte machte. »Wie …«


      »Keine Fragen«, fuhr Suriel ihn an und marschierte im Kreis um ihn herum. »Ich sollte dir besser sagen, dass jemand, der wiederbelebt wurde, als etwas … anderes zurückkehrt.«


      Bran runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«


      »Sie sind nicht mehr so wie vor ihrem Tod. Nimmst du das in Kauf, Sidhe? Dass deine Mairi hinterher eine andere sein könnte?«


      »Ich will, dass sie am Leben bleibt«, knurrte er. Er sagte dies aus tiefster Überzeugung. »Es ist mir gleichgültig, ob sie verändert ist, ich will sie einfach nur …« In meinem Leben, flüsterte er leise.


      »Gut. Dann schließ die Augen, Sidhe, und lass mich an die Arbeit gehen.«


      Vor Schreck wurde Brans ganzer Körper stocksteif. Er fühlte, dass sich seine Augen weiteten, dass sich sein Körper erst aufbäumte und dann erstarrte. Seine Arme hingen steif an seinen Seiten, ganz so als wäre er gelähmt.


      »Was zum Teufel tust du da?«, hauchte Bran, als er spürte, wie Suriels Hand seinen Nacken umschloss.


      »Blick mir in die Augen. Ich muss sehen, was du gesehen hast.«


      Suriel stieß ein Knurren hervor, woraufhin Bran spürte, wie sein Körper schlaff und kraftlos wurde, als sich ihre Blicke trafen. Dann merkte Bran, wie Suriel in sein Gedächtnis eindrang und seine Erinnerungen durchforstete. Der Kampf mit Mairis Angreifer trat in den Vordergrund. Suriels Pupillen weiteten sich. Dann breitete er plötzlich seine schwarzen Schwingen aus und drängte Bran gegen die Wand. Bran wurde sich Suriels Körper bewusst, er spürte die Spannung, die von ihm ausging. Er strahlte so etwas wie Elektrizität aus. Doch Bran blieb keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn nun packte ihn Suriel an der Kehle, und seine Finger vergruben sich in seinem Fleisch.


      »Geh ins St. Michaels. Und wenn du nicht bald dieses verdammte Buch herausrückst, dann bring ich dich nicht einfach nur um, verstanden? Ich werde dich quälen. Das schwöre ich dir, Sidhe. Du hast einen Pakt mit mir geschlossen, und ich werde dafür sorgen, dass du ihn auch einhältst.«


      »Was hast du gesehen?«, wollte er wissen, als sich Suriel von ihm entfernte.


      »Einen Bruder«, spuckte er geradezu aus und schüttelte den Kopf. »Ich weiß allerdings nicht, welcher es war. Ich konnte sein Zeichen nicht erkennen. Es handelt sich zwar nicht um Uriel, aber es ist verdammt nochmal ein Engel«, stieß er heiser hervor. »Er arbeitet jedoch nicht allein. Das ist unmöglich.«


      »Woher willst du das wissen?«


      »Weil unsere Macht in Annwyn nur eingeschränkt wirksam ist, so wie deine Kraft in diesem Reich hier ja auch nur schwach ist. Wir können nicht einfach in eure Welt hineinspazieren und mit Zaubersprüchen um uns werfen. Man muss uns schon dorthin einladen. Außerdem zählt schwarze Magie nicht unbedingt zu unseren Stärken. Die ist eher eine Sache deiner Welt.«


      »Nun, und wer zum Teufel hat ihn nach Annwyn eingeladen?«


      Suriel starrte ihn finster an. »Woher soll ich das denn wissen? Aber immerhin haben wir jetzt eine Spur. Es sind zwei Mächte im Spiel, die eine ist himmlischen, die andere unsterblichen Ursprungs. Die Macht und das Wissen beider Welten werden somit vereint. Hier sind zwei überaus mächtige Wesen am Werk. Und du weißt doch, was das bedeutet, nicht wahr?«


      Bran presste die Augenlider aufeinander. »Sieht ganz so aus, als wäre ich vorerst auf dich und deine Hilfe angewiesen.«


      Suriel beobachtete, wie Bran die Hölle hinter sich ließ, die er sein Zuhause nannte. Als er um die Ecke bog, wich Suriel in den Schatten eines Gebäudes zurück, das ganz in der Nähe stand. Ein Abhängiger, der von der Nadel, die ihm im Arm steckte, völlig stoned war, sah zu ihm auf, wobei ihm sein Mund vor Entsetzen offen stand.


      »Was zum Teufel glotzt du denn so?«, knurrte er ihn an und drückte sich gegen die Ziegelwand, verschmolz mit ihr, um sich auf der spirituellen Ebene zu verbergen.


      Suriel schloss die Augen und richtete seine Konzentration nicht auf den Drogenabhängigen oder die miserablen Bedingungen seiner eigenen Existenz, sondern auf Mairi. Denn er spürte, dass ihre Energien allmählich im Schwinden begriffen waren.


      Er hatte Mairis Schicksal vorhergesehen. Man hatte ihm aufgetragen, sich dem nicht in den Weg zu stellen und sie gehen zu lassen. Doch dieses Mal war ihm das nicht in einer Seiner Visionen mitgeteilt worden. Gabriel war es gewesen. Und er hasste seinen arschkriecherischen Bruder. Gabriel war nämlich ein janusköpfiges Arschloch, und Suriel hatte schon von dem Augenblick an, als seine reinen weißen Flügel den Schmutz der Erde berührt hatten, gewusst, dass er nichts als Ärger verursachen würde.


      Daher hatte er gewartet, bis Bran zu ihm kam – bis Bran ihn brauchte. Suriel tat sich viel lieber mit Bran zusammen als mit Gabriel. Denn schließlich war er es gewesen, der ihm sein Schicksal eingebrockt hatte. Da musste schon die Hölle gefrieren, ehe er etwas tat, woran Gabriel Gefallen gefunden hätte.


      Mit den aktuellen Erkenntnissen, die er dank Brans Erinnerungen gewinnen konnte, war er nun mehr denn je davon überzeugt, dass Gabriel es war, der Mairi gerne tot gesehen hätte. Nicht der Boss dort oben. Und aus diesem Grund wollte Suriel ihr Leben auch verschonen. Letzten Endes würde jeder das bekommen, was er sich wünschte. Bran würde seine Mairi wiederhaben, Mairi würde ihre eigenen Kräfte endlich einmal ganz verstehen können, und Suriel würde schließlich doch noch erlöst werden.


      Sein Körper zerstob in Dunst, vereinte sich mit dem Wind, und in seiner spirituellen Gestalt begab er sich in die Notaufnahme des St. Michaels Krankenhauses.


      Der Tod war weit weniger schmerzhaft oder beängstigend, als Mairi erwartet hatte. Alles war so ruhig, dunkel – friedlich. Sie schwebte, ähnlich wie die Patienten in diesem uralten Film – Coma –, die horizontal von der Decke baumelten, unbeweglich und vollkommen blicklos.


      Sie verspürte keinen Schmerz, obwohl sie wusste, dass der Defibrillator bereits wieder aufgeladen wurde, um ihr einen weiteren Elektroschock zu versetzen.


      »Zurück!«


      Sie hörte den warnenden Ausruf, hörte, wie Dr. Bartlett drohte: »Komm schon, Mairi, reagier doch endlich! Louise, jag die Maschine auf fünfundzwanzig Joule hoch. Scheiße.« Er atmete schwer, während er ihr auf den Brustkorb hämmerte, solange der Defibrillator aufgeladen wurde.


      »Und, wie sieht’s aus? Irgendeine Reaktion?«


      »Nein, immer noch kein Herzschlag.«


      Mairi hätte ihm am liebsten mitgeteilt, dass es so ganz in Ordnung war, dass sie Frieden hatte, und auch wenn es ihr lieber gewesen wäre, erst später zu sterben oder wenigstens die Gelegenheit zu haben, sich zu verabschieden, so fühlte sie sich doch seltsamerweise ganz bereit dazu. Es schien ihr sogar … verlockend. Sie hörte, wie jemand ihren Namen sagte, und plötzlich war sie neugierig, wer sie da rief.


      »Zurück!«


      Man sagt, dass das Gehör der letzte der Sinne ist, die einen verlassen, und jetzt hatte Mairi den Beweis dafür. Sie vermochte schon nicht mehr das Geringste zu fühlen, doch hören konnte sie noch jedes einzelne Wort.


      »Mairi?«


      Mairi bewegte beim Klang der dunklen Stimme den Kopf. Sie war nicht allein. Sie spürte die Präsenz eines fremden Wesens neben ihr.


      »Ich bin hier«, flüsterte die Stimme. Sie klang tief, maskulin, irgendwie betörend. Mairi drehte den Kopf in die Richtung, aus der die Worte kamen, und erblickte den Mann, der ihr in der vergangenen Nacht im Traum begegnet war.


      »Alles ist in Ordnung, bei mir bist du in Sicherheit.«


      »Suriel?«, fragte sie ungläubig.


      Er lächelte, dann sprang er von seinem unsichtbaren Versteck herunter, so dass sein langer Ledermantel hinter ihm herflatterte. Seine schweren Armystiefel landeten fast lautlos auf dem Boden.


      »Weshalb bist du hier?«


      »Ich hatte dir doch gesagt, dass ich zu dir kommen werde. Hier bin ich nun.«


      »Ich bin … doch tot«, flüsterte sie. Plötzlich sprangen ihr Tränen in die Augen.


      »Pst.« Er trat einen Schritt vor und stellte sich direkt neben sie. Sie lag auf etwas, das sich wie eine Federmatratze anfühlte, und sie musste den Kopf zurücklegen, um ihn sehen zu können. »Beruhige dich.«


      Sie griff nach seinem Arm, legte ihre Fingerspitzen auf den Ärmel seines Mantels. Von ihm strahlte etwas aus, das sie noch nie zuvor gefühlt hatte.


      »Du fühlst dich … anders an. Aber gut.«


      Er sah von dort, wo ihre Finger auf seinem Arm ruhten, zu ihrem Gesicht auf. Seine dunklen Augen waren nun von einem seltsamen Leuchten durchdrungen. Die Pupillen waren nicht mehr zu erkennen. Als er sie so anblickte, waren dort nur riesige schwarze Kreise zu sehen.


      Die Energie, die von ihm ausstrahlte, gewann an Intensität, weshalb sie die Augen schloss und sich diesem Gefühl hingab, das wie von einer sanften Berührung zu stammen schien.


      »Bist du ein Engel?«, fragte sie. Und plötzlich spürte sie, wie ihr Körper immer schwerer wurde.


      »Etwas Ähnliches.«


      »Gestern Nacht hab ich dich in meinem Traum gesehen.«


      »Ja, ich weiß. Aber es war kein Traum. Ich bin wirklich bei dir gewesen.«


      »Du siehst aber gar nicht aus wie ein Engel«, meinte sie stirnrunzelnd. Sie blickte ihn durch einen hauchdünnen Schleier an, der sich über ihr Gesicht gelegt hatte. Sie bemerkte seine Größe, seine breite Brust und seine Schultern, und vor allem das schwarze Leder. Da musste sie grinsen. »Du siehst eher wie der Teufel aus.«


      »Ja, ein solcher bin ich auch.«


      »Geschieht das hier wirklich? Oder bist du nur ein Produkt meiner Fantasie?« Mairi spürte ein leichtes Kitzeln an der Hand, wo er sie mit einem Finger am Knöchel streichelte. »Bringst du mich in den Himmel oder in die Hölle?«


      »Weder noch.«


      »Dann also ins Fegefeuer?«


      Er lachte und griff nach ihrer Hand. »Nein, denn Er hat noch eine Aufgabe für dich. Und es gibt noch jemanden, der dich braucht.«


      Mairi schloss die Augen. »Rowan?«


      »Bran.« Seine Finger glitten sanft über die Narben an ihrem Handgelenk. »Du hast viel gelitten, nicht wahr?«, fragte er, während sein Daumen die Narben nachzeichnete. »Du hast eine tiefste Finsternis durchlebt. Du hast erfahren, wie es ist, eine Ausgestoßene zu sein, anders zu sein und zu entdecken, was wirklich tief in dir lauert.«


      Sie versuchte, sich seinem eisernen Griff zu entwinden, doch er hielt sie nur noch fester. »Woher wusstest du …« Sie unterbrach sich selbst, bevor sie zu viel sagte. Sie hatte noch nie zuvor von jener Nacht gesprochen. Hatte nie einer Menschenseele davon erzählt, was sie gehört oder empfunden hatte.


      »Du hast es niemals jemandem erzählt, weil du wusstest, dass dir niemand glauben würde. Wie könnte man auch?«, sagte er und fuhr fort, mit dem Daumen über die alten Wunden zu streifen. »Wusstest du denn, was sie waren, Mairi? Wusstest du, dass diese Male Stigmata sind? Dass du den Schmerz und die Verzweiflung von jemand anderem erlitten und diese Person davor bewahrt hast?«


      Mairi betrachtete ihr Handgelenk. Sie hatte sich diese Wunden nicht selbst zugefügt. Es waren die Male einer anderen Person gewesen, standen für den Schmerz von jemand anderem. Und doch war ihr Blut es gewesen, das geflossen war und das Badewasser purpurrot verfärbt hatte. Ihr Fleisch war es gewesen, das man hatte zunähen müssen. Doch hatte sie nie versucht, sich selbst umzubringen. Was allerdings niemand gewusst hatte, bis jetzt. Niemand außer Suriel. Irgendwie musste Suriel die Wahrheit herausgefunden haben.


      »Als Rowan …« Mairi holte tief Luft. »Warst du da … in jener Nacht?«


      »Ja.«


      »Weshalb?«


      Sein Mund verzog sich zu einem eiskalten Lächeln. »Weil ich der Engel des Todes bin.«


      Mit erstickter Stimme stieß sie einen Schrei aus, der teils von Angst, teils von Mitleid zeugte.


      »Ich hätte sie eigentlich mitnehmen sollen, nachdem dieser Bastard mit ihr fertig war. Doch dann sah ich dich – und deinen Schmerz.«


      »Es war also deine Stimme«, flüsterte Mairi. »Ich habe sie in jener Nacht gehört. Und auch an dem Abend in dem Club hab ich sie gehört. Du hast mir befohlen … mich selbst aufzuschlitzen.«


      »Ja, um deine Freundin zu retten. Um dir deine Gabe vor Augen zu führen. Doch du bist nur davor weggerannt. Du fürchtest dich.«


      »Welche Gabe meinst du?«


      »Die Gabe, die Er mich hieß, dir durch meinen Atem einzuflößen. Du bist eine Heilerin, Mairi.«


      Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Und weshalb erzählst du mir das jetzt, da ich tot bin?«


      »Du hast große Macht, Mairi; du musst nur lernen, sie auch zu nutzen.«


      »Aber dazu werde ich keine Gelegenheit mehr haben, nicht wahr?«


      Suriel beugte sich ganz vor zu ihr, und Mairi fühlte, wie sie von seinem dunklen, abgrundtiefen Blick in den Bann gezogen wurde. »Du wirst diese Macht benutzen. Wenn die Zeit reif ist, wirst du wissen, was zu tun ist. Du wirst erkennen, wie du sie zu deinem eigenen Vorteil einsetzt. Du musst immer daran denken, Mairi. In dir steckt die Fähigkeit, diejenigen, die du liebst, zu retten.«


      Sie merkte, wie heiße Tränen aus ihren Augen quollen und ihr über die Wangen liefen. »Was hast du jetzt vor?«


      »Ich werde dich retten.«


      Er beugte sich zu ihr und presste seinen Mund auf ihren. Leise und undeutlich formulierte er Worte in einer fremden Sprache, dann hauchte er seinen Atem tief in ihren Mund. Und als er sich wieder zurückzog, bemerkte Mairi, wie sich ein seltsames Zittern durch ihre Nervenbahnen zog. Ihr Herz begann wild zu pochen, erst langsam und unregelmäßig, dann immer schneller und mit zunehmender Intensität.


      »Vergiss nicht, was du gestern Nacht im Traum gesehen hast. Die Zeit ist nah, da deine Vision Wirklichkeit werden wird. Und denk daran: Nicht alles ist so, wie es im ersten Augenblick scheint. Und Mairi, denk auch an deine Macht. Hab Vertrauen. Glaube daran. Sei zuversichtlich.«


      Er wandte sich zum Gehen, doch Mairi hielt ihn zurück. Auf ungewöhnliche Weise fühlte sie sich ihm verbunden. Tief in ihrem Inneren spürte sie, dass seine Aura sie beschützte.


      Sie zog ihn an sich. »Verlass mich nicht«, flüsterte sie. »Ich habe solche Angst.«


      Während er auf sie hinabblickte, fiel Mairi zum ersten Mal auf, dass seine Augen sich verändert hatten. Sie waren nun nicht mehr schwarz, sondern weiß. Die Iris öffnete sich, einem Portal gleich, und sie wurde von dem grellen Licht hineingezogen. Als er zu sprechen anhob, war seine Stimme nicht mehr dieselbe. »Du weißt nicht, was ich bin.«


      »Suriel, ich habe keine Angst vor dir.«


      »Mich zu berühren, sich um mich zu sorgen, das ist der direkte Weg ins Verderben. Du würdest mir nicht folgen wollen, Mairi. Du würdest nicht wollen, dass ich in dir bin. Denn was in mir steckt, das liegt jenseits deiner Vorstellungskraft, jenseits dessen, was du zu ertragen fähig wärst.«


      Himmel, sie konnte den Blick einfach nicht von diesen Augen abwenden, das Licht, das an die Stelle seiner Pupille getreten war, schien viel zu verlockend. Sie spürte, wie ihr Körper magisch angezogen wurde, ganz langsam, so als hätte man ein Seil um ihren Leib geschlungen und als würde er sie nun Stück für Stück zu sich heranziehen. »Du hast mich im Augenblick meiner Geburt gerettet. Du hast mich jetzt gerettet. Bleib also bei mir. Ich … ich will dich kennenlernen. Ich wünsche mir dich als meinen Begleiter.«


      Ihr Blick wanderte nun zur linken Hälfte seines Halses. Dort nämlich, ganz knapp unter seinem Ohr, war sein himmlisches Symbol ins Fleisch gebrannt: Y. Es war das Symbol des Todesengels. Zitternd starrte sie auf das Zeichen.


      »Mein Weg ist nicht derselbe wie deiner, Mairi.« Er zog ihre Faust an seinen Mund und küsste ihre Knöchel. Mit geschlossenen Augen hielt er ihre Hand eine Weile an seinen Mund. Seine langen und dicken Wimpern berührten die hohen Wangenknochen. »Folge mir nicht. Bitte …«


      »Und wohin führt dein Weg, Suriel? Weshalb wandelst du hier so allein – auf Erden?«


      »Es ist mein Schicksal, ganz allein mit meinen Erinnerungen zu leben, mit meinen Sünden. Ich bin einzig darum hier auf Erden, um Erlösung zu finden.«


      Mairi spürte, wie ihr Körper hochgehoben wurde, wie sich ihre Brüste an seine kräftige Brust pressten, und wo auch immer ihre Haut die seine berührte, blieb ein sonderbares Kribbeln zurück.


      »Ich übergebe dich jetzt demjenigen, dem du auf seinem Weg folgen wirst«, flüsterte er ihr ins Ohr.
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      Bran zog den Vorhang so heftig zurück, dass der Stoff von den Metallringen abriss. Seine Doc Martens landeten hart auf den Fliesen, als er in die abgetrennte Kabine stürmte. Er registrierte, wie ein paar Frauen entsetzt nach Luft schnappten, doch er schenkte ihnen keinerlei Beachtung. Jeder einzelne seiner Sinne konzentrierte sich auf den leblosen Körper Mairis, der vor ihm auf einer Bahre lag. Statt von Jeans und T-Shirt war ihr Leib nun nur noch von einem Laken verhüllt. Ihr schwarzes Haar breitete sich wie ein Fächer über dem weißen Kissen aus. Die kohlschwarzen Wimpern ruhten reglos auf ihren Wangen und verschleierten ihre wunderbaren braunen Augen.


      »Was soll denn das, verdammt nochmal?«, fuhr ihn ein kleiner, glatzköpfiger Mann an, der ein Klemmbrett in seinen fleischigen Händen hielt.


      Bran warf einen Blick in die Ecke, in der Suriel an eine Wand gelehnt stand und die Arme vor der Brust verschränkt hielt. Suriel war einzig für Bran sichtbar. Mit einem Kopfnicken deutete er auf Mairi.


      Sie war am Leben. Sie gehörte ihm.


      »Vergiss unseren Deal nicht«, sagte Suriel leise drohend, während er sich an ihm vorbeidrängte, um zu verschwinden.


      Wie ein Roboter, der eine Mission zu erfüllen hat, ignorierte Bran die Worte des Arztes, und mit einem einzigen Blick brachte er die anwesenden Schwestern davon ab, auf einen roten Alarmknopf zu drücken.


      Denkt nicht mal im Traum daran.


      Mittels der Kraft seiner Gedanken löste er einen Kurzschluss aus, der die Geräte außer Kraft setzte. Er unterbrach die Verbindung zum Herzmonitor und beobachtete, wie die gezackten Kurven, die ihre Herzfrequenz darstellten, plötzlich zu einer flachen Linie verschmolzen. Ein Alarmsignal ertönte, dann ging der Apparat plötzlich aus und der Monitor wurde schwarz.


      »Wachleute«, rief der Arzt und warf sich mit seinem fülligen Körper zwischen Bran und die Bahre. Mit der Schulter stieß der den Mann zur Seite und riss die Sensoren von Mairis Brustkorb. Dann entfernte er auch die Sonde, die in ihrem Finger steckte und den Sauerstoffgehalt in ihrem Blut überwachte. Anschließend machte er sich an den Infusionsnadeln zu schaffen. Mit einem kräftigen Ruck hatte er die Kanüle entfernt und die Blutung mit seinem Daumen gestoppt.


      Von einem unwiderstehlichen Begehren gepackt, beugte sich Bran über Mairis zarte Hand. Indem er mit seinem breiten Rücken den Blick auf das, was er dort tat, vor den Blicken der Anwesenden abschirmte, nahm er den Daumen von der blutenden Wunde und legte seine Lippen auf die Haut, fuhr mit der Zunge über das Fleisch und schmeckte sie, saugte sie in sich auf. In seinem Inneren vibrierte er vor Lust, vor Energie und vor Dankbarkeit, dass sie noch am Leben war.


      Als Nächstes zog er sanft an den Pflastern, die den weißen Plastikschlauch fixierten, der in ihrem Mund steckte. Vorsichtig entfernte er den Schlauch und befreite sie von dem Gerät. Eine Maschine schlug Alarm, doch er achtete gar nicht darauf, sondern beobachtete stattdessen, wie sich Mairis Brust plötzlich hob und sie kurz darauf ganz langsam ausatmete.


      Sie bewegte sich und stöhnte, woraufhin er erleichtert die Augen schloss. Sie war am Leben.


      »Sie können sie nicht einfach so mitnehmen«, protestierte der Arzt, als Bran sich aufrichtete und ihren Körper auf die Arme nahm. »Um Himmels willen, wir haben sie doch gerade erst wiederbelebt. So wird sie sterben.«


      Mit einer Handbewegung in Richtung des Mannes belegte er den Raum mit einem Zauber. Alle blieben wie angewurzelt stehen, nicht weiter dazu fähig, irgendetwas zu unternehmen. Ohne ein Wort drehte sich Bran mit Mairi in den Armen um und rannte auf den Ausgang der Notaufnahme zu, wo er innehielt und noch einmal seine Handfläche erhob, um die Leute von dem Zauber zu entbinden.


      »Ihr werdet euch an nichts von alledem erinnern. Und keiner von euch wird an Mairi auch nur denken können.«


      Dann verschwand er mit ihr. Nun gehörte sie ihm. In guten wie in schlechten Zeiten, wie die Menschen so gern sagten.


      Bran legte Mairi behutsam auf sein Bett und fuhr ihr mit der Hand durch das seidige Haar, damit es ordentlich auf dem Kissen lag. Er hatte sämtliche Kerzen im Raum angezündet und die samtenen Vorhänge vor die Fenster gezogen. Dann holte er sich einen Stuhl heran, stützte seinen Fuß, der immer noch in den Stiefeln steckte, am Bettgestell ab, und beobachtete, wie sich ihre Brust unter den schwarzen Laken gleichmäßig hob und senkte.


      Er hatte sie ins Velvet Haven gebracht. Er konnte sie doch nicht in ihrer Wohnung allein lassen, und um sie in der Welt der Sterblichen verteidigen zu können, reichte seine Macht nicht aus, sollte der Seelendieb noch einmal kommen und sie holen wollen. Wenn er schon nicht in Annwyn sein konnte, blieb ihm das Velvet Haven immer noch als die zweitbeste Wahl.


      Er legte sich die Hand auf die Brust, rieb sich wieder und wieder über das Herz. Dabei verspürte er einen fürchterlichen Schmerz an dieser Stelle. Einen Schmerz, wie er ihn nie zuvor empfunden hatte. Seufzend schloss er die Augen und sah sie vor sich, wie sie da draußen vor dem Club gestanden hatte, Es war das erste Mal gewesen, dass er sie gesehen – und gespürt hatte, wie ihre weiße Aura ihn zu locken vermochte. Er erinnerte sich daran, was dann in dem Club zwischen ihnen gewesen war. Sie hatte Angst vor ihm gehabt – vor seiner Größe und seinen Augen. Er hatte ihre Furcht geschmeckt, und dabei hatte er sich gefühlt, als hätte man ihm das Herz aus der Brust geschält. Er mochte ihre Angst nicht. Er wünschte sich ihre Wärme. Er begehrte ihren Körper. Er wollte sie. Und das nicht nur in sexueller Hinsicht.


      Er kannte sie zwar kaum, doch irgendetwas sagte ihm, dass er nicht mehr ohne sie leben konnte.


      Er betrachtete ihr Gesicht im Kerzenschein, sah zu, wie ihre Brust sich gleichmäßig hob und senkte, achtete peinlich darauf, dass jeder Atemzug, den sie tat, mühelos und ohne Schmerzen für sie blieb. Sie war am Leben. Er konnte es immer noch nicht fassen. Suriel hatte sie heute Abend wiederauferstehen lassen.


      Nachdem er sich ausgezogen hatte, kroch Bran zu ihr unter die Decke und zog sie an sich heran, schmiegte seinen Körper ganz nah an ihren. Er spielte mit ihrem Haar, ließ seine Fingerspitzen über ihre Wange gleiten und hoffte, wie er noch nie zuvor gehofft hatte, sie möge ihn irgendwann verstehen lernen und ihn mit in ihr Leben nehmen.


      Vielleicht war Sanchez ja tatsächlich ein wenig mehr als nur ein Kerl mit einem Körper wie Adonis und einer riesigen Portion männlicher Arroganz. Der Duft nach Speck und Eiern, der ihr in die Nase drang, brachte Mairi auf diesen Gedanken.


      »Sie wacht auf.«


      Das war allerdings nicht die Stimme von Sanchez. Bran. Sie drehte sich um und versuchte die Augen zu öffnen, doch die Lider fühlten sich schwer und geschwollen an. Allerdings – niemand sonst hatte eine so dunkle, samtige Stimme.


      »Wird aber auch Zeit«, sagte nun jemand anders. Auch diese zweite Stimme war tief, doch klang sie lange nicht so sinnlich in ihren Ohren wie diejenige Brans.


      »Du erinnerst dich doch hoffentlich noch, wie dein Part bei diesem Deal aussieht, nicht wahr?«


      Sie hörte, wie jemand unzufrieden knurrte und sich neben ihr auf der Matratze bewegte. »Dieses verdammte Buch liegt hier auf dem Nachttisch. Komm und hol es dir.«


      »Nein. Denn es hat keinen Nutzen für mich, solange es nicht auch enträtselt ist. Es wurde als eine Art Erzählung verfasst und spricht von Ereignissen, die womöglich bald eintreffen werden – tatsächlich. Doch ist der Text voll von Rätseln und verschleierten Hinweisen, die mir verschlossen bleiben. Nur Mairi ist dazu fähig, die Bedeutung zu entschlüsseln.«


      »Dieses Buch ist mir vollkommen gleich«, fauchte Bran.


      »Es sollte dir aber nicht so gleich sein. Der Seelendieb verwandelt sich, Raven. Er verwandelt sich gerade in etwas, das weit gefährlicher ist als alles, was er je gewesen ist. Und die Tatsache, dass er ebenfalls hinter dem Buch her ist, sollte uns Warnung genug sein. Wir müssen die Flamme und das Amulett als Erste ausfindig machen.«


      »Was zur Hölle hast du vor, Suriel?«


      Suriel. Sein Bild flackerte in ihrem Geist auf, und Mairi spürte seine Anwesenheit – ebenso wie die unzähligen Konflikte, die er mit sich herumtrug.


      »Ich will, dass dieses Buch entschlüsselt wird«, hörte sie ihn antworten. »Und ich werde es entschlüsselt bekommen.«


      So schwer fiel die Tür ins Schloss, dass der Türrahmen bebte. Mairi erschrak, versuchte sich aufzurichten, doch ihr Körper war zu schwach.


      »Komm, ich helfe dir.« Mairi fühlte, wie ein Paar kräftige Hände sie an den Armen hochzogen. Sie hörte, wie er das Kissen aufschüttelte, ehe er sie dagegenlehnte. Dann legte er ein warmes Stück Stoff, das mit Lavendelduft getränkt war, über ihre Augen. »Das wird helfen, damit die Schwellungen zurückgehen.«


      Sie hörte, wie sich unzählige Türen öffneten und wieder schlossen. Musik drang aus der Wohnung unter ihnen herauf, hin und wieder war auch eine männliche Stimme zu hören. Sie befand sich nicht in ihrer Wohnung. Und es war auch nicht Sanchez, der da neben ihr saß und ihr ein Tuch über das Gesicht legte.


      Sie fasste nach dem massiven Handgelenk und zog seine Hand weg. Dann blickte sie in Brans so verschiedene Augen.


      »Na so was, unser Dornröschen ist also endlich erwacht«, sagte er lächelnd. »Es wurde auch wirklich langsam Zeit.«


      »Welchen Tag haben wir heute?«


      »Dienstag. Du warst zwei Tage nicht bei Bewusstsein.«


      »Wo bin ich?«


      »Im Velvet Haven. Hier bist du in Sicherheit.«


      Seine Augen überschatteten sich, als er sich ihr Gesicht ansah. Sanft ließ er einen Finger über die geschwollene Wange gleiten. Plötzlich war das Pochen, das sie verspürt hatte, verschwunden, und zurück blieb nichts als ein warmes Gefühl und das vertraute Pulsieren, das immer dann von ihr Besitz ergriff, wenn er sie berührte. »Dafür hätte ich ihn umbringen sollen«, flüsterte er. »Aber ich werde diesen Bastard schon noch töten«, versprach er voller Überzeugung.


      »Das ist sehr lieb von dir«, sagte sie lächelnd, »aber du brauchst meinetwegen doch keine Todsünde zu begehen.«


      »Für dich würde ich alles tun, Mairi.«


      Ein warmes Gefühl breitete sich in ihrer Magengegend aus. »Du würdest sogar töten – für mich?«, vergewisserte sie sich und wusste nicht, ob sie sich deswegen zu Tode fürchten oder geehrt fühlen sollte.


      »Ich würde alles tun, worum du mich bittest, außer …« Er wandte seinen Blick kurz ab, dann sah er sie wieder an. »Ich würde alles tun, nur würde ich dich nicht verlassen«, sagte er leise. »Denn das brächte ich nicht übers Herz.«


      Sein Gesicht blieb ernst. Sie betrachtete ihn genauer. Was war nur geschehen? Weshalb war er hier – bei ihr? Und warum wirkte er plötzlich so besitzergreifend? Das letzte Mal, dass sie sich gesehen hatten, da hatte er sie zurückgelassen, ohne dass sie sich auch nur in irgendeiner Weise hätte erinnern können, wohin er verschwunden war.


      Sie wollte sich ja nicht beschweren, doch irgendwie blieb ihr das alles vollkommen rätselhaft.


      »Mach dir gar nicht erst die Mühe, alles verstehen zu wollen. Wir werden uns noch darüber unterhalten, wenn du wieder ganz gesund bist.«


      Mairi kämpfte gegen die Nebelschleier an und versuchte sich zu erinnern, was geschehen war. »Ich … ich glaube, das bist immer du gewesen – in meinen Träumen. Ich träume von dir – und zwar schon seit Wochen.«


      Sie bemerkte, wie er sich verkrampfte. »Das waren keine Träume«, erwiderte er, »sondern Zukunftsvisionen.«


      »Wenn du meinst.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die ausgetrockneten Lippen, da presste er ihr auch schon ein Glas mit kühlem Wasser an den Mund.


      »Trink.«


      Sie nahm einen kleinen Schluck und stöhnte, während sie schluckte.


      »Rhys meinte, dass dein Hals wahrscheinlich schmerzen würde, weil sie dir einen Schlauch in die Luftröhre gesteckt haben, damit du besser atmen kannst. Ich hoffe, ich habe dir nicht wehgetan, als ich ihn entfernte.«


      Schlauch? Luftröhre? Mit einem Schlag erinnerte sie sich an das, was geschehen war. Aaron, dieser kranke Psychopath, hatte sich irgendwie im Inneren von Sanchez versteckt gehabt. Er hatte sie geschlagen, hatte von ihr wissen wollen, wo der Orakelspruch zu finden sei.


      Und dann war Bran aufgetaucht und hatte die Tür aufgebrochen. Er hatte ganz gewöhnliche Dinge in die Hand genommen, und diese hatten sich wie durch Zauberei in Waffen verwandelt – Schwerter, Pfeile. Sogar in Elektrizität.


      Sie stöhnte auf, und dann schmerzte ihr der Kopf bei dem Versuch, etwas zu verstehen, was eigentlich gar nicht möglich war. Magie und zwei wild gewordene Männer … und ihr eigener Tod. Sie erinnerte sich nun ganz deutlich daran, dass sie gestorben war. Und doch war sie hier, sie war am Leben und – ihr Magen knurrte vernehmlich – ganz offensichtlich war sie auch hungrig.


      »Du denkst viel zu viel nach, muirnin. Ruh dich einfach nur aus, und wenn du dafür bereit bist, werden die Ereignisse der letzten Stunden und Tage von allein zu dir kommen.«


      »Ich bin gestorben«, krächzte sie mit rauer Stimme. »Ich habe gespürt, wie sich ein Schleier über mein Gesicht und meinen Körper gelegt hat, und dann habe ich gefühlt, wie meine Seele sich erhoben und meinen Körper verlassen haben muss.«


      »Du bist nicht durch den Schleier hindurchgegangen. Du lebst noch«, hauchte er, ganz nah an ihrem Mund. Dann küsste er sie, erhitzte ihren Leib und zeigte ihr, dass sie tatsächlich so lebendig war wie nie zuvor und ihre Sinne so wach waren wie eh und je.


      »Rhys hat etwas zu essen für dich gebracht. Fang bitte langsam an, und wenn du dann immer noch hungrig sein solltest, bekommst du gern mehr davon.«


      »Aaron«, flüsterte sie. »Ich muss Rowan warnen.«


      »Es tut mir leid, dass mir Aaron entwischt ist, als ich mich um dich gekümmert habe. Aber mach dir keine Sorgen. Deine Freundin ist in Sicherheit.« Sie hat versucht, sich aus seinem Griff zu befreien, doch er hat sie festgehalten. »Sie ist hier«, flüsterte er und presste sie sanft ins Kissen zurück. »Gleich den Flur hinunter. Wenn es dir etwas bessergeht, darfst du zu ihr.«


      Ein Winseln vom Fußende des Bettes, gefolgt von einem rhythmischen Klopfen, ließ Mairi aufhorchen. War das Clancy? Der Kopf des Hundes tauchte plötzlich auf, und dann legte er seine feuchte Schnauze auf die schwarze Decke.


      »Du hast ihm das Leben gerettet!«


      Nun kam Clancy aufs Bett gesprungen, allen Flüchen und Befehlen Brans zum Trotz, sich gefälligst da runter zu scheren. Der riesige Tölpel kam dennoch zu ihr und leckte ihr über das ganze Gesicht.


      »Wie ekelhaft. Du würdest ihm nicht erlauben, das zu tun, wenn du wüsstest, wo er seine Zunge vorhin noch hatte.«


      Mairi lachte und kraulte Clancy hinter den Ohren. »Wie kann ich dir nur jemals danken – genug danken?«


      Seine Augen verfinsterten sich. »Ich war derjenige, der dir etwas schuldete. Nun sind wir quitt.«


      Mairi sah ihn an. Sein Ausdruck wirkte irgendwie verändert, hatte sich verdüstert – er schien verärgert.


      »Danke«, flüsterte sie. Und während sie dies sagte, streichelte sie ihm mit den Fingerkuppen über die Tätowierungen am Arm. Genießerisch schloss er die Augen.


      »Iss jetzt, Mairi.«


      Bran sprang aus dem Bett und trat ans Fenster, wo ein großes Tablett mit verschiedenen abgedeckten Tellern wartete. Mit einer schwungvollen Bewegung hob er die Deckel.


      »Was ist das?«, wollte sie wissen und deutete auf ein gold-braunes Dreieck, das neben dem Speck und den Eiern lag.


      Er grinste. »Das ist schottisch, ein Kartoffel-Scone. Der wird im ausgelassenen Fett des Specks gebraten, und dann gibt man Marmelade drauf. Einfach köstlich.«


      »Und dann führt es zu Arterienverstopfung, ganz bestimmt.«


      Bran zuckte mit der Schulter und setzte das Tablett auf ihrem Schoß ab. Mit einem schroffen Befehl jagte er Clancy davon und nahm neben ihr Platz.


      »Ich mache mir keine Gedanken über irgendwelche Arterien«, murmelte er, während er ein Messer aus einer Serviette wickelte und es in ein Glas selbstgemachter Marmelade tauchte, »und du solltest das auch nicht tun.« Er hielt ihr den Scone an die Lippen. »Hier, bitte iss.«


      Sie nahm einen Bissen und stöhnte lustvoll. Unwiderstehlich gut. Sie versuchte es ihm aus der Hand zu nehmen, doch er bestand darauf, dass sie ihm aus der Hand aß. Es war seine linke Hand, die mit den Tattoos, und jedes Mal, wenn sie sich berührten, durchfuhr ihn ein solcher Schauder, dass er die Augen schließen musste. Es war zwar absurd, solche Gedanken in einer Situation wie dieser zu haben, doch Mairi hoffte insgeheim, dass dieser Akt des Fütterns ihn ebenso anmachte wie sie selbst.


      »Wenn du dann so weit bist, kannst du mir erzählen, woran du dich erinnerst.«


      Sie schluckte, und er reichte ihr eine Tasse Tee mit Untertasse. Das Porzellan war zierlich und zerbrechlich. Eine echte Antiquität. Sie sah sich verstohlen in dem Zimmer um und bemerkte das kostbare antike Mobiliar sowie den riesigen Kamin. Alles sah wie auf einem englischen Landgut aus. Es hätte sie ja nicht erstaunt, wenn das immer noch das Anwesen der MacDonalds gewesen wäre, doch schließlich waren sie hier im Velvet Haven, einem Fetisch-Nachtclub im Gothic-Stil. Antiquitäten schienen hier völlig deplatziert.


      Doch dann fiel ihr ein, dass Bran erwähnt hatte, Verwandte von ihm wohnten dort. Vielleicht gehörte dieses Zimmer ja ihm.


      Der Tee schmeckte vorzüglich, weshalb Mairi auch einen weiteren Schluck nahm und Kraft sammelte, um Bran alles zu erzählen.


      »Fang bitte ganz von vorn an. Und lass nichts aus.«


      Sie nickte und begann ihre Erzählung, berichtete, wie sie dieses Buch gestohlen hatte, sprach von Laurens Tod und von den sonderbaren Träumen, in denen ein Mann aufgetaucht war – nämlich er. Sie verschwieg ihm die sexuellen Details und den Teil, als sie nach einem Dolch gegriffen hatte. Sie wusste noch nicht, was das zu bedeuten hatte und wollte nicht, dass er dachte, sie würde irgendetwas von dem, was in ihren Träumen geschah, wahr werden lassen – nun ja, außer vielleicht die Sache mit den sehr lebhaften Sexszenen.


      Sie erzählte ihm sogar von Suriel – und welche Rolle er in ihrem Leben gespielt hatte. Sie sprach von Rowan und dem, was ihr widerfahren war und was sie selbst für sie getan hatte. Während sie weitersprach, ließ Bran seine Finger über ihr vernarbtes Handgelenk gleiten. Als sie zum Schluss gekommen war, beugte er sich zu ihr vor und küsste sie.


      »Du hast viel erlebt«, flüsterte er. »Viel Schmerz erfahren.«


      Mairi spürte die sanfte Berührung seiner Lippen an ihrem Handgelenk, und sofort fühlte sie sich besser.


      Eine Weile herrschte Schweigen zwischen ihnen, bis er schließlich fragte: »Wie bist du denn darauf gekommen, dich mit dem Entschlüsseln von illustrierten Manuskripten zu beschäftigen?«


      Sie war erleichtert, dass er die Sprache nun endlich mal auf etwas anderes als auf ihre Narben brachte. »Ich bin zum ersten Mal in der Bibliothek des Mater Dolorosa mit einem so reich bebilderten Werk in Berührung gekommen. Ich war dort immer nach der Schule und hab darauf gewartet, dass meine Mom endlich mit der Arbeit fertig war.«


      »Weshalb bist du nicht gleich nach dem Unterricht nach Hause gegangen?«, erkundigte er sich, wobei er sie sanft streichelte.


      Darüber wollte sie nicht sprechen. Diesen Teil ihrer Vergangenheit hatte sie längst begraben.


      »Mairi?«


      Sie zuckte die Achseln. »Wir sind lieber zusammen nach Hause gegangen, sobald meine Mom mit dem Abspülen und Aufräumen fertig war. Sie war in der Küche angestellt und hat die Mahlzeiten für die Schülerinnen und die Nonnen zubereitet.«


      »Und weshalb konntest du nicht allein nach Hause gehen, Mairi?«


      In Augenblicken wie diesem hasste sie seine sanfte, tiefe Stimme. Denn sie war so verlockend und verführerisch. Sie wirkte auf sie wie eine ganz zarte Berührung.


      »Meine Mutter wollte nicht, dass ich mit meinem Vater allein war.«


      Sie atmete fest aus. Na bitte. Nun war es heraus.


      Er legte ihr den Finger unters Kinn und hob ihren Kopf an, so dass sie ihm ins Gesicht sehen musste. Seine Augen waren dunkel, die Pupille nun riesengroß, das metallisch-goldene Schimmern aber schien verschwunden. »Hat dein Vater dich missbraucht?«


      Sie errötete. »Nein, so war es nicht.«


      »Was ist dann geschehen?«


      Sie entwand sich seinem Griff und blickte verschämt auf die Tagesdecke hinunter. »Mein Vater hat meine Mutter geschlagen. Sie wollte nicht, dass ich mit ihm allein war, da sie befürchtete, er könnte im Suff seinen Frust auch an mir auslassen, statt auf sie zu warten.«


      Nun wirkte er zornig. »In meiner Welt hätte man ihn in der Luft zerrissen. Wo ich herkomme, bekommt eine Frau durch die Berührung eines Mannes nur Leidenschaft zu spüren, niemals aber seinen Zorn.«


      »In deiner Welt?«, wiederholte sie mit einem nervösen Lachen. »Bist du denn nicht von dieser Welt, von der Erde?«


      Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, er zog die Brauen zusammen.


      »Wo hast du deine Freundin Rowan kennengelernt?«, wollte er nun wissen.


      »In der Bibliothek des Mater Dolorosa. Ich hab mir die Bücher angesehen, und sie war gerade dabei, an einem Tisch etwas zu zeichnen. Seitdem sind wir Freundinnen.«


      Er hob ein Stück knusprigen Speck an ihren Mund. »Hat sie denn gar keine Familie?«


      Sie biss ein Stück ab und kaute. »Nein, sie hat niemanden. Man hat sie vor der Tür abgestellt, als sie fünf war. Und sie hat dort gewohnt, bis wir da weg sind, aufs College.«


      »Keine von euch hatte ein leichtes Leben.«


      Sie wand sich unter seinem eindringlichen Blick und sträubte sich gegen seinen besorgten Ton. »Uns ging es nicht schlechter als vielen anderen Leuten auch.«


      Er zog sich zurück und ließ ihr ein wenig Freiraum. Doch immer noch spürte Mairi seinen Blick auf sich, fühlte, wie er ihn über ihren ganzen Körper wandern und schließlich auf ihrem Gesicht ruhen ließ. »Wir müssen noch vieles voneinander erfahren.«


      »Und du bist mir weiter eine Erklärung schuldig, für das, was ich gesehen habe.«


      Er lächelte und streichelte ihr mit den Knöcheln über die Wange und dann hinunter zu ihrem Hals. »Später. Du musst dich erst mal ausruhen.«


      »Ich habe ganze zwei Tage geschlafen.«


      »Und du wirst noch viel länger schlafen, solange du nicht ganz fit bist.«


      Sie lachte und dachte unwillkürlich an all die Leute, die sie schon gesundgepflegt hatte. Und nun war sie es, um die man sich kümmerte. Es fühlte sich allerdings seltsam an, derart hilflos zu sein.


      »Du musst auf dich aufpassen, Mairi.«


      »Weshalb denn?«


      »Weil ich dich nicht noch einmal verlieren will.« Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus und umfingen sie. Als sich ihre Blicke trafen, konnte sie keinerlei Anzeichen erkennen, dass er seine plötzliche Offenheit bereut hätte. »Irgendwie wollte es das Schicksal, dass sich unsere Wege kreuzen, und nun hängt unser beider Zukunft voneinander ab. Mir ist schon bewusst, dass wir uns gerade erst kennengelernt haben, aber ich schwöre dir, ich kann nicht mehr ohne dich sein. Ich will alle deine Geheimnisse kennen, und auch all deine Sorgen und Ängste. Ich will dich glücklich machen und … beschützen.«


      Ehrfurchtsvoll sah sie ihn an. »Was bist du?«, fragte sie. »Woher kommst du? Denn noch nie zuvor ist mir ein Mann wie du begegnet.«


      Er liebkoste ihre Haut, doch eine Antwort blieb er ihr schuldig.


      »Wer bist du?«, fragte sie noch einmal leise, während sie ihn eindringlich ansah und sich fragte, wie ihr ein Mann, den sie doch kaum kannte, so viel bedeuten konnte, dass sie jegliches Misstrauen fallenließ und ihm ihr Herz schenkte.


      Er beugte sich zu ihr und berührte sie mit den Lippen unterhalb des Ohrläppchens. »Sag mir: Wer willst du, dass ich sei? Und dann – werde ich zu dieser Person werden.«


      »Bran«, hauchte sie. Sie gab sich seinen Lippen hin, die schon an ihrem Hals waren – und genoss das Gefühl, wie seine langen Wimpern sie am Ohrläppchen kitzelten. »Ich will einfach nur Bran.«


      Sein massiger Körper wurde weich und schmiegte sich an ihren. »Ich mag es, wie du hier riechst. Ich liebe es auch, wie du schmeckst.«


      Und mit diesen Worten tanzte er mit seiner Zunge über ihre Haut, so dass sich ihr Unterleib zusammenkrampfte. Bevor sie ganz wusste, was sie tat, hatte sie sich die Hand auf den Bauch gepresst, um die pochende Leere, die sie dort verspürte, zu besänftigen.


      »Fühlst du mich dort unten?«, flüsterte er ihr düster ins Ohr. Seine Hand ruhte auf ihrer, und nun fing er an, sie sanft kreisen zu lassen. Sie stieß den Atem aus, ihre Lippen streiften über seine Wangen, auf denen ein leichter Bartschatten zu sehen war.


      Er schob ihre Hand noch tiefer, bis sie auf ihr Schambein drückte und die Finger zwischen ihren Schenkeln ruhten.


      »Sag mir, wo du mich haben willst, Mairi.«


      O mein Gott! Ihr Herz schlug wie wild, ihr Atem ging stoßweise. Sie konnte ihm nicht sagen, was sie wollte. Sie kannte ihn doch kaum und verstand noch immer nicht, was eigentlich geschehen war. Was zum Teufel dachte sie sich nur dabei?


      »Ich werde dir nicht wehtun, Mairi. Vertrau mir.«


      »Ich … ich versuch es ja, aber …« Sie blickte auf und sah ihm mitten ins Gesicht. »Ich habe so viele Fragen.«


      »Später«, flüsterte er und wollte ihre Lippen mit den seinen verschließen. »Ich werde dir später alle Fragen beantworten.«


      Sie wandte den Blick von ihm ab. »Ich habe gesehen, was du in meiner Wohnung getan hast … das war Zauberei.«


      »Mairi, lass es mich tun, lass einfach zu, dass ich dir einen Orgasmus schenke. Lass mich meine Finger, meine Zunge und … mein Glied dazu benutzen, dich wieder gesund werden zu lassen.«


      »Bran …«


      »Nur so kann ich dir nämlich etwas Gutes tun, Mairi. Allein auf diese Weise kann ich etwas für deinesgleichen tun. Lass mich … dich heilen.«


      Sie schmolz dahin. Sie wurde wirklich weich, doch sie durfte nicht zulassen, dass sie jetzt nachgab – vor allem, wenn er etwas so Sonderbares sagte wie deinesgleichen. Bran aber griff nach dem Tablett und schob es zur Seite. Dann packte er den Saum seines Shirts und zog es sich über den Kopf. Das Kleidungsstück segelte zu Boden.


      Mairi konnte sich an seinem Anblick kaum sattsehen. Sie betrachtete die kräftigen Sehnen an seinem Nacken, die breiten Schultern, seinen Waschbrettbauch und die feine Schamhaarlinie, die im Bund seiner Hose verschwand. An seinem linken Arm wanden sich die goldenen und silbernen Tattooranken zu seiner Schulter empor und von dort um die Brustwarzen herum, dann über seine Rippen weiter nach unten, bis sie ebenfalls in den Bund der Hose tauchten – so wie die verlockenden Härchen an seinem Bauch.


      Seine Haut glänzte golden, wirkte glatt und geschmeidig. Sie konnte ihn riechen, frisch wie ein Wald nach einem kühlen Regenschauer im Frühling. Sie spürte die Hitze, die von ihm ausging, und die sexuelle Aura, die sich langsam um ihren Körper wob und sie tief in sich hineinzog.


      »Wir sind beide ganz hungrig danach«, knurrte er. »Warum also widersetzen wir uns diesem Verlangen und tun so, als würden wir es nicht wollen?«


      Sie schüttelte den Kopf, woraufhin er nach ihrer Hand griff und sie über die Tätowierungen an seiner Brust gleiten ließ. »Ich will nicht länger Widerstand leisten, Mairi. Ich will nicht länger so tun, als wärest du nur irgendeine Frau. Ich will auch nicht, dass du mich wie einen Fremden behandelst.«


      »Wir sind uns aber fremd – Fremde, die sich körperlich zueinander hingezogen fühlen.«


      Er kroch auf sie, während sie sich tiefer unter die Decke zurückzog. »Es geht nicht nur um Sex«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Da ist mehr zwischen uns als nur das. Kannst du es nicht fühlen?«


      Und ob sie es fühlte, gerade dies machte ihr ja Angst.


      »Überlass mir deine Ängste. Bei mir bist du sicher.«


      Zaghaft fuhr ihm Mairi mit den Fingern durchs Haar. »Bitte. Zuerst muss ich wissen, wie all dies eigentlich möglich war.«


      Er wich ihrem Blick aus und näherte seinen Mund ihren Lippen. »Wie was möglich war?«


      »Woher wusstest du, wo ich wohne?«


      Er zog sich zurück und seine Augen verengten sich. Die metallisch-goldenen Reflexe darin wurden überschattet. Mairi richtete sich auf und zog sich die Decke enger um den Körper. Er brummte unzufrieden und erhob sich von der Matratze, doch sie streckte ihre Hand nach ihm aus und zeichnete die schwarzen Ranken an seinem Arm nach. Er hatte sich sein Haar aus der Stirn gestrichen, und nun sah sie auch, dass dort an seiner linken Schläfe dieselben Zeichen zu sehen waren. Als sie ihm mit dem Finger über die Tätowierungen fuhr, schien seine Haut zu pulsieren und es war, als bewegten sich die Zeichnungen und als streckten sich die Ranken aus und zögen sich wieder zusammen, gerade so, als würde die schwarze Tinte ihre Berührungen aufsaugen.


      Nun wich er vor ihr zurück und sprang aus dem Bett, dann trat er an das Bogenfenster, das mit schwarzem Samt verhängt war. Er lehnte sich mit dem Arm an den Fensterrahmen, wobei sich seine Härchen mit den Muskeln bewegten. Auf seinem Rücken erblickte sie nun ein langes, silbernes Tattoo in Gestalt eines Schwertes, das sich an seiner Wirbelsäule entlangzog.


      Sie hielt den Atem an, denn in diesem Augenblick wurde Mairi klar, wer er war. Er war der Mann aus ihren Träumen, der Liebhaber ihrer nächtlichen Stunden. Und er war …


      »Warum erzählst du mir nicht, wie du dir vorstellst, dass ich dich gefunden habe?«, sagte er jetzt, während er weiter aus dem Fenster starrte.


      Mairi holte tief Luft, konnte aber noch nicht so recht fassen, was sie nun drauf und dran war auszusprechen. »Ich glaube, dass du wusstest, wo ich wohne, weil du der Rabe warst, den ich von der Straße aufgesammelt und mit nach Hause genommen habe.«


      Seine Finger ballten sich zur Faust.


      »Und wie kommst du auf die Idee, ich könnte ein Vogel sein?«


      Für einen kurzen Moment überlegte sie, wie sie etwas so Unglaubliches für möglich halten konnte. Natürlich ergab es keinen Sinn, aber diese verzehrende Leidenschaft, die sie für Bran empfand, konnte sie sich ebenso wenig erklären.


      »Weil ich mich dem Vogel ähnlich verbunden gefühlt habe wie dir. Ich verstehe es zwar nicht, aber es ist so. Wir hatten eine gemeinsame Nacht voller … voller Leidenschaft, und nun muss ich ständig an dich denken und sehne mich unentwegt nach dir. Und jedes Mal, wenn ich den Vogel angesehen habe, wurde ich an dich erinnert.«


      Sie rutschte vom Bett herunter. Noch war sie etwas wacklig auf den Beinen, weshalb sie sich am Kopfende des Bettes abstützte. Doch ehe sie es sich versah, war Bran auch schon bei ihr und hatte ihr seinen kräftigen Arm um die Hüfte geschlungen. Er hielt sie aufrecht, und bei dieser Berührung strömte erneut dieses erregende Pulsieren von ihm aus und drang in ihren Körper ein. »Du wirst doch jetzt nicht ohnmächtig werden, oder?«, knurrte er. »Solltest du nicht eigentlich laut schreiend vor mir weglaufen?«


      Da lag Furcht in seinen Augen. Zum ersten Mal entdeckte sie ein Zeichen der Angst an ihm. Natürlich hatte er Recht. Seine Existenz widersprach allem Vorstellbaren: den physikalischen Gesetzen, Gott … selbst dem Teufel. Sie konnte es auch nicht verstehen, es nicht begreifen, doch irgendwo tief in ihrem Inneren vermochte sie nicht länger zu leugnen, dass sie sich von der ersten Begegnung an zu ihm hingezogen gefühlt hatte, eben weil er so anders war als andere Männer.


      »Ich kann mir selbst nicht erklären, wie ich auf diesen Gedanken komme. Wie ich das überhaupt fertigbringe zu glauben. Ich … ich …«, stammelte sie und fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Ich weiß ja, dass es verrückt klingt, aber ich vermute, dass du kein gewöhnlicher Mann bist. Du bist etwas anderes, zum Teil ein Rabe, zum Teil … ich habe keine Ahnung, was.«


      »Ein Sidhe.« Er zwang sie zurück aufs Bett und half ihr, sich darauf zu setzen. Dann sah er ihr in die Augen. »Ich bin ein König – König der Sidhe der Nacht.«


      »So was wie ein Elf?«, fragte sie ungläubig. Als er nach kurzem Zögern nickte, weiteten sich Mairis Augen vor Schreck. »Ich hätte nie gedacht, dass Elfen so groß sein könnten und – wo sind denn deine spitzen Ohren?«


      Er sah sie finster an. »Es gibt viele Arten von Elfen. Die Nachtsidhe ähneln den Menschen, nur dass wir größer sind.«


      Mairi sah ihn von oben bis unten an und musste ihm Recht geben – ja, er war wirklich um einiges größer, und zwar in jeglicher Hinsicht. Auch er sah sie jetzt an und betrachtete sie von oben bis unten. Plötzlich schien alles zusammenzupassen. Sie erinnerte sich daran, dass Rowan gesagt hatte, dass die Kelten den Raben für den Herrscher der Anderwelt hielten. Und dass der Name Bran im Gälischen Rabe bedeutete.


      »Stammst du aus Annwyn?«, fragte sie nun, um ihren Verdacht bestätigt zu bekommen.


      Er nickte und strich ihr das Haar zurück. Das Krankenhaushemd rutschte ihr dabei über die Schulter und legte das Tal zwischen ihren Brüsten bloß. Seine Finger glitten ihr durchs Haar; dann streichelte er mit den Fingerspitzen ihre nackte Haut. Unzählige Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf. Doch waren dies nicht die richtigen Gedanken. Wie zum Beispiel war es möglich, dass er seine Gestalt verändern und Elektrizität erzeugen konnte? Wie konnte er ein Elfenkönig aus einer magischen Welt sein – und doch war er gleichzeitig hier bei ihr? Was wollte er von ihr? Und was meinte er damit, dass ihrer beider Zukunft nun voneinander abhängen würde? Solche Gedanken waren es, auf die sie sich nun konzentrieren musste, nicht die Vorstellung, sich in die Kissen zurückfallen und sich von ihm mit seinem hochgewachsenen, starken Körper bedecken zu lassen.


      Sie versuchte, lieber eine Frage zu formulieren, statt sich durch Brans Nähe abzulenken.


      »Ist denn irgendein Teil von dir auch menschlich?« Sie schloss die Augen und wartete darauf, dass ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt wurden.


      »Nicht in dem Sinn, wie du es verstehst«, erklärte er und strich über ihr zusammengekniffenes Augenlid. »Ich sehe zwar ganz so wie ein Mensch aus, doch bin ich ein Sidhe mit magischen Fähigkeiten und zugleich ein Rabe.«


      »Fühlst du denn wie ein … ein …?« Sie ließ den Satz unvollendet.


      »Ob ich wie ein Mann empfinde?«, vervollständigte er die Frage für sie. »Ich weiß es nicht. Warum findest du es nicht selbst heraus, Mairi?« Er drückte sie auf das Bett und schob seinen kräftigen Körper über ihren. Er fühlte sich zumindest anders an als jeder Mann, den sie zuvor gekannt hatte. Er war unglaublich groß und stark, und dieses Pulsieren, das sein Körper entsandte – keinen Mann hatte sie jemals so gern angefasst.


      »Nun?«, hauchte er leise. »Fühle ich mich denn an wie … ein richtiger Mann?«


      Sie nickte nur, aus Angst, zu viel zu sagen. Selbst jetzt konnte sie seine Erektion spüren, die sich gegen ihren Oberschenkel presste.


      »Habe ich Gefühle wie ein Mann? Verspüre ich Lust? Leidenschaft? Schmerz? Ja, das tue ich. Empfinde ich für dich, was ein Mann für seine Geliebte empfindet? Ja, auch das tue ich. Möchte ich deine Schenkel spreizen, in dich eintauchen und mich in dir verkriechen? Ja, genau das will ich.«


      Sie bekam keine Luft mehr. Sie versuchte sich unter ihm herauszuwinden, doch er nahm ihre Handgelenke und hielt ihre Arme über ihrem Kopf gefangen.


      »Möchte ich in dich eindringen, so tief ich kann, und dann in dir explodieren, ganz heiß und heftig? Ja, das will ich.«


      »Hör auf«, keuchte sie, doch er hielt sie mit all seiner Kraft fest und presste sie auf das Bett.


      »Warum, Mairi? Fühle ich mich nicht wie ein Mann an? Willst du mich nicht so, wie du andere Männer gewollt hast?« Ihre Blicke trafen sich. »Oder erträgst du es nicht, mit einer Kreatur wie mir zusammen zu sein?« Stille breitete sich um sie aus. »Die Wahrheit! So viel schuldest du mir doch.«


      »Nein«, erwiderte sie. »Ich habe noch nie zuvor einen Mann so sehr begehrt, wie ich dich begehre. Ich habe auch nie gefühlt, was ich mit dir fühle. Das ist die Wahrheit.«


      »Dann nimm mich auf in … deinem Körper, Mairi. Darin bin ich sehr geschickt, ich kann Freude schenken, Lust, ich kann dich befriedigen. Ich will dich glücklich machen, dich erfüllen. Doch dies ist der einzige Weg, wie ich das fertigbringe. Akzeptiere diese Tatsache, akzeptiere mich.«


      Sie wollte es ja. O Gott, wie sehr sie es wollte. »Zuerst sag mir aber bitte, was ich wissen muss, Bran. Erklär sie mir, deine Welt, und erkläre mir auch, was zurzeit in meiner Welt vor sich geht.«


      Er stöhnte. »Aber ich brauche dich, Mairi. Ich brauche dich so sehr. Deine Haut ist so unfassbar weich«, murmelte er; dann beugte er sich vor und küsste sie unterhalb des Schlüsselbeins. »Du schmeckst so gut, nach Honig und Gewürzen. Ich möchte mich in dir vergraben und mich selbst vergessen, vergessen, wer oder was wir sind. Ich möchte so tun, als würden unser beider Welten dort draußen gar nicht existieren.«


      »Aber sie tun es nun mal.«


      »Nein! Für uns beide gibt es nur eine Welt, und zwar die, die wir beide in diesem Augenblick erschaffen.«


      Ihr ganzer Körper schien sich zu verflüssigen. Er war einfach nur wunderbar. »Wir können aber doch nicht vor der Wahrheit davonlaufen, Bran. Du bist …«


      »Unsterblich.«


      »Und ich bin sterblich. Was für eine gemeinsame Welt kann es für uns geben?«


      »Eine Welt grenzenloser Lust.«


      Es wurde immer schlimmer. Sie war kurz davor, ihre Fragen zu vergessen und sich ihm hinzugeben. Doch sie konnte es nicht – jedenfalls noch nicht.


      »Erzähl mir von Annwyn.«


      Er begann, an ihrer Haut zu saugen, Male auf ihrem Körper zu hinterlassen. »Du hast das Buch gelesen. Also kennst du ja meine Welt.«


      Als sie spürte, wie sanft er mit dem Mund an ihrer Haut saugte, atmete sie tief ein. »Du bist ein … ein …« Sie seufzte und drehte den Kopf so, dass er leichter an ihren Nacken herankam. Das Hemd war ihr nun bis zur Hüfte hinabgerutscht, und seine Fingerspitzen glitten ihren Hals hinunter bis zwischen ihre Brüste. »Du bist ein Zauberer, ist das wahr?« Sie schaffte es noch, diese Worte zu sagen, bevor er anfing, ihre Brustwarzen zu umkreisen.


      »Ja, in Annwyn bin ich ein Zauberer«, gab er zu, »meine Macht dort ist sogar unvergleichlich. Und auch hier im Velvet Haven, der Verbindung zwischen beiden Welten, bin ich mächtig. Doch dort draußen, im Reich der Sterblichen, gehen meine Kräfte schnell zur Neige.«


      »Wirklich?« Das Wort drang wie ein Fauchen aus ihrer Kehle, da er soeben ihre Brüste umfasste. Sein Daumen rieb in langsam kreisenden Bewegungen über die zarte Knospe.


      »Ich bin König der Sidhe und Mitherrscher über Annwyn«, sagte er stolz. »Es gibt nur eine, die mir ebenbürtig ist, und das ist Cailleach.«


      »Herrscht Cailleach gemeinsam mit dir?«


      Er hielt inne und blickte auf in ihre Augen. Dann senkte er seinen Mund über ihre Brust. »Ja. So ist es der Brauch in unserer Welt: Die Sidhe und die Göttin herrschen gemeinsam.«


      Langsam und neckend fing er an, sie zu lecken. Allerdings nicht fest genug, um ihr Befriedigung zu verschaffen. Sie bewegte ihre Beine, rückte näher an ihn heran. Mit dem Fuß rieb sie über seine Wade.


      »Ich mag diese Form der Befragung«, knurrte er, bevor er eine Brustwarze zwischen die Zähne nahm. Vorsichtig biss er zu, aber nur so fest, dass es sie zwar erregte, aber nicht verletzte.


      »Du hast mir bisher nicht sonderlich viele Fragen gestellt.«


      Seine Hand glitt über ihren Bauch und sie spürte, wie die Hitze, die von ihm ausging, ihre Haut versengte. »Ich brauche gar keine Fragen zu stellen. Dein Körper verrät mir ja bereits sämtliche Antworten.«


      Ein Schauder lief über ihren Körper, seine Worte erregten sie ebenso wie die Hand, die nun tiefer wanderte. »Keine Fragen? Bist du dir sicher, dass du nicht doch noch etwas wissen möchtest?«


      Er blickte zu ihr auf und grinste frech, während seine Hand tiefer und tiefer vordrang. »Vielleicht eine.«


      »Und die wäre?«


      »Bist du feucht, Mairi?«


      Er blieb hartnäckig, das musste sie ihm lassen. »Warum findest du es nicht selbst heraus?«


      Langsam tastete sich seine Hand vor, seine Handfläche legte sich über ihren Venushügel, während die Finger langsam ihre beiden Schamlippen öffneten. »Glitschig. Heiß. Feucht.«


      Flatternd schlossen sich ihre Augenlider, als er sie sanft berührte und über ihre Öffnung streichelte. Sie versuchte sich zu konzentrieren, alles bewusst zu erleben und zu verstehen, was so unglaublich schien. »Cailleach und du, seid ihr also … du weißt schon … ein Paar?«


      Er verzog den Mund zu einem Lächeln, während seine Finger weiter mit ihr spielten. »Nein. Nicht in diesem Sinne. Nun bin ich aber dran.« Langsam umkreiste er mit dem Daumen ihre Klitoris. »Willst du, dass ich meinen Mund hier auf dich presse, Mairi?«


      Ihre Hüften bäumten sich auf und drängten sich seinen liebkosenden Fingern entgegen. Nichts wäre ihr lieber gewesen, doch wenn sie dies jetzt zuließ, würde sie das Gespräch niemals fortsetzen können. »Erzähl mir mehr über Cailleach.«


      »Sag mir erst, ob du meine Zunge in deiner Muschi spüren willst.«


      »Ja«, keuchte sie und seufzte tief. »O Gott, ja, das will ich.«


      Er beugte sich nach unten, spreizte ihre Schamlippen und fuhr mit der Zunge langsam über ihr Geschlecht. »Sie ist eine Göttin. Ihr Element ist die Luft. Sie herrscht über die Winde und die Sommerlande.«


      »Ist sie schön?«


      Er schmiegte seine Wange an die Innenseite ihres Schenkels. »Nicht so wie du. Keine lässt sich mit dir vergleichen.«


      Sie schmolz regelrecht dahin. Bei diesen Worten zerfloss sie wahrlich, verflüssigte sich ganz und gar. »Und du bist ihr … was?«


      »Ihr Mitherrscher.«


      »Liebst du sie?«


      Er sah auf und hielt ihren Blick gefangen. »Nein, das tue ich nicht.«


      Erleichtert nickte sie und streifte mit ihren Händen über seine Schultern. »Das Schwert auf deinem Rücken. Es ist eine ganz außergewöhnliche Tätowierung.«


      Er senkte seinen Kopf und küsste sie auf das Zentrum ihrer Weiblichkeit. »Das ist keine Tätowierung.«


      »Was ist es denn dann?«


      »Es ist ein Brandmal.«


      Verblüfft schnappte Mairi nach Luft. »Wer hat es dir verpasst?«


      »Ich habe Cailleach ein Opfer gebracht, um meinem Onkel zu ermöglichen, dem Thron abzudanken und sein Leben mit der sterblichen Frau verbringen zu können, die er liebte. Das Schwert ist Zeichen dieses Fluchs, der auf mir lastet.«


      »O nein! Das klingt ja schrecklich. Um was für eine Art Fluch handelt es sich denn?«


      »Mmm«, brummte er. »Du schmeckst so lieblich, Mairi, du weißt gar nicht, wie süß du schmeckst. Ich will mehr von dir kosten, deinen Geschmack auf der Zunge tragen.«


      Als er sich erneut hinabbeugen wollte, zog sie ihn an den Haaren. »Bran! Sag es mir.«


      Er stöhnte. »Mein Fluch ist die Abhängigkeit von Sterblichen.«


      Plötzlich krampfte sich Mairi der Magen zusammen. Am liebsten hätte sie die Beine wieder zusammengepresst, doch Brans breite Schultern wussten das zu verhindern. »Wie meinst du das, du bist … abhängig von Sterblichen?«


      Er schloss die Augen, als wollte er ihr nicht ins Gesicht sehen. »Ich brauche den Sex mit Menschenfrauen, um ihre Lust in Energie umzuwandeln, die ich für meine Zauberei benötige.«


      Sie versuchte die Schenkel zusammenzupressen, doch seine Hände hielten sie fest. »Öffne dich.«


      »Weshalb? Damit du mich in deinen persönlichen Blitzschlag verwandeln kannst?«


      Er sah sie finster an. »Damit ich dich so befriedigen kann, wie du es dir wünschst.«


      »Darum ging es dir also die ganze Zeit? Du hast mich in dieser Nacht gebraucht, damit du wieder Kräfte sammeln konntest?«


      »Mairi«, flüsterte er, »so war es nicht.«


      »Ach, tatsächlich? Du meinst also, es wäre Liebe auf den ersten Blick gewesen, als du mich das erste Mal sahst? Oder hab ich einfach verzweifelt genug auf dich gewirkt, und du dachtest, ich würde dir nur so zu Füßen liegen?«


      »Du verstehst nicht …«


      »O doch, ich verstehe sehr gut«, zischte sie und schubste ihn von sich weg. »Wahrscheinlich hat dein Fluch mal wieder nach einer Sterblichen verlangt, und da hast du mich gesehen und dir gedacht, ich würde schon dazu taugen. Und als du dann hattest, was du brauchtest, da hast du irgendeinen verfluchten Zauberspruch aufgesagt und dafür gesorgt, dass ich mich an so gut wie nichts mehr erinnern kann. Und dann bist du einfach so abgehauen.«


      Sie hatte erwartet, dass er alles abstreiten würde. Doch er erwiderte überhaupt nichts. Sein Schweigen war ihr Antwort genug.


      »Und genau so läuft es jetzt wieder, nicht wahr? Deshalb bewegen sich wahrscheinlich auch diese … Dinger da auf deinem Körper, wenn ich dich berühre. Ich habe Recht, nicht wahr?«


      »Nein.«


      »Du gewinnst also keine neue Kraft aus unserem … Austausch?«


      »Ich denke im Augenblick nicht an Magie, Mairi. Alles, was ich will, ist in dich einzudringen. Sonst will ich nichts, nur dich.«


      »Du nutzt mich doch nur aus.«


      »Am Anfang war das vielleicht mein Motiv. Aber ich habe dich nicht …«


      Verächtlich stieß sie die Luft aus und schlüpfte dann schnell in ihre Jeans und ein Sweatshirt, beides lag auf der Kommode.


      »Ich nutze dich nicht aus, Mairi, das musst du mir glauben. Und wenn ich bei klarem Verstand wäre, dann würde ich dich auch in Ruhe lassen. Doch ich kann nicht.«


      »Und was zum Teufel soll das heißen?«


      »Du bist weitaus gefährlicher für mich als ich für dich.«


      »Also, wenn du damit Recht hast, brauchen wir es ja gar nicht erst zu riskieren.«


      »Wohin gehst du?«, wollte er wissen.


      »Nach Hause«, fuhr sie ihn an.


      »Nein!« Sie hörte, wie die Matratze quietschte, als er aufstand. Sie spürte das Poltern seiner schweren Stiefel auf dem glänzenden Parkett. Ihr Rücken war ihm zugewandt, die Hand hatte sie bereits an dem gläsernen Türgriff. Plötzlich schlang er seine Arme von beiden Seiten um ihren Körper, und mit einem heftigen Knall schlug er die Tür wieder zu. Er ließ seinen Kopf auf ihre Schulter sinken. Sie hörte, wie er tief Luft holte. »Du wirst mich nicht verlassen.«


      Das war ohne jeden Zweifel ein Befehl, keine Bitte.


      »Verstehst du denn nicht, Mairi?«, sagte er in flehendem Ton, während seine Lippen an ihrem Ohrläppchen knabberten.


      »Doch. Ich verstehe sehr wohl.«


      »Ich glaube das nicht, sonst würdest du zurück ins Bett kommen, und mein Schwanz befände sich längst ganz tief in dir drin, und du würdest stöhnen, während ich dich zum Höhepunkt treibe.«


      »Du arrogantes Arschloch!«


      »Vielleicht bin ich das ja, doch ändert es nichts an dem, was du bist.«


      »Und was ist das?«, erwiderte sie herausfordernd.


      »Mein.« Die Heftigkeit, mit der er dieses eine Wort zischend hervorstieß, jagte ihr Angst ein.


      »Ich glaube nicht.« Sie versuchte, ebenso hart zu klingen wie er, doch ihre Widerworte wirkten etwas heiser. Immer noch schwang Begehren darin mit.


      »Dein Schicksal ist besiegelt, muirnin, seit du meinen Flügel geheilt hast.«


      Sie schloss die Augen, als ein warmes Gefühl ihren Körper durchflutete. Er hatte sie dazu missbraucht, zu tun, was sein Fluch ihm gebot. Sie dürfte ihn eigentlich nicht wollen. Sie sollte nicht an Annwyn glauben und an die Magie, und auch nicht an die Unsterblichen. Doch jede einzelne Zelle ihres Körpers glaubte an deren Existenz. Verdammt, sie war gestorben und von einem Engel wieder zum Leben erweckt worden. Derselbe Engel, der ihr auch gestanden hatte, dass er schon bei ihrer Geburt bei ihr gewesen war und ebenso in jenem alles verändernden Moment, als ihr der Lebenssaft aus den Adern gequollen war – dort in der Badewanne. Alles war möglich.


      Sie glaubte. Gott möge ihr helfen, aber ihr Verstand war tatsächlich dazu fähig, das Unmögliche zu glauben. Doch sie konnte es einfach nicht zulassen, dass sie sich von ihm benutzen ließ – nicht noch einmal.
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      Soll ich dir eine andere suchen?«


      Finster starrte Bran über die Docklandschaft und das tiefe Blau des Sees gleich dahinter. Die Sonne ging gerade unter – und sein verdammter Fluch verlangte nach Befriedigung.


      »Nein«, erwiderte er, denn er konnte den Gedanken an eine andere Frau als Mairi nicht ertragen.


      »Du schuldest ihr nichts. Sie hat dir das Leben gerettet, und du das ihre. Ihr seid also quitt.«


      »Ich will keine andere Frau.«


      »Aber der Fluch …«


      »Ich bezweifle auch, dass mich eine andere Frau ausreichend erregen könnte«, spie Bran wütend aus. »Der Gedanke, einer anderen Lust zu bereiten, widert mich an. Und zu einem erfolgreichen Austausch von Energien trägt das ja nicht unbedingt bei, nicht wahr?«


      Sayers ellipsenförmige Pupillen weiteten sich. »Das ist … Mist.«


      »Ein Teil von Morgans Fluch. Sie hat mich dazu verdammt, die eine Frau zu begehren, die mich auch vernichten kann. Ich vermute, sie hat mir diesen verdammten Fluch auferlegt, da sie wusste, dass ich sie niemals würde lieben können. Sie will mich leiden sehen, sie will, dass ich liebe und zugleich von der Person, die ich liebe, verraten werde.«


      »Morgan hatte schon immer eine sadistische Ader.«


      »Und nun ergötzt sie sich an meinem Elend, denn für jede andere Frau bin ich nun ein für alle Mal nicht mehr zu haben, sei es eine Sidhe oder eine Sterbliche.«


      Sayer sah ihn mit einer Mischung aus Schrecken und Bedauern an. »Du bist ihr also verfallen?«


      Bran nickte. Mit jedem Mal, da er sich mit der Wahrheit konfrontiert fand, wurde sie erträglicher.


      »Was hast du jetzt vor?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Sie könnte deinen Tod bedeuten.«


      »Das ist mir klar.«


      »Warum verschwindest du nicht von hier und kehrst nach Annwyn zurück?«


      »Ich kann doch Mairi nicht allein lassen, solange dieser Irre frei herumläuft. Er geht nämlich nicht nur in Annwyn zu Werke, sondern auch hier, unter den Sterblichen. Er will Mairi für sich, und ich kann nicht zulassen, dass er ihrer tatsächlich habhaft wird. Ich muss sie beschützen.«


      »Ich könnte sie verzaubern …«


      »Nein!« Wenn sie ihn begehren sollte, dann sollte sie dies aus freien Stücken tun, und nicht weil Sayer sie mit einem Zauber belegt hatte.


      Sayers Blick wurde weich. »Rhys meint, du habest mit Suriel um das Mädchen gefeilscht.«


      Suriel. Wie er es hasste, allein schon seinen Namen zu hören! Heute Nachmittag, als er gesehen hatte, wie Mairi und Suriel ganz nah nebeneinander gesessen und die Köpfe über Cailleachs Buch zusammengesteckt hatten, da war er fürchterlich wütend geworden. Ein absurdes, bedrohliches Gefühl der Eifersucht war über ihn gekommen, so dass er schließlich rot sah. Die Art, wie Mairi Suriel angesehen hatte, weckte in ihm das Bedürfnis, den Engel in der Luft zu zerreißen, und zwar Stück für Stück.


      »Stimmt es denn, dass du einen Pakt mit Suriel geschlossen hast?«


      »Ich habe getan, was ich tun musste«, knurrte Bran. Und ihm war klar, dass er Mairi dadurch an Suriel ausgeliefert hatte. Nun wusste sie von dem Band, das zwischen ihnen war. Es war eine Verbindung, die tiefer ging als das, was er und Mairi teilten. Suriel war Mairis Anam Cara, ihr Seelenfreund. Nichts in Annwyn konnte mächtiger sein als diese Verbindung. Was er für Mairi empfand war nichts im Vergleich zu der Fessel, die sie an Suriel kettete.


      Dies brachte ihn zu der Erkenntnis, dass Mairi ihm niemals zur Gänze gehören würde. Und deshalb hatte er beschlossen, dass er sie verlassen musste. Dass er nicht länger an sie denken würde. Dass er sie nur noch dazu benutzen würde, die Identität des Seelendiebes aufzudecken. Wenn er diesen aber gefasst hätte und wenn die dunklen Zeiten vorüber wären, dann würde er sie ohne Zögern gehen lassen.


      Und bis dahin würde er sich von ihr fernhalten. Er musste es tun. Für seinen eigenen Seelenfrieden.


      »Weißt du, dass du nun, da du diesen Tauschhandel eingegangen bist, mit dem Teufel persönlich unter einer Decke steckst?«


      Bran sah seinen Begleiter finster an. »Du redest einfach zu viel, Sayer.«


      »Und du sprichst nicht genug. Ich glaube, das ist auch das Problem mit deiner Sterblichen. Sie braucht mehr als das, was du ihr zu geben vermagst.«


      »Verpiss dich, Sayer.«


      Der Selkie lachte. »Okay, hab schon verstanden, dann geh ich eben.« Sayer grinste ihn noch einmal an und verpasste ihm einen Hieb auf den Rücken. »Kopf hoch, Raven, wahrscheinlich stellt sich heraus, dass du auf gewaltsamen Sex stehst.« Sayer hob schützend die Hände, als sich Brans Gesicht verfinsterte. »Schon gut, ich geh ja schon.«


      »Siehst wohl nochmal nach Rowan?«, sagte Bran spöttisch.


      »Vielleicht. Ich mag sie. Und sie mag mich auch.«


      »Tu ihr nicht weh. Mairi wäre sehr unglücklich darüber. Und du weißt ja, was mit dir passiert, wenn Mairi unglücklich ist.«


      »Dich hat’s ja wirklich ganz schön erwischt«, neckte ihn Sayer. »Vor ein paar Tagen noch hast du damit angegeben, du würdest dich von einer Sterblichen nicht unterkriegen lassen.«


      »Da hatte ich Mairi auch noch nicht getroffen.« Und da hatte er ihre unglaubliche Energie noch nicht gekannt, den lieblichen Geschmack ihrer Lust noch nicht kosten dürfen. Woher hätte er denn wissen sollen, was sie aus ihm machen würde? Wie hätte er ahnen können, dass ihm eine Sterbliche ebenbürtig sein könnte?


      Nur das Heulen des Windes war von draußen zu hören, sonst aber herrschte Stille. Sayer hatte ihn mit seinen Gedanken allein gelassen. Gedanken, die er eigentlich nicht denken wollte.


      Was sollte er nur tun? Er konnte doch nicht zulassen, ihr näherzukommen, wenn er genau wusste, dass sie ein Teil von Morgans Fluch war. Doch er konnte sie auch nicht einfach so verlassen. Er hatte ihr sein Herz geschenkt. Ein Herz, von dem er bisher noch nicht einmal wusste, dass er es besaß. Er hatte ja keine Ahnung, dass er überhaupt fähig war, Liebe zu empfinden.


      »Du Hure«, brüllte er in die Nacht hinaus, in der Hoffnung, Morgan könnte ihn in ihrem Exil dort in der Ödnis hören, wo sie seit nunmehr hundertsiebzig Jahren in der Verbannung lebte. »Dafür werde ich dich umbringen.«


      Der Wind wurde heftiger, blies ihm um die Ohren und trug das klirrende Lachen einer Frau zu ihm heran. »Oh, wie gern ich dich am Boden liegend sehen würde. So stolz, so mächtig, und nun von einer gewöhnlichen Sterblichen in die Knie gezwungen.«


      »Dafür wirst du bezahlen, Morgan.«


      »Versuch es ruhig, Raven, du wirst schon sehen, was dann passiert. Du willst doch deinen Bruder finden, nicht wahr? Oder hast du ihn bereits vergessen, weil du nur noch an deine Menschenhure denkst?«


      Nein, er hatte Carden nicht vergessen. Doch ließ es sich nicht leugnen, dass Mairi ihm im Augenblick wichtiger war.


      »Die Zeit wird allmählich knapp für deinen Bruder, König. Gib endlich nach und werde mein. Heirate mich, und ich werde deinen Bruder von seinem Fluch entheben.«


      »Ich würde eher sterben, als dich zu heiraten.«


      »Also gut, dann bin ich selbstverständlich bereit, dir deinen Wunsch zu erfüllen, mein König.«


      Natürlich würde sie Mairi missbrauchen, dachte er hasserfüllt. Sie würde die einzige Frau, die er wirklich begehrte, dazu benutzen, ihn zu vernichten.


      »Ich werde Carden finden«, schwor er, »und wenn ich ihn gefunden habe, dann werde ich uns beide von unseren jeweiligen Flüchen befreien. Und dich schicke ich ins Schattenreich, wo du hingehörst.«


      »Du kannst es ja versuchen, doch ich kenne deine Schwächen.«


      Morgans Lachen wurde vom Wind davongetragen. Bran sah sich nach ihr um, doch sie war nirgendwo zu sehen. Stattdessen stand nun Mairi vor ihm.


      Sie wickelte sich den dicken Wollschal fest um die Schultern, als ein Windstoß sie erfasste. Sie bemerkte, wie Bran dort alleine stand, ganz in Schwarz gekleidet. Er sah gefährlich aus – und doch so unwiderstehlich schön.


      Sein schwarzes Haar flatterte im Wind. Er trug nichts als ein T-Shirt, die Arme waren nackt. Zwar war es kalt, doch ihn fröstelte nicht. Er stand völlig unbeweglich da, versunken in unergründlichen Gedanken, und betrachtete die Tattoos auf seinem Unterarm. Ein sanftes Leuchten ging von seiner Haut aus, und sie fragte sich, woher er die Energie für dieses Leuchten wohl nahm.


      Als sie näher zu ihm trat, ließ sie ihren Blick an ihm nach unten gleiten. Sein Hintern machte in diesen engen Hosen einen fantastischen Eindruck. Sie sah ihn plötzlich wieder vor sich, wie er auf dem Bett neben ihr gesessen hatte – und erinnerte sich an seinen nackten Anblick, so kräftig und gut gebaut: vor allem seine Tätowierungen, auch an sie erinnerte sie sich sehr gut, erinnerte sich, wie sie mit den Fingern darübergestrichen war und wie sie die Muskeln darunter gespürt hatte.


      Bran war wunderschön, doch gleichzeitig auch äußerst gefährlich. Gütiger Gott, und dennoch begehrte sie ihn. Ganz gleich, was es mit ihm auf sich hatte.


      Sie stand nun direkt hinter ihm, als er sich plötzlich zu ihr umdrehte und ihr ins Gesicht sah.


      »Deine Tätowierungen – sie leuchten ja.«


      »Man nennt sie auch Sigillen.«


      »Sieht so aus, als hättest du neue Energien geladen.« Sie versuchte, nicht eifersüchtig zu klingen, doch es gelang ihr nicht. Bran sah umwerfend aus. Unglaublich sexy. Im Club waren trotz der frühen Stunde bereits ein paar Frauen anwesend, sowohl Gäste als auch Angestellte. Er hätte jede von ihnen haben können.


      »Ich kann mir auch die Elemente zunutze machen, um Magie zu bewirken. Heute Abend ist es sehr windig. So konnte ich meine Energiereserven wieder aufladen.«


      »Oh.« Sie fühlte sich klein und mies. Vor allem, da sie ihn zurückgewiesen und ihm vorgeworfen hatte, sie nur zu missbrauchen. Weshalb sollte er sich denn nicht auch eine andere Frau suchen, die ihn gut behandelte? Sie hatte das Gefühl, ihre letzte Chance verspielt zu haben, als sie aus dem Zimmer gestürmt war. Ihr schottisches Temperament hatte sie einfach überwältigt.


      »Hast du damals in der Nacht das Gewitter ferngehalten?«


      »Ja.«


      »Und den Wind?«, fragte sie weiter, wobei sie einen Schritt auf ihn zu machte. »Hast du den Wind besänftigt, damit ich die Wellen hören konnte?«


      Er nickte. »Du brauchtest Ruhe. Nachdem …« Er wandte das Gesicht ab und blickte auf den Strand hinunter. »Nachdem du Suriel zum ersten Mal begegnet warst, brauchtest du Ruhe, um deine Gedanken zu sortieren.«


      »Ich danke dir.«


      Seine Schultern versteiften sich und seine Stimme klang plötzlich gleichgültig. »Es ist kalt. Du solltest wieder hineingehen.«


      Mairi zog den Schal noch fester um sich. »Mir geht es gut.«


      »Nein, das ist nicht wahr.« Er warf ihr einen finsteren Blick zu, dann drehte er die Handflächen nach oben gen Himmel und schloss die Augen. Sofort beruhigte sich der Sturm.


      »Kein Mann hat jemals den Wind für mich besänftigt.«


      »Daran brauchst du dich jetzt gar nicht erst zu gewöhnen«, sagte er leise.


      Schweigend standen sie nebeneinander und blickten aufs Wasser hinaus. Sie war verunsichert, da sie ihn am liebsten berührt hätte, als sie so dastand. Doch seine Kälte und die abwehrende Haltung hielten sie davon ab. Er war von einem unsichtbaren Schutzschild umgeben, und sie wusste nicht, wie sie dies durchdringen sollte.


      Was sprach man mit einem Sidhe-König? Sie hatte keine Ahnung. Deshalb sprach sie über das, worüber die meisten Menschen sprachen: die Landschaft und die Umgebung.


      »Dieser Gargoyle hier sieht ziemlich gruselig aus«, erklärte sie und berührte die furchteinflößende Fratze des Dämons, der über die steinerne Brüstung hinausragte.


      Bran knurrte etwas Unverständliches und nickte, wobei er sein Gesicht in die andere Richtung abwandte. »Der dort drüben ist aber noch hässlicher, wenn du meine Meinung hören willst.«


      Da sah Mairi sich das dämonische Gesicht mit der Schlangenzunge, die ihm aus dem Maul ragte, etwas genauer an. Tatsächlich schien ihr sein Anblick der reinste Alptraum zu sein, mit den hervortretenden Augen und den spitzen Reißzähnen. »Na ja, ich würde ihn mir nicht gerade in die Wohnung stellen wollen, aber irgendwie ist er doch ganz niedlich, wenn auch dämonisch.«


      »Dieses verdammte Ding ist richtig unheimlich. Ich hab immer das Gefühl, er beobachte mich«, sagte er und warf noch einen Blick auf die Statue. Mit einem Kopfschütteln fuhr er dann fort: »Ich habe ihn schon unzählige Male betrachtet und mich immer wieder gefragt, ob er wohl Carden ist.«


      »Carden?«


      »Mein Bruder.«


      Mairi riss die Augen auf. »Dein Bruder ist ein Gargoyle?«


      »Er ist ein Gestaltwandler, so wie ich auch.«


      »O Gott, daran muss ich mich erst noch gewöhnen«, gab sie ganz leise zurück. Er grinste, sah dann jedoch weg, um sein Lächeln vor ihr zu verbergen.


      »Er ist schon seit fast zweihundert Jahren verschwunden. Morgan hat ihn dazu verdammt, seine Gargoyle-Gestalt zu bewahren.«


      »Weshalb?«


      Bran drehte sich wieder um und sah ihr ins Gesicht. Seine wunderschönen Augen waren jetzt von Kummer überschattet. »Alles ist meine Schuld. Ich sollte diese verdammte Schlange heiraten. Ich aber verachtete sie, während Carden sie verehrte. Deshalb ist er an meiner Stelle zu ihr gegangen und wollte sie verführen. Sie kam jedoch hinter unseren Betrug, und aus diesem Grund hat sie ihn dazu verdammt, für immer in seiner Gargoyle-Gestalt zu bleiben. Auch mich hat sie mit einem Fluch belegt.«


      »Was ist das für ein Fluch?«


      Er sah sie überrascht an. »Du weißt es nicht?«


      »Woher sollte ich?«


      »Deine Träume.«


      Sie errötete. »Meine Träume von dir sind doch rein sexueller Natur.«


      »Sonst nichts?«


      »Nein.« Sie dachte an den Dolch, der sie in ihrem Traum magisch angezogen hatte – und fragte sich, ob er wohl etwas zu bedeuten hatte. »Bran?«


      Er schloss die Augen, und Mairi war wieder einmal erstaunt, wie lang seine Wimpern waren. Sie hob den Arm, um ihm mit den Fingern über das Augenlid zu streicheln. Blinzelnd trat er einen Schritt zurück, doch sie flüsterte ihm leise etwas zu, um ihn zurückzuhalten.


      »Sprich mit mir. Ich will endlich verstehen. Erzähl mir bitte alles.«


      »Mairi, bitte …«


      Das Pulsieren, das von seinem Körper ausging, wurde allmählich stärker. Sie spürte die Wärme an ihren Fingern. »Sprich einfach nur mit mir.«


      »Du darfst mich nicht berühren«, sagte er drohend und stieß sie zurück.


      »Weshalb? Fühlst du es denn nicht mehr? Das, was zwischen uns ist?«


      »Im Gegenteil, ich fühle viel zu viel«, flüsterte er. Mairi hatte den Eindruck, sie habe nie zuvor eine Stimme gehört, die derart angsterfüllt geklungen hätte. »Ich spüre deine Berührung am ganzen Körper. Ich fühle, wie sie direkt bis zu meinem Herzen, zu meiner Seele vordringt.«


      »Dann lass mich dich berühren.«


      Geschickt wich er nach rechts aus, um sich ihrer Berührung zu entziehen. »Nein. Was zwischen uns ist – war«, korrigierte er sich, »darf nicht länger andauern. Wie du schon sagtest, wir kommen aus zwei verschiedenen Welten. Zwei Welten, die nichts miteinander zu tun haben.«


      Es tat verdammt weh, nun hören zu müssen, wie er ihre Worte wiederholte, gerade jetzt, da sie zu der Erkenntnis gelangt war, dass sie sich getäuscht hatte. Sie berührte sein Gesicht, woraufhin er die Augen schloss.


      »Warum machst du es uns beiden so schwer?«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      »Das wollte ich nicht.«


      »Dann geh jetzt besser«, knurrte er und kehrte ihr den Rücken zu.


      »Das habe ich ja bereits versucht, doch Rhys hatte die Tür blockiert. Er meinte, er habe das auf deinen Befehl hin getan.«


      Seine Schultern versteiften sich. »Alles nur zu deinem Schutz.«


      »Wolltest du nicht eher, dass ich bei dir bleibe?«


      »Ich erwarte nichts von dir.«


      »Und warum hast du mich und Rowan dann überhaupt hierhergebracht?«


      »Weil ich einen Pakt mit Suriel eingegangen bin. Er war auf der Suche nach einem Buch, das eigentlich nach Annwyn gehört. Ich wusste, dass es sich in deinem Besitz befand und du die darin verborgenen Rätsel entziffern konntest. Nur aus diesem Grund habe ich dich hergebracht: weil wir dich und dein Wissen benötigen.«


      Er wollte ihr mit seinen Worten wehtun. Sie von sich stoßen. Und sie taten auch weh; doch Mairi würde nicht mehr davonlaufen. So leicht würde sie ihn nicht davonkommen lassen. »Dein Leugnen wird dich nicht weit bringen.«


      Er sah sie finster an. »Nein. Es ist kein Leugnen. Sondern der pure Überlebenswille.«


      »Heute Morgen noch hast du dich nach mir verzehrt. Ich bin überzeugt, du hättest alles getan, nur um mich haben zu können.«


      »Das ist aber jetzt Vergangenheit.«


      »Ach, wirklich?«


      Seine Haltung verriet ihr, dass er verzweifelt darum rang, die Fassung zu bewahren. Doch er blieb standhaft, stur bis zuletzt. »Alles ist nun anders. Meine Welt ist in Aufruhr geraten. Deine Welt … auch hier ist es ähnlich. Finstere Zeiten stehen uns bevor, und wir können ihnen nicht entkommen. Ich, du, deine Freundin. Wir alle spielen darin eine Rolle. Was geschehen ist, ist nur der Anfang.«


      »Rhys hat mir von der toten Frau erzählt, die ihr in der Gasse gefunden habt. Er sagte, dass in Annwyn noch mehr Leichen gefunden wurden, und dann gab es da auch noch Lauren. Dieser … Mörder, er ist es, nach dem ihr sucht.«


      Zustimmend nickte er. »Bis ich seine Identität herausgefunden habe und weiß, was er will, darfst du nicht fortgehen.«


      »Und das ist wirklich der einzige Grund, aus dem du mich hier festhältst?«


      »Ja.«


      »Ich glaube dir nicht. Ich denke, deine Worte von heute Morgen kommen der Wahrheit näher.«


      »Ich wollte dich manipulieren, das ist wahr. Ich brauchte die Energie, um das Bedürfnis, das ich meinem Fluch zu verdanken habe, zu befriedigen.«


      »Und was hat dich dazu gebracht, dich so plötzlich von mir abzuwenden? Wovor hast du Angst?«


      »Lass die Fragen«, sagte er barsch.


      »Weshalb denn? Weil du ein zu großer Feigling bist, um zuzugeben, was du für mich empfindest? Hast du Angst vor mir? Vor einer gewöhnlichen Sterblichen?«


      »Wovor ich mich fürchte, willst du wissen?«, donnerte er nun los und packte sie mit seinen kräftigen Händen an den Schultern. Er riss ihren Körper ganz fest an sich und zwang sie dazu, ihren Kopf zurückzulegen, damit sie ihm ins Gesicht sehen konnte. »Ich fürchte mich davor, dich zu lieben und dich doch nie besitzen zu dürfen. Ich fürchte mich außerdem davor, dass du Suriels Geliebte werden könntest und ich nur dasitzen und dabei zusehen darf.«


      »Suriel?«, rief sie. »Er ist nicht … das ist … das ist doch vollkommen hirnrissig.«


      »Er hat es aber auf dich abgesehen.«


      »Aber doch nicht so! Oh, bitte nicht«, hauchte sie und schloss ihre Hände um sein Gesicht. »Bitte halte dich nicht von mir fern, nur weil du denkst, ich wäre mit Suriel zusammen. Bitte, Bran, das ist alles nicht so, wie du jetzt denkst. Du bist alles, was ich will.«


      »Du weißt ja gar nicht, was du da sagst.«


      »Ich weiß genau, was ich will.«


      »Nein, das tust du nicht. Verdammt«, presste er hervor. »Kannst du denn nicht verstehen, dass dies hier keine Zukunft hat?«


      »Und warum bist du dann zu Suriel gegangen und hast ihn gebeten, mich zu retten?«


      »Weil Annwyn dieses Buch braucht und ich wusste, dass du es besitzt. Ebenso wie ich deine Freundin Rowan und ihre Visionen brauche. Ich habe dir aus dem einfachen Grund das Leben gerettet, weil du nützlich für mich bist.«


      Mairi spürte, wie ihre Lippen bebten, als seine Worte zu ihr durchdrangen. »Heute Morgen hast du noch behauptet, du habest nicht die Absicht, mich auszunutzen.«


      »Das war gelogen.«


      In einer stillen Ecke saß Mairi mit Suriel zusammen und betrachtete das Buch. Auf einem Block machte sie sich Notizen und versuchte, die verborgenen Bedeutungen und Botschaften zu entschlüsseln. Sie überlegte, ob sie nicht Rowan bitten sollte, ihr dabei zu helfen.


      »Du bist heute Abend nicht ganz du selbst«, erklärte Suriel, als ihr zum wiederholten Mal der Bleistift auf dem Papier abbrach. Sie warf den Stift weg und nahm sich einen neuen.


      »Mairi«, sagte er sanft, »was geht denn nur vor in deinem Kopf?«


      »Ich versuche, dieses verdammte Buch zu entziffern, damit ich hier endlich weg kann.«


      Er legte seine Hand über die ihre. »Der Rabe wird niemals zulassen, dass du gehst.«


      Verächtlich stieß sie die Luft aus. »Ja, klar. Er kann es doch gar nicht erwarten, bis ich mit dem hier fertig bin.«


      Suriel drückte ihre Hand und zwang sie, ihn anzusehen. »Er ist ganz verrückt vor Eifersucht, denn er beneidet uns um das Band, das zwischen uns ist.«


      »Es ist ein geistiges Band. Das hab ich ihm gesagt. Doch dieser sture Esel hat es sich in den Kopf gesetzt, dass wir ein Paar seien, und zwar vor allem … körperlich«, erklärte sie.


      »Nur weil er befürchtet, die Verbindung zwischen uns beiden könnte stärker sein als die zwischen euch. Das menschliche Herz ist etwas, das er nicht versteht. Leidenschaft, Liebe, diese Empfindungen binden einen stärker als die rein seelische Verbindung.«


      »Also, es ist wirklich nicht meine Schuld, dass er ein unsterblicher Gestaltwandler aus einer anderen Welt ist.«


      Suriel musste lachen und strich ihr mit der Hand übers Haar. »Dann ist es aber an dir, ihm das zu erklären.«


      Fragend sah sie ihn an. »Und was für eine Rolle spielst du dabei?«


      Er warf einen Blick auf das Buch. »Du kannst mir vielleicht helfen, diese Flamme zu finden. Ansonsten wünsche ich mir nur, dass du deinen Weg gehen mögest und deine eigene Macht kennenlernst. Ich gehe diesen Weg mit dir, Mairi, doch ich kann ihn dir nicht aufzeigen.«


      »Nun, wir gehen diesen Weg allein, denn Bran wird uns nicht folgen.«


      »Doch, das wird er«, sagte Suriel leise, während er seinen Blick in eine andere Richtung wandte. Mairi drehte sich um und erkannte Bran, der soeben die Bar betrat. Seine Augen funkelten vor Wut, als er sah, dass Suriels Hand auf ihrer lag. Da kehrte er auf dem Absatz um und verschwand. Und in dieser Sekunde wurde Mairi klar, was sie zu tun hatte.


      Bran unter der Dusche zu beobachten war gleichbedeutend mit dem Eindringen in seine Privatsphäre. Mairi war zwar klar, dass sie das nicht tun sollte, doch sie konnte ihren Blick nicht abwenden. Auf unerklärliche Weise fühlte sie sich zu diesem Mann hingezogen.


      Zu diesem Vogel.


      Zu diesem Sidhe.


      Wer oder was auch immer er sein mochte, sie wünschte sich, mit ihm zusammenzusein.


      Er war wunderschön, wie das Wasser so über seine nackten Schultern und seine muskulöse Brust floss, dann in winzigen Bächlein an seinem deutlich hervortretenden Sixpack hinabrann. Sie ließ ihren Blick weiter nach unten gleiten, betrachtete seinen Nabel, beobachtete, wie das Wasser aus dem Duschkopf an der feinen schwarzen Haarlinie an seinem Bauch hinablief, dann weiter hinunter, wo seine Finger das erigierte Glied umschlossen hielten.


      Sieh sofort weg, schrie die Stimme des Anstandes. Doch der Teufel in ihr verlockte sie, weiter hinzusehen. Nun, da war ja auch kein Duschvorhang, hinter dem er sich hätte verstecken können, sagte eine andere Stimme in ihrem Kopf entschuldigend. Er stand dort in der offenen, gefliesten Kabine unter dem Wasserstrahl in all seiner prächtigen Nacktheit – und verlangte einfach danach, dass man ihn ansah.


      Mit seinen mehr als eins achtzig Körpergröße und den vielen Muskeln hatte er tatsächlich das Zeug zum Model. Die Sigillen, die sich über seine Arme und seine Brust zogen, wirkten wunderschön. Nach außen hin sah er ganz nach einem jugendlichen Rebell aus, doch tief in ihm hatte sie einen weichen Kern entdecken dürfen. Diese Seite an ihm sowie die Aussicht auf einen weiteren atemberaubenden Orgasmus ließ sie noch näher an die Dusche herantreten.


      Bran hob sein Gesicht in den Wasserstrahl und schloss die Augen, während das lange Haar über seinen Rücken floss, ohne die kräftigen Muskelstränge seines Nackens zu verbergen. Teuflisch sexy. Mairi hatte noch nie einen Mann gesehen, der so erotisch auf sie gewirkt hätte wie Bran. Und wenn sie vernünftig gewesen wäre, dann hätte sie sich auf der Stelle ausgezogen und sich zu ihm unter die Dusche gestellt, sich ihm an den Hals geworfen und sich nichts daraus gemacht, was er von ihrer Dreistigkeit gehalten hätte. Sie schloss die Augen und stellte sich vor, wie er sie gegen die geflieste Wand der Duschkabine presste, wie der Wasserstrahl prickelnd auf ihre Körper traf, während sie sich aneinander rieben, so wie erst neulich, als sie unter der Dusche masturbiert hatte. Nur dass es ja tatsächlich er gewesen war, der da auf dem Fensterbrett gesessen hatte.


      Plötzlich spürte Mairi, wie sie gepackt und gegen die Wand der Dusche gedrückt wurde. Innerhalb weniger Sekunden waren ihr hauchdünnes Baumwolltop und ihre kurze Hose durchnässt.


      »Hast du wirklich gedacht, ich hätte es nicht bemerkt, wenn du da stehst und mich beobachtest?«


      »Ich wusste nicht …«


      »Wusstest du nicht, dass mein Körper reagiert, sobald du mich ansiehst?«, knurrte er. Seine Augen leuchteten silbern und golden in dem Wasserstrahl, während er auf sie herabsah. Er hatte Zorn in den Augen, vielleicht auch Hass. »Dachtest du, jetzt wäre eine gute Zeit dafür?«


      »N-nein«, stammelte sie. Ihre Stimme versagte. »Was meinst du damit? Eine gute Zeit wofür?«


      Sein Körper verkrampfte sich, war von einer Anspannung ergriffen, die sie nicht verstand. »Nein, ich fühle, dass die Zeit noch nicht reif ist. Ich kann also immer noch das hier tun.«


      Er presste seinen steifen Schwanz gegen ihren Unterleib, während er nach ihren Händen griff und sie ihr über den Kopf hob. Sein Blick glitt an ihrem Körper herunter, auf ihre Brüste, die sich gegen seine Brust drängten. Sie trug keinen BH, nichts blieb seinem Blick verborgen. Sein Ausdruck verdüsterte sich, die Pupillen wurden größer, und die Iris in seinen Augen verschwand, als sich sein Blick auf den dunklen Schatten ihrer Brustwarzen richtete.


      Sie hatte sich zurückgelehnt, und er ließ sie sich noch ein wenig weiter zurückbeugen, so dass sich ihre Brüste ihm unverhüllt präsentierten. Nun ließ er seine Erektion an ihrem Bauch kreisen und drängte sich näher an sie heran. Er massierte ihr mit seinem mächtigen Schwanz den Unterleib, presste sich in kreisenden Bewegungen gegen sie, so als wäre er längst schon tief in ihr versenkt. »Sag mir, was du hier willst.«


      Sie bemerkte den Schmerz in seiner Stimme und begriff gar nicht, woher dieser Schmerz rühren mochte. Sie wollte ihn fragen, was sie getan hatte, doch sein Glied fühlte sich so gut an, dass nur ein heiseres Keuchen über ihre Lippen kam.


      »Willst du, dass ich dich hier unter der Dusche nehme?«, fragte er, während er ihr den Mund ans Ohr presste. »Warum, Mairi? Willst du mich fortwaschen, wenn wir fertig sind?«


      »Ich … ich wollte dich nicht stören …«


      Er lachte, dunkel und drohend drang es aus seiner Kehle.


      Er nahm seine Hand von ihrem Handgelenk und schob sie zwischen ihre Körper. Sie folgte seiner Hand mit ihrem Blick und beobachtete, wie er damit nach seinem Penis griff. Dort im hellen Wasserstrahl leuchtete etwas, doch ihre Augenlider waren ganz schwer von den Wassertropfen, ihre Wimpern verhangen. Und doch, dort glänzte silbern etwas auf.


      »Na, gefällt es dir, Mairi? Sind alle Männer, die du mit nach Hause ins Bett nimmst, gepierct?«


      Sie sah hinunter und konnte die kleine silberne Kugel erkennen. O mein Gott, er hatte tatsächlich ein Piercing am Schwanz. Und sein Glied war mit Sigillen bedeckt, ebenso wie seine Arme und Schläfen. Früher wäre sie vor Piercings und Tätowierungen davongerannt, doch irgendwie passte beides zu ihm. Nein, sogar mehr als das, es vervollständigte ihn. Und um die Wahrheit zu sagen, sie konnte es kaum erwarten, zu erleben, welch ungeahnte Freuden er und sein gepiercter Penis ihr bereiten würden.


      Sie blickte zu ihm auf, blinzelte unter ihren schweren Wimpern und den nassen Haarsträhnen hervor. Sie sah den Ausdruck in seinen Augen, die Weichheit in seinem Blick, die er so verzweifelt hinter seiner Böse-Jungen-Fassade zu verbergen suchte. Und in diesem Augenblick fühlte sie mehr als nur ein heftiges Verlangen durch ihre Adern strömen.


      »Ich habe noch nie zuvor einen Typen mit nach Hause genommen, weder für Sex noch für etwas anderes. Was ich will bist … allein du.«


      »Ich bekomme deinen Geschmack einfach nicht aus meinem Kopf, Mairi, obwohl ich genau weiß, dass ich nicht an dich denken und mich nicht ständig daran erinnern sollte, wie du vor mir lagst, die Beine weit gespreizt, um mich willkommen zu heißen.«


      »Warum solltest du denn nicht an mich denken?«, fragte sie, als er ihre Handgelenke plötzlich losließ. Sie ließ ihre Hände erst über seine Schultern gleiten und dann weiter über seinen muskulösen Rücken. Er stöhnte auf, als sie ihre Fingerspitzen über die beiden Erhebungen seiner Pobacken gleiten ließ.


      »Tu das noch einmal, muirnin«, stöhnte er.


      Sie tat, wie ihr geheißen, und ein Beben ging durch seinen Körper.


      Blitzschnell hatte er sie herumgewirbelt, so dass sie mit dem Gesicht zur Wand stand. Er hatte ihr das T-Shirt vom Leib gerissen, seine Hände hielten nun ihre schweren Brüste und massierten sie. Er liebkoste sie von hinten, während sich sein Schwanz gegen ihr Gesäß presste. Schwer drang sein Atem an ihren Nacken.


      »Bitte«, flehte sie, während sie ihr Gesicht seitlich gegen die warmen Fliesen presste. Über ihre Schulter sah sie ihn, beobachtete ihn dabei, wie seine Handflächen über ihre Brüste, dann die Rippen hinab und über ihren Bauch glitten, immer tiefer, während sich seine Finger in ihre Haut pressten. Heftiges Verlangen überkam sie, sie war erregt, und zwar so sehr, dass sie sich keine Gedanken mehr machte und keinerlei Verlegenheit verspürte. Ihm entging nicht, wie erregt sie war, denn flackernd hob er den Blick und sah sie an, ein wissendes Lächeln auf den Lippen. Er hielt sie fest, während er mit den Händen ihren Hintern liebkoste, ehe er ihr die Shorts herunterriss und seine Finger im Bund ihres Höschens verbarg.


      Dann zog er ihr den Slip herunter, presste seine Finger nach oben in die Spalte zwischen ihren Schenkeln und streichelte langsam aber fest das feuchte, pulsierende Geschlecht.


      Noch nie in ihrem Leben war sie derart erregt gewesen. Es schien fast so, als würde sich jede einzelne Zelle ihres Körpers nach Bran verzehren, sich danach sehnen, dass er sich endlich über sie hermachte und sie nahm.


      »Bran, ich will dich – so sehr«, keuchte sie, während sie ihre Hüften nach hinten stieß und ihren Hintern an ihm rieb. Sie war ganz atemlos vor Verlangen. Wenn er nicht bald aufhörte, sie bloß zu necken, konnte sie für nichts mehr garantieren.


      »Was wirst du tun, wenn ich dich genommen habe, Mairi?«, fragte er nun. Mit der Zungenspitze fuhr er ihr über die Ohrmuschel, während seine Finger spielerisch zwischen ihre Schamlippen glitten.


      Wahrscheinlich werde ich vor schierer Lust vergehen und sterben.


      Seine Stimme drang samtig und tief an ihr Ohr. »Ganz gleich, was auch geschehen mag, ich werde diesen Augenblick niemals vergessen, ich werde nie vergessen, wie du dich anfühlst, wie deine Energie in meinen Körper dringt. Und diese Erinnerungen werde ich bis ans Ende meiner Tage hüten wie einen Schatz.«


      Mairi schloss die Augen und legte ihren Kopf an Brans Schulter. Während er sie mit seinen Fingern liebkoste, drängte er sich hart und glühend an ihre Rückseite. Seine freie Hand ließ er über ihren Bauch und ihre Hüfte gleiten. Die Berührung strotzte nur so von jener magischen Energie, die ihm aus allen Poren zu dringen schien. Sie spürte, wie das Pulsieren über ihren Körper wanderte, sich über die Nervenbahnen ausbreitete, ihre Haut erhitzte, ihr Blut in Wallung brachte und sie tief in ihrem Inneren mit seiner Magie erfüllte.


      »So ist es gut. Lass zu, dass sich die Energie in dir anstaut. Ich kann spüren, wie sie mich in dich hineinzieht. Es fühlt sich so verdammt gut an, von dir aufgesogen zu werden. Es ist nur ein leichtes Ziehen – kein Saugen«, keuchte er. »Dieselbe Art Saugen, wie wenn sich dein Mund an meinem Glied zu schaffen macht.« Er schob sein erigiertes Glied zwischen ihren Pobacken nach oben und ließ sie spüren, wie hart er war. »Ich kann es mir lebhaft vorstellen, wie du aussehen würdest, wenn du mich in den Mund nimmst und in dir aufsaugst.«


      »Bran«, stöhnte sie und spürte, wie sich ihr Körper für ihn öffnete.


      »Du kannst dir nicht vorstellen, wie es ist, dich zu fühlen, zu spüren, wie deine grenzenlose Energie in meinen Körper fließt. Du würdest nicht glauben, wie erotisch das ist und wie sehr es mich antörnt.«


      »Doch, das kann ich.« Sie bäumte sich auf, während sich seine Handfläche unter ihre Brust schob. »Ich weiß, wie es sich anfühlt. Auch ich spüre dich tief in mir. Deine Energie. Das Pulsieren, das von deinem Körper ausgeht, ich kann fühlen, wie es tief in mich eindringt.«


      Keuchend stieß er den Atem aus und presste seine Hüften heftig gegen ihren Hintern. Er war hart – unfassbar hart. Und das Pulsieren wanderte nun ihren Rücken hinauf und hinab zwischen ihre Beine, wo es verweilte und eine Aussicht darauf erlaubte, wie es sein würde, wenn sie ihn endlich tief in sich spürte.


      »Zieh mich noch tiefer hinein«, drängte er sie und schlang seinen Körper fest um ihren. »Nimm mich in dir auf, muirnin, und sauge mich tief in dich hinein.«


      Bran griff nach der zarten Spitze ihres Höschens, riss den weißen Baumwollstoff entzwei und ließ die feuchten Fetzen zu Boden fallen. Nun stand sie nackt vor ihm, die prallen Halbmonde ihres Hinterns luden ihn ein, sie zu berühren.


      Sie stieß ein leises Wimmern aus, als er ihre Hüfte packte und mit beiden Händen ihre Pobacken knetete, sie dann gerade so weit nach vorne beugte, dass ihr rosiges Geschlecht feucht und glänzend vor Erregung für ihn sichtbar wurde.


      »Was hast du jetzt mit mir vor?«, keuchte sie heftig atmend.


      Er ließ sich auf die Knie sinken, bis er hinter ihr kauerte. Er blickte zu ihr auf und sah ihr in die Augen. »Was wünschst du dir denn, das ich mit dir anstelle?«


      Er drängte sich an sie, drehte seinen Kopf zur Seite, damit sie alles sehen und ihn dabei beobachten konnte, wie er mit dem Mund über die Rundung ihres Pos glitt, bis er am Rand der Furche angekommen war. Mit einer schnellen Bewegung der Zunge leckte er sich einen Tropfen Wasser von den Lippen.


      »Komm schon, muirnin, sag mir, was ich mit dir tun soll.«


      Sie blieb ihm jedoch eine Antwort schuldig, drehte nur den Körper ein wenig, um ihm besser dabei zusehen zu können, wie er sie liebkoste. Dann biss er sie spielerisch und verpasste ihr einen kleinen Knutschfleck. Nun biss er sie wieder. All das erregte sie aufs Heftigste, ebenso sehr wie auch ihn.


      »Willst du meinen Mund hier fühlen?«, fragte er sie, spreizte sanft die Falten ihres Geschlechts und öffnete sie. Sie brachte ein schwaches Nicken zustande, während das Wasser aus dem Duschkopf auf sie niederprasselte und sie ihn durch den Schleier hindurch ansah.


      »Bran«, stöhnte sie. »Ich will deinen Mund überall spüren.«


      Gott im Himmel! Er liebte den Klang ihrer Stimme und ergötzte sich an ihrem Anblick, während das Wasser über ihren Körper und die sinnlichen Kurven hinabrann, so dass ihre Formen sich deutlich zeigten; ihr Körper wurde vom Wasser umschlossen, das so rhythmisch auf sie herabprasselte, dass er von ihrem Anblick wie verzaubert war. Ihr Stöhnen brannte sich sengend in sein Gehör, und wie sich ihr Hintern unter seinen Händen bewegte, war einfach nur magisch.


      Auch wenn es das Letzte war, was er tat, er würde sie so lange lecken, bis sie vor Lust aufschrie und zum Höhepunkt kam, seinen Namen auf ihren Lippen.


      Er drängte sich gegen sie und küsste die rosige Haut ihrer Vagina, leckte sich die Feuchtigkeit von den Lippen und kostete ihren Geschmack. Vor Verlangen war sie nun noch feuchter als in jener ersten Nacht. Und wie ihr Körper bebte, ihre Finger über die Fliesen kratzten, dies weckte in ihm das Verlangen, diesen Moment unendlich in die Länge zu ziehen, bis sie ihn um Erlösung anflehte.


      Wieder und wieder tauchte er in sie ein, zog seine Zunge über ihr glattes Fleisch und beobachtete, wie sich ihr Po bewegte und auf das Lecken reagierte.


      Gerade ließ er seine Zunge über ihre Klitoris flattern, als er sah, wie ihre Hand an den glatten Fliesen hinabglitt. Er schob sich näher an sie heran, nahm ihre Klitoris saugend zwischen seine Lippen. Sie warf den Kopf zurück und stöhnte auf, tief und heftig, ein langgezogenes Seufzen, worauf sein Blut in den Adern reagierte und noch schneller floss, bis es im Einklang mit Mairis Energien war.


      Den Blick konnte er gar nicht von ihrer Hand abwenden, die ihre Brust umschlossen hielt, während ihre Finger über die feuchten Brustwarzen fuhren. Sie massierte und presste sie mit beiden Händen zusammen, neckte ihn mit dem Anblick ihrer rosigen Knospen.


      Und in diesem Moment wusste er, dass er dort eindringen musste, zwischen ihren Brüsten, dass er ihre Wärme um seinen pulsierenden Schwanz spüren wollte.


      Er erhob sich, packte ihren Schenkel und schlang ihn sich um den seinen. Dabei sah sie ihm in die Augen, ihre Wimpern waren feucht und von Wassertropfen verhangen, ihre Lippen voll und dazu bereit, sich auf jede erdenkliche Art von fleischlicher Sünde einzulassen. Immer noch ruhten ihre Brüste in ihren Händen, doch zupfte sie nun an ihren Brustwarzen, rollte sie zwischen den Fingerspitzen, während sie sich mit der Zunge über die Unterlippe leckte. Er zog ihre Hüften zurück, so dass ihr feucht glänzendes Geschlecht noch leichter zugänglich war, und drängte sich zwischen die Falten ihrer Vagina, stieß mit der Spitze seiner Erektion gegen ihre Klitoris. »So fühlt sich ein gepiercter Schwanz an, muirnin. Mach dich darauf gefasst, du wirst vor Lust laut aufschreien.«


      Sie hielt die Luft an, als die kleine Metallkugel ihre Klitoris berührte und sich an der festen Knospe rieb, darüber rollte, bis sie immer empfindlicher wurde, während glattes Metall und heiße Männlichkeit im Wechsel darüberstrichen. Sie fühlte sich so unfassbar gut an – Bran vergaß darüber völlig, dass sie ja dazu bestimmt war, ihn zu töten.


      O mein Gott … Zu einem anderen Gedanken war Mairi im Augenblick nicht fähig. Ihre Klitoris stand in Flammen, ihre Schamlippen waren von Brans mächtigem Glied weit gespreizt. Das Piercing an der Spitze seines Penis’ reizte ihre Klitoris so, dass sich diese hart und prall aufrichtete. Ihr Geschlecht pulsierte, sehnte sich offenbar nach etwas, und sie wusste doch nicht, was es sein mochte. Sie wollte es härter, sanfter, sie vermochte es aber nicht genau zu benennen – und wusste nur, dass sie es brauchte, dieses Etwas.


      Im wechselnden Rhythmus streichelte er sie mit der Metallkugel, dann wieder mit der samtigen Spitze seines Glieds … metallene Kugel, Penisspitze … bis sie vor Lust besinnungslos war und mit den Hüften kreiste, nach noch intensiveren Berührungen verlangte. Sie war so außer Kontrolle, dass sie an den zarten Knospen ihrer Brüste kräftig zog und ihre Empfindungen durch ein unablässiges Stöhnen noch intensivierte.


      Während er sie mit seinem Schwanz befriedigte, spürte Mairi, dass er seine Finger über ihre Wirbelsäule gleiten ließ. Erst nach oben, dann wieder nach unten, wieder und wieder streichelte er über ihren Rücken. Die Haut an ihrem ganzen Leib war überempfindlich. Ihre Klitoris pulsierte, ein Gefühl, das irgendwo zwischen Lust und Schmerz und dem erschütternden Verlangen nach endgültiger Befriedigung lag.


      Er musste ihr Bedürfnis geahnt haben, denn nun, als er ihren unteren Rücken erreicht hatte, machte er nicht kehrt, sondern wanderte tiefer in die Ritze zwischen ihren beiden Pobacken, wo er sie im Rhythmus mit seinem Penis zart streichelte.


      »Du stehst kurz davor zu explodieren, nicht wahr?«, flüsterte er ihr düster ins Ohr. »Du würdest mich wahrscheinlich sogar hier einlassen, oder?« Sanft presste er seinen Finger dorthin. »Lässt du mich ein, muirnin?«


      Ja, sie würde ihn einlassen. Sie wollte ihn auf jede erdenkliche Weise in sich haben.


      Er schob seinen Finger tief in sie hinein, während er zugleich ihre Klitoris mit der kleinen Kugel an der Spitze seines Penis’ reizte. Und in diesem Augenblick zerfloss sie, schrie seinen Namen laut heraus. Er hielt sie umschlungen, seine Finger fest auf das Fleisch ihrer Schenkel gepresst, während sich das Beben ihres Körpers über die Nervenbahnen ausbreitete.


      Sie nahm ihrerseits das Pulsieren von Brans Körper in sich auf, sog es tief in sich hinein. Ihrer beider Energien vereinten sich so, dass sich ihr Orgasmus noch um ein Vielfaches intensivierte.


      Ihre Zuckungen wurden weniger, so dass er sich nun sanft zurückzog. »Verlass mich nicht«, flüsterte sie und streckte ihren Arm nach ihm aus. Doch dann packte er sie, wirbelte sie herum, so dass sie sich nun von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden. Sein Schwanz war riesig und dunkelrot, die Venen darin vor Lust geschwollen. Sie wollte sein Verlangen, wollte ihn voll und ganz in sich spüren, wollte auch, dass er sie anfüllte – mit seiner mächtigen Erektion –, während er sie mit seinem Körper an die Wand der Duschkabine presste. Sie wollte es … doch würde er ihr auch geben, wonach es sie so sehr verlangte?


      Bran war der Ansicht, dass sie das schönste Wesen sein musste, das ihr Gott jemals erschaffen hatte. Das lange Haar floss ihr über die Schultern, ihre braunen Augen hatten sich vor Leidenschaft überschattet und waren noch dunkler geworden. Ihr Gesicht bildete ein vollendetes Oval, ihre Lippen waren voll und reif. Und ihr Körper erst. Er war der Inbegriff an Schönheit. Voll und üppig, die Brüste prall und rund mit pinkfarbenen Knospen, die Hüften so geschwungen, dass sie sich weich in seine Hände schmiegten. Der weiche kleine Hügel ihres Bauches lockte ihn, sein Zucken verriet, dass sie bereit war, sich von ihm nehmen und erkunden zu lassen. Und zum Teufel, er war dazu bereit, sie zu nehmen, auch wenn ihm bewusst war, dass er es besser nicht hätte tun sollen. Sie schien ja seine gefährlichste Feindin zu sein.


      »Schon gut«, flüsterte sie ihm ins Ohr, fast so als spürte sie, wie aufgewühlt er innerlich war. »Wirklich, ich will … es ist in Ordnung. Bitte, Bran«, stöhnte sie. Da drehte er den Duschkopf so, dass das Wasser direkt auf ihre Brüste traf, sie in warmes Wasser einhüllte und damit glänzend und nass und glitschig machte. Er drehte am Duschkopf, bis statt des sanften Strahls ein heftiges Prasseln auf sie niederging, das hart und fest auf ihre Brustwarzen schlug. Sie keuchte und bäumte sich vor Lust auf.


      »Nimm sie in deine Hand«, befahl er ihr schroff.


      Sie umfasste ihre Brüste, presste sie eng aneinander und ließ das pulsierende Wasser hart auf ihren Brustwarzen auftreffen. Dann drang er mit den Fingern in sie ein, streichelte und liebkoste sie, fühlte, wie sie wärmer, feuchter … und noch erregter wurde.


      »Du raubst mir wahrlich den Atem, muirnin.« Er gab sich alle Mühe, seine Stimme sollte so fest klingen, dass die seltsamen neuen Gefühle, die er das erste Mal in sich aufwallen fühlte, nicht die Oberhand gewannen. Doch es misslang. Daher sprach er die Worte noch einmal aus, diesmal mit all der verzweifelten Leidenschaft, die er empfand.


      Sie nickte und leckte an seiner Fingerspitze, als er ihr damit über die Lippen strich. Nicht länger fähig, sich ihrer Einladung zu verweigern, senkte er nun den Kopf und roch an ihrem Hals. Sein Schwanz schwoll an, er presste ihn gegen ihren Bauch, während er mit dem Mund begierig an ihrer Brustwarze saugte.


      Nun ließ sie ihre Hand an seinem wohlgeformten Körper hinabgleiten, bis ihre Finger die Spitze seines Gliedes fanden. Seine Eichel stand in Flammen. Sie spielte mit der kleinen metallenen Kugel und glitt mit den Fingern über die Sigillen, die den Schaft seines Penis’ zierten.


      Dann wanderten ihre Finger tiefer, bis sein Schwanz in seiner ganzen Pracht auf ihrer Hand ruhte. Sie umschloss den Schaft, streichelte darüber, erst ganz sanft, dann immer fester, bis sie mit der Hand rhythmisch auf und ab fuhr, ganz so wie es ihm gefiel, kräftig und schnell.


      Über die Erhebungen ihrer Brüste hinweg trafen sich ihre Blicke. Er griff mit einer Hand nach ihrem Handgelenk und zwang sie ganz sanft in die Knie. Nun saßen sie sich gegenüber, von Angesicht zu Angesicht. Heiß und feucht trafen ihre Lippen aufeinander, hungrig küssten sie sich, ihre Zungen umschlangen sich, während seine Hände ihre Brüste und die zarten Knospen liebkosten. Er konnte an nichts anderes mehr denken als an die Erfüllung.


      Als sie sich schließlich aus dem Kuss löste, überraschte sie ihn damit, dass sie sich nach vorn beugte und die Eichel seines Gliedes mit ihrer Zunge umkreiste, wobei sie immer wieder auch an die Metallkugel stieß. Er stöhnte auf, vergrub seine Hände in ihrem Haar, drückte sie weiter nach unten, bis sein Penis ihren Mund anfüllte. Er genoss dieses Gefühl, genoss auch die Geräusche, die entstanden, während Mairi ihn mit dem Mund befriedigte.


      Sie nahm ihn vollständig in sich auf, die gesamte beachtliche Länge, und er spürte, wie die ersten Tropfen seiner Lust hervortraten.


      »Mach weiter«, presste er gequält hervor. Nur noch ein Saugen ihrer Lippen, und er war so weit, zog sich zurück aus ihrem Mund und ergoss sich zwischen ihren Brüsten.


      Er bekam kaum mehr Luft. Dann ließ er sich an ihre Brust sinken, und sie wiegte ihn in ihren Armen, streichelte ihm über die Schultern und bedeckte ihn mit zärtlichen Küssen.


      Ihre Energien verschmolzen, banden sie aneinander, und nur für ein paar Sekunden ließ er es geschehen. Er gab sich ganz dem Gefühl hin, das durch seine Adern floss. Doch dann brach die harte Realität wieder über ihn herein.


      Sie würde doch niemals ihm gehören. Denn – sich ihr so schutzlos auszuliefern, das konnte für ihn den Tod bedeuten.


      »Wo willst du denn hin?«, rief sie ihm hinterher, nachdem er aufgesprungen war. Er achtete nicht auf den verwirrten und verletzten Ton in ihrer Stimme. Und so erwiderte er nichts; stattdessen ließ er sie einfach auf dem Boden der Dusche sitzen, während das warme Wasser die letzten Spuren der Sünde, die sie begangen hatten, hinwegspülte.


      Er sah sich nicht nach ihr um, denn ihm war klar, dass er sie niemals würde aufgeben können, wenn er das einmal tat.
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      Es war schon sehr lange her, dass sich Mairi in den Schlaf geweint hatte, aber genau das tat sie an diesem Abend. Die Tränen, die sie in der Nacht ihres Kennenlernens vergossen hatte, waren nichts im Vergleich zu diesen. Nachdem Bran sie allein gelassen hatte, hatte sie wie ein kleines Baby geweint. Sie hatte den Schmerz in seinen Augen gesehen und erkannt, wie schwer es ihm fallen musste, sie so zurückzulassen. Warum nur ließ er sie glauben, dass er sie nicht wollte, da sein Verlangen nach ihr in seinem Blick und all seinen Berührungen doch so offensichtlich wurde? Und ebenso in diesem seltsamen Pulsieren, das er ausstrahlte?


      »Weil du eine Gefahr für ihn darstellst.«


      Mairi träumte. Anders war es nicht möglich, dass diese Stimme in ihrem Kopf zu ihr sprach. Doch sie schaffte es nicht aufzuwachen. Der Ort, an dem sie sich plötzlich wiederfand, gefiel ihr gar nicht. Es war eine Art Krypta, mit Fackeln, die unheimliche, flackernde Schatten an die Felswände warfen. An einer Wand waren in roter Farbe dieselben Symbole zu sehen, die man Lauren in die Haut geritzt hatte, aber auch noch ein paar andere Zeichen, die sie noch nie zuvor gesehen hatte.


      »Hallo?«, rief sie. »Ist da jemand?«


      Das Echo ihrer Stimme wurde von den Wänden und der Decke zurückgeworfen. Sie rieb sich die Arme, ein kläglicher Versuch, das Böse, das sie einzuhüllen drohte, abzuwehren.


      Sie ging weiter auf das Licht zu, das in einiger Entfernung flackerte. Da hörte sie ein leises Geräusch, das wie die Stimme einer Frau klang. Und dann die eines Mannes. Sie sah um die Ecke und vernahm nun eine dritte Stimme.


      »Bran?«, flüsterte sie hoffnungsvoll.


      Sie erhielt jedoch keine Antwort. Wieder drehte sie sich um – in Richtung des Lichts, das aus der Höhle hinter ihr drang. An einer Art Altar stand eine Gestalt, die in einen Mantel mit Kapuze gehüllt war; und auf dem Altar befand sich ein nackter, gefesselter Mann, dessen Kopf kahlrasiert war. Schwarzes Kerzenwachs tropfte aus einem Behälter, den der Mann mit der Kapuze in der Hand hielt. Als das Wachs auf die Haut des Opfers traf, stöhnte dieses vor Schmerz auf. Mairi betrachtete seinen Körper und erkannte die vertrauten Ranken der Sigillen, die auch Brans Körper geziert hatten.


      »Hallo, Mairi.«


      Eine Frau mit langen schwarzen Haaren trat aus dem Schatten. Sie trug ein durchsichtiges weißes Kleid, das ihren nackten Körper darunter mehr schlecht als recht verhüllte. Ihr Gang erinnerte an die sinnliche Geschmeidigkeit einer Katze. Mit einem Ausdruck der Überlegenheit und des absoluten Selbstvertrauens schritt sie anmutig vorwärts. Ihr Lächeln wirkte grausam. Berechnend.


      Mairi warf einen Blick über die Schulter und sah zu der Gestalt mit der Kapuze hinüber. Diese nahm nun ein Messer zur Hand – nein, einen Dolch, ähnlich dem, den sie zuvor schon in ihrem Traum gesehen hatte. Ihr Blick richtete sich wieder auf die Frau, und Mairi wich einen Schritt zurück. »Kennen wir uns?«


      Die langen Finger der Frau streichelten über den mit Samt bedeckten Stein, der sich zwischen ihnen befand. »Ich glaube schon.«


      Mairi blickte auf den Altar hinunter, dann sah sie wieder zu dem gefesselten Mann hin. Er lag auf einem identischen Altar. Dies ist nur ein Traum, ermahnte sie sich selbst. Sie würde aufwachen können – jederzeit. Wenn sie es wollte. Die Frau bewegte sich auf sie zu, wobei sie so wissend lächelte, als könne sie Mairis Gedanken lesen.


      »Denkst du wirklich?«, fragte sie, wobei sie ihren Blick über Mairis Körper schweifen ließ.


      »Wo bin ich?«


      Die Frau lachte. »Weißt du das denn nicht?«


      Mairi blickte sich um und versuchte, etwas weiter hinter den Symbolen an der Wand etwas zu erkennen, das sich in den Schatten befinden mochte. Hinter der Schulter der Frau machte Mairi einen Tunnel aus. »Führt der nach Annwyn?«


      »Wohl kaum.« Die Frau warf ihr Haar zurück und betrachtete Mairi aus ihren violetten Augen. War sie ebenfalls eine Sidhe? »Du befindest dich hier in einem Tumulus, und du bist tatsächlich schon einmal hier gewesen. Denn da hab ich dich gefunden, als du ein kleines Mädchen warst und gespielt hast. Hier hast du gespielt, wo du eigentlich gar nicht hättest sein dürfen.«


      »Ich bin doch noch nie hier gewesen. Ich habe auch dieses Wort noch nicht gehört.«


      Der Blick der Frau verfinsterte sich. »Ein Tumulus ist eine unterirdische Kammer, die für religiöse Riten verwendet wird. Kannst du dir nicht denken, Mairi, welche Art von rituellen Handlungen hier vollzogen werden?«


      Der Mann schrie – und da fühlte Mairi, wie sich ihr der Magen umdrehte.


      »Totenzauber«, sagte die Frau, und in ihrer Stimme schwang Aufregung mit. »Sexzauber.« Ihre Augen funkelten. »Kannst du dir denn nicht vorstellen, wen du in dieses Hügelgrab locken sollst?«


      Sie schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück, wo sie allerdings gegen eine Felswand stieß.


      »Dummes Menschenweib«, schalt die Frau sie. »Bran. Bran ist derjenige, den du in diese Kammer hier locken sollst.«


      »Nein!«


      Die Frau lachte. »Doch, du hast keine andere Wahl, Mairi. Du warst meinem Fluch von Geburt an unterlegen. Ich kann dir zwar nicht sagen, warum das so ist, doch kurze Zeit, nachdem ich unseren lieben Bran dazu verurteilt hatte, sich in eine Sterbliche zu verlieben, die ihn verraten und töten würde, kamst du zur Welt.«


      Mairi schüttelte weiter den Kopf und versuchte sofort aufzuwachen. Doch die Frau trat näher, bis Mairi direkt in ihre unerbittlichen Augen blickte. »Du hast keine Wahl. Du wirst ihn zu mir führen. Hast du verstanden? Er gehört ja mir.«


      »Morgan«, zischte Mairi, als sie die Erkenntnis traf.


      »Dann bist du also gar nicht vollkommen unbedarft. Aber auch nicht klug genug, um dich aus meinem Netz zu befreien. Morgen, in der Nacht des Neumondes, wirst du Bran zu mir bringen.«


      »Was willst du von ihm?«


      »Was jede Frau von ihm will – natürlich.«


      Mairi biss sich auf die Unterlippe, als sie sich Bran mit dieser … dieser Kreatur zusammen vorstellte. »Er wird dich aber gar nicht haben wollen.«


      »Aber ich habe einen Weg gefunden, wie ich ihn haben kann«, zischte Morgan zurück.


      »Seine Zauberkraft ist stark.«


      »Und was lässt dich vermuten, meine könnte nicht genauso stark sein?«


      Wie wahr. Woher zum Teufel wollte sie eigentlich wissen, wozu Morgan fähig war? Das Einzige, was sie wusste, war doch, dass sie aus diesem Alptraum erwachen musste.


      Auf der Suche nach einem Fluchtweg sah sich Mairi in der Kammer um. Sie musste das Gespräch am Laufen halten, um Morgan abzulenken und dabei Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. »Weshalb verachtest du Bran eigentlich so sehr?«


      »Die Frage ist doch wohl eher, weshalb du ihn nicht auch hasst?«, erkundigte sich Morgan, während sie um den Altar herumschritt. »Er ist doch bloß ein elender Schmarotzer. Er schert sich einen Dreck um dich. Er missbraucht dich, wie er auch schon Hunderte von weiblichen Sterblichen vor dir missbraucht hat.«


      Mairi verdrängte das Gefühl der Eifersucht, das sie zu beschleichen drohte. Morgan versuchte sie nur zu manipulieren. »Er missbraucht mich keineswegs.«


      »Du dummes Weib! Er lebt unter einem Fluch, der ihn von Menschenfrauen abhängig macht! Er schläft mit ihnen, weil er dazu verdammt ist – und aus diesem Grund hasst er sie auch. Er hasst dich.«


      »Das ist nicht wahr!«


      »Wie einfältig du doch bist.« Morgan lachte. »Ich bin schon so lange Opfer seines verräterischen Charakters, Sterbliche. Ich kenne den Schmerz. Erzähl mir nicht, dass es nicht wehtut, wenn du dir vorstellst, wie er mit anderen Frauen fickt.«


      »Stopp! Bitte nicht weiter«, flehte Mairi. Sie hatte sich entschieden mitzuspielen. Geteiltes Leid ist halbes Leid. Sie hoffte, dass Morgan den Eindruck bekommen werde, sie seien Leidensgenossinnen. Wie sonst sollte Mairi eine Zauberin wie sie überlisten?


      »Bildest du dir etwa ein, mit dir hätte er irgendetwas anderes vorgehabt? Dass er irgendetwas anderes gefühlt haben könnte? Er hat dich ebenso benutzt wie all die anderen auch.«


      »Ich … ich glaube dir nicht«, erwiderte Mairi. Sie ließ es so klingen, als versage ihr die Stimme.


      »Während der einhundertsiebzig Jahre, die er nun schon mit diesem Fluch belegt ist – wie viele Frauen, denkst du, hatte er in dieser Zeit?«, höhnte Morgan. »Bisweilen hatte er drei an einem Abend – drei zur selben Zeit«, fuhr sie fort und genoss sichtlich den schmerzverzerrten Ausdruck, der dabei auf Mairis Gesicht trat. »Du bedeutest ihm nichts, Mairi, gar nichts. Es ist ihm gleichgültig. Das Einzige, worüber er sich Gedanken macht, ist sein nächstes Mahl. Sein Energienachschub.«


      »Er hat aber behauptet, dass er mich liebt!« Mairi stieß ein herzerweichendes Schluchzen aus, und Morgan fiel tatsächlich auf ihre List herein.


      »Ich weiß, dass dir das wehtut. Mir ist es auch so ergangen. Und Bran … er kann schon ein richtiger Bastard sein, nicht wahr?«


      Mairi nickte und tat so, als schlucke sie die Tränen hinunter. »Ich … ich dachte, ich würde ihm etwas bedeuten.«


      »Bran macht sich aus niemandem etwas. Das solltest du dir gut merken. Und außerdem solltest du wissen, dass er niemals bei dir bleiben würde.«


      Mairi rang die Hände. »Was soll ich bloß tun?«


      »Hilf mir. Ich verlange nur, was gerechterweise mir gehört, da es mir versprochen wurde. Ein Ehemann und ein Thron. Das verstehst du doch, nicht wahr?«


      »Selbstverständlich«, log sie. »Was ich allerdings nicht verstehe, ist, warum du mich dafür brauchst.«


      Ihr Blick wurde von etwas angezogen, das sich hinter Morgan befand, und jetzt erkannte sie auch die Gestalt mit der Kapuze, die soeben um den Altar herumging. »Ich habe schon jemanden, der mir helfen wird, wenn ich Bran erst einmal habe. Dich aber brauche ich, um ihn hierherzubringen.«


      »Was wirst du mit ihm tun? Wirst du ihn umbringen?« Mairi wusste nicht, ob dies die richtigen Worte waren, doch sie musste einfach herausfinden, was diese Hexe mit Bran vorhatte.


      Morgan lächelte. »Nur kurzfristig, meine Süße. Ohne Bran kann ich nämlich den Thron nicht bekommen. Doch mit Hilfe eines Todeszaubers werden mein … Freund und ich ihn wieder zum Leben erwecken, und dann wird er all meine Wünsche befolgen. Die schwarze Magie birgt eine unendlich große Macht.«


      Nein!, schrie eine innere Stimme in Mairi auf. Doch sie tat so, als denke sie über das, was Morgan gesagt hatte, nach. »Ich weiß nicht. Ich will das alles hier eigentlich nur ganz schnell vergessen.«


      »Überleg doch mal, was er dir angetan hat. Welche Gefühle er in dir ausgelöst hat. Du hast dich ihm mit Leib und Seele hingegeben. Du liebst ihn doch, oder? Und er hat dich nur zum Narren gehalten.«


      Mairi nickte, um Morgan zu besänftigen. »Ich würde alles geben, um ihn dafür bezahlen zu lassen, das ist wahr«, fauchte sie und gab vor, ziemlich verärgert zu sein. Und aus der gesamten Palette ihrer Emotionen war es dieser Zorn, auf den Morgan am empfänglichsten reagierte.


      »Ja«, zischte sie mit funkelnden Augen. »Lass ihn dafür bezahlen. Lass ihn leiden, so wie auch du leiden musstest. Du weißt, dass er sich unzähliger Frauen bedient hat, du weißt auch, dass du nur eine von unzähligen Frauen bist, an deren Gesichter und Namen er sich hinterher schon nicht mehr erinnern wird. Lass uns Seite an Seite kämpfen und dafür sorgen, dass er den Tag verflucht, an dem er uns beiden das erste Mal begegnet ist.«


      »Was muss ich tun?«


      Morgan lächelte und entblößte dabei eine Reihe schneeweißer Zähne, die spitz und raubtiergleich wirkten. »Nimm das hier.« Sie warf Mairi eine lange silberne Kette zu, an der schwarze Handschellen hingen. »Das Eisen wird ihn schwächen. Dann kannst du ihn zu mir bringen.«


      Mairi hob das Kinn. Wenn Morgan glauben sollte, dass sie beide ebenbürtige Partnerinnen waren, dann musste Mairi ebenso listig vorgehen wie sie. »Und was bekomme ich dafür?«


      »Du bist ja eine richtige Opportunistin«, murmelte Morgan. »Ich habe dich wohl unterschätzt.«


      »Er hat mich belogen. Ich will meine Rache.«


      »Dann wollen wir ja beide dasselbe, du und ich. Sag mir, Mairi, was würdest du dir wünschen? Bitte mich aber bloß nicht darum, dass ich Bran das Leben schenke. Diesen Wunsch werde ich dir nämlich nicht erfüllen.«


      »Sein Leben ist mir vollkommen egal«, spie sie aus, in der Hoffnung, ihrem Zorn überzeugend Ausdruck zu verleihen. Die Eisenkette klimperte in ihrer Hand, während sie vorgab zu überlegen. »Wenn ich Bran schon nicht haben kann«, sagte sie nachdenklich und hoffte, Morgan so auf die richtige Fährte zu führen, »dann wünsche ich mir zumindest jemanden, der mir ebenso viel Lust bereiten kann wie er. Und ich will, dass er Eifersucht verspürt.«


      »Der Gargoyle«, sagte Morgan. Ihre Stimme troff nur so vor Vergnügen. »O ja, das würde dem Raben ganz und gar nicht gefallen, wenn sein Bruder etwas mit dir anfinge. Auf diesen Tauschhandel lasse ich mich gerne ein.«


      Morgan griff nach ihrer Hand und schüttelte sie. Plötzlich lag ein Dolch darin, ein Dolch, wie Mairi ihn bereits in ihrem Traum gesehen hatte. Und endlich wurde ihr auch die Bedeutung dessen klar. Sie sollte ihn gegen Bran führen.


      »Du wirst ihn Bran zwischen die Schultern rammen und ihn töten. Hast du mich verstanden? Wenn er erst einmal tot ist, bringe ich seinen Leichnam hierher.«


      »Moment mal – du hast doch gesagt, dass ich nichts weiter tun muss, als ihn herzubringen! Ich kann ihn doch nicht erdolchen, selbst wenn du vorhast, ihn hinterher wieder … zum Leben zu erwecken.«


      »Stell dir doch bloß vor, wie wundervoll es sich anfühlen mag, wenn er dir ausgeliefert wäre. Wenn du ihm zeigen könntest, wie stark du bist. Wenn du ihn dafür bezahlen ließest, dafür, dass er dir dein Herz geraubt hat und darauf herumgetrampelt ist.«


      Mairi bemühte sich, die Abscheu in ihrer Stimme zu verbergen. »Nun gut. Aber was ist mit Carden?«


      »Du wirst Carden finden, und dann kehrst du hierher zurück. Anschließend werde ich Bran mit euch beiden quälen.«


      »Gut, ich tue es. Der Bastard hat es nicht anders verdient.«


      »Und noch etwas, Mairi.« Angst überkam sie, als sich Morgans Lippen zu einem grausamen Lächeln kräuselten. »Du wirst mich nicht hintergehen. Und damit es gar nicht erst so weit kommt, habe ich deine Freundin in meiner Gewalt. Deine kleine kranke Freundin. Sie wird bald operiert, nicht wahr?«


      Mairi hätte am liebsten aufgeschrien. Rowan war todkrank, und diese verdammte Schlampe hielt sie auch noch als Geisel. Sie musste sich wirklich äußerst zusammenreißen, um die Fassung nicht zu verlieren. »Ich habe verstanden.«


      »Ich wusste, du würdest vernünftig sein. Nun«, gab Morgan jetzt ihre Anweisungen, »in dem Moment, da du die Klinge tief genug gestoßen hast, um das Herz des Raben zu durchbohren, werde ich dir zuflüstern, wo der Gargoyle zu finden ist. Du wirst ihn befreien. Dann kehre hierher zurück. Deine Freundin wird dich schon freudig erwarten.«


      Mairi hatte keine andere Wahl. Sie musste sich mit den Bedingungen dieser Verrückten einverstanden erklären. Nicht nur Brans Leben hing davon ab, sondern auch Rowans. »Also gut.«


      Ein zynisches Lächeln trat auf Morgans Gesicht. »Es war mir ein ganz außerordentliches Vergnügen, Geschäfte mit dir zu machen. Dann also bis zum morgigen Abend.«


      Im Flur erklang eine Glocke – und mit einem Ruck wachte Mairi auf. Dies war also der Grund, weshalb Bran versuchte, sich von ihr fernzuhalten. So viel wurde ihr nun klar. Er musste dieselbe Vision gehabt haben wie sie – und glaubte also tatsächlich, dass sie ihn umbringen werde. Ausgerechnet sie.


      »Suriel, ich brauche dich«, flüsterte sie in die Dunkelheit hinein.


      Sofort erschien der Engel an ihrer Seite. »Hallo, Mairi.«


      Sie schluckte, ein wenig beunruhigt von dem Funkeln in seinen Augen.


      »Ich hatte einen Traum.«


      »Ich weiß.«


      »Dann weißt du also auch, dass Morgan will, dass ich Bran umbringe, damit sie ihn hinterher wieder zum Leben erwecken kann.«


      Suriels Augen weiteten sich. »Allmählich ergibt das alles einen Sinn. Morgan macht gemeinsame Sache mit diesem schwarzen Magier. Bran muss das unbedingt erfahren.«


      »Ich weiß leider nicht, wer dieser Magier ist; er trug eine Kapuze. In diesem Traum befand ich mich in einer Art Höhle. An der Wand waren Symbole zu sehen, und auf dem Altar lag ein Mann. Sein Kopf war kahlrasiert und in seine Haut waren Zeichen geritzt. Es war …« Mairi holte tief Luft. »Ich befürchte, dass es Bran war, der dort auf dem Altar lag.«


      Suriel wandte seinen Blick ab. »Es war doch nur ein Traum, Mairi.«


      »Himmel, Suriel«, fuhr sie ihn an, »antworte mir bitte einfach mal. Es war doch Bran, nicht wahr? Das ist es, was Morgan mit ihm vorhat.«


      »Morgan hat dich in die Zukunft blicken lassen. Doch kann all das noch verhindert werden, das verspreche ich dir. Das Schicksal ist nicht unabwendbar. Hast du es immer noch nicht verstanden, Mairi? Das, was du nun zu tun hast?«


      »Ich glaube schon. Ich bin dazu fähig, denen, die ich liebe, den Schmerz zu nehmen.« Er blickte sie aus seinen dunklen Augen an. »Ich … ich habe Rowan das Leben gerettet, indem ich mein eigenes Blut vergossen habe.« Er lächelte. »Und nun werde ich für Bran sterben.«


      Es war nicht schwer gewesen, Brans Aufmerksamkeit zu erregen. Im Club hatte sie mit Suriel an einem Tisch gesessen. Sie hatten ein paar Drinks zu sich genommen, und Mairi hatte schamlos mit Suriel geflirtet, in der Hoffnung, Bran dadurch eifersüchtig zu machen.


      »Es funktioniert nicht«, zischte sie ihm zu.


      »Hab Geduld«, flüsterte Suriel und rückte noch ein wenig näher. Er legte ihr den Arm um die Hüften und zog sie ganz nah zu sich heran. »Und sieh mich nicht so böse an. Sonst durchschaut er unser Spiel doch sofort.«


      Sie lächelte und presste sich an Suriel, der sich wiederum zu ihr hinabbeugte, um an ihrem offenen Haar zu riechen.


      »Gut so«, schnurrte er. »Ich kann richtig hören, wie ihm gerade in diesem Augenblick die Spucke wegbleibt. Sieh nicht hin.« Er kicherte. »Du solltest nur Augen für mich haben.«


      Sie blickte zu ihm auf. »Allmählich werde ich ein wenig nervös. Ich hab doch Recht, wenn ich annehme, dass du auf meiner Seite bist?«


      Er nickte und streichelte ihre Wange. »Ja. Denk daran, wenn die Zeit gekommen ist, da du tun musst, wozu du bestimmt bist.«


      »Gut«, flüsterte sie.


      Er küsste sie auf die Stirn und sagte leise: »Ich werde da sein, wenn du mich am meisten brauchst.«


      »Ich bin bereit, es zu tun. Wenn er nur mit uns kooperiert.«


      Bran bekam kaum noch Luft. Was zum Teufel tat sie dort bloß … in ihrem tief ausgeschnittenen Kleid? Und wie sie sich Suriel an den Hals warf! Und was trieb Suriel da, um Himmels willen, sah er ihr da wirklich gerade in den Ausschnitt?


      Er beobachtete, wie sich Mairi an den verdammten Bastard schmiegte, bemerkte, wie sie zu ihm aufblickte und lächelte … und wie ein Stromstoß durchfuhr ihn der Zorn, ein Zorn, wie er ihn noch nie zuvor empfunden hatte. Er hielt es nicht länger aus, er konnte den beiden einfach nicht länger zusehen. Gerade jetzt, da er wusste, wie es war, wenn sie sich an ihn drängte und seinen Schwanz tief in sich hineinsog.


      Nur drei Schritte, und er stand unmittelbar neben ihr und zerrte sie von Suriel weg.


      »Komm mit mir«, knurrte er.


      Sie stieß die Absätze ihrer Schuhe in den Teppich. »Ich glaube nicht – «


      Brans Stimmung verfinsterte sich. Dann ergriff er sie einfach und trug sie aus dem Zimmer die Treppe hoch, die zu seinem Schlafzimmer führte.


      »Lass mich sofort runter«, schrie sie sofort und hämmerte mit den Fäusten auf seinen Rücken ein. Er setzte sie zwar kurz ab, schleppte sie dann aber dennoch weiter die Treppe hoch und stieß die Tür zu seinem Zimmer auf. Dann knallte er sie hinter sich wieder zu und stemmte sich mit seinem Körper dagegen. Er war heiß. Hart. Und er verzehrte sich unendlich nach ihr.


      »Wenn du es so sehr willst«, fauchte er, »dann will ich es dir auch geben.«


      Grob presste er seinen Mund auf Mairis und zwang sie, ihn gewähren zu lassen, um alle Spuren von Suriel zu beseitigen. Mit einem Seufzen schlang sie ihm die Arme um den Nacken und presste die Rundungen ihrer Brüste gegen seinen Brustkorb. Sein ganzer Körper spannte sich an, sein Schwanz wurde hart. Während er sie quer durch das Zimmer zerrte und nachdem er sie auf das Bett geworfen hatte, küsste er sie weiter. Ihr Körper wand sich neben seinem. Die Finger in seinem Haar, zog sie ihn noch fester an sich. Brans Kuss wurde leidenschaftlicher, fordernder, und Mairi reagierte ebenso ungehemmt, passte sich seinem Rhythmus an und ließ ihre Zunge mit der seinen tanzen.


      »Ich will dich jetzt nackt sehen«, sagte er mit rauer Stimme. Am liebsten hätte er ihr das Kleid vom Leib gerissen, doch wollte er keine Zeit verschwenden, weshalb er es mit einer kurzen Handbewegung verschwinden ließ.


      Er betrachtete sie hungrig, verschlang sie mit seinen Blicken – und konnte es kaum erwarten, dass sie ihm die Schenkel um den Leib schlang und sich sein Schwanz tief in ihrer Vagina versenkte, von der er bereits den ganzen Tag geträumt hatte.


      Erneut fand er ihren Mund, verschlang ihre Lippen. Er nahm ihre Brust in die Hand und fuhr mit dem Daumen über ihre Brustwarze. Sie stöhnte in seinen Mund hinein, und er umfasste ihre fülligen Brüste mit beiden Händen, betrachtete ihr Gesicht, auf das nun ein Ausdruck der Ekstase trat. Ihre Blicke trafen sich, und ganz gezielt streichelte er mit den Daumen über die festen, rosigen Knospen. Gleichzeitig sah er zu, wie sich ihre Pupillen weiteten und sie sich mit der Zunge über die Lippen fuhr, um sie anzufeuchten.


      Sein Körper war vor Verlangen und Gier geradezu außer Kontrolle. Er begehrte sie so sehr. Er wollte sie nehmen – ganz hart.


      Er drängte vorwärts, roch an der duftenden Haut im Tal zwischen ihren Brüsten. Dann wanderte er mit kleinen Küssen zu ihrem Bauch hinab, während seine Finger ihre Unterschenkel streichelten, sich langsam weiter zu den Knien und dann bis zu den Innenseiten ihrer Schenkel hocharbeiteten.


      Mairi keuchte vor Lust. Sie wand sich unter ihm, doch hielt er sie still, indem er ihre Schenkel mit seinem Bein fixierte. »Halt dich ruhig.«


      Bran ließ seine Zunge über ihre Haut kriechen. In seinem eigenen Körper spürte er ein stechendes Verlangen, das längst auch von ihrem Körper Besitz ergriffen hatte. Sie waren auf eine Art und Weise miteinander verbunden, wie Bran es noch nie zuvor erlebt hatte. Seine Sigillen, die bereits leuchteten, erstrahlten statt in dem üblichen metallisch goldenen Schimmer nun in reinstem Weiß. Irgendetwas geschah gerade mit ihm. Der Austausch schien ihm dieses Mal anders, wesentlich mächtiger. Aufregender.


      Nun widmete er sich ihrer Vagina, streichelte sie mit der Zunge, leckte jeden einzelnen Millimeter. »Sieh mir dabei zu, wie ich dich zwischen den Beinen liebkose«, forderte er sie auf. »Ich will, dass du genau weißt, wer dir diese Lust verschafft.«


      Mairi betrachtete Brans dunkles Haupt, das sich sinnlich zwischen ihren Beinen auf und ab bewegte. Ehrfürchtig fuhr sie ihm mit den Fingern durchs Haar, beobachtete ihn, wie er sie langsam mit seinen Lippen und seiner Zunge befriedigte, lauschte seinem lustvollen Stöhnen, während er sie näher und näher an den Rand eines Orgasmus trieb.


      Mairi winkelte die Knie an und presste ihre Schenkel seitlich gegen Brans Kopf. Er ließ sich Zeit und kostete ihren Geschmack; er hob ihren Unterleib an, dann ließ er ihn wieder sinken. Und mit jedem Mal reizte er sie mehr, brachte sie näher und näher, bis sie kurz davor war zu kommen und den Orgasmus bereits erahnen konnte, nur dass er es noch nicht ganz zuließ.


      »O mein Gott, Bran, bitte«, flehte sie ihn an und fasste mit den Armen nach ihm. Er aber zog sich zurück, richtete sich auf und begab sich außer Reichweite.


      Er blickte auf sie hinab, und plötzlich tauchte zwischen seinen Schulterblättern ein Paar glänzender schwarzer Flügel auf.


      Überrascht holte sie Luft. Der Anblick war atemberaubend schön, einfach umwerfend. Er umschlang sie damit, hüllte sie ein, umfasste ihre Handgelenke und hob ihre Hände wieder über ihren Kopf. Angesichts der Härte seines Griffs stieß sie einen lustvollen Schrei aus, doch das Spiel der Federn in ihrem Rücken war unfassbar erotisch.


      »Warst du jemals gefesselt, Mairi?«


      Sie schüttelte den Kopf. Als sie das Drängen seiner Hüften spürte, presste sie ihm ihren Unterleib entgegen, so dass ihr Geschlecht sich ihm öffnete, sich an seinem Glied rieb. Eine schwarze Feder fuhr zärtlich über die Erhebung ihrer Brüste, worauf sie lustvoll aufstöhnte. Dieses leichte Kitzeln gefiel ihr sehr.


      »Darf ich dich fesseln?«


      Vertrauen. Davon war eine ganze Menge nötig, um das zuzulassen. Aber sie hatte es doch mit Bran zu tun. Und unter dem Schutz seiner Flügel fühlte sie sich sicher und geborgen. »Ja«, hauchte sie.


      Eine Feder löste sich aus seinem Flügel und verwandelte sich in ein seidenes Band, das sich wie von selbst um ihre Handgelenke schlang und sie ans Kopfende des Bettes fesselte.


      Sie stöhnte auf, als es sich fester zuzog, so dass sie sich aufbäumte, bis ihre Brüste auf gleicher Höhe mit Brans Mund waren.


      »Sehr schön«, flüsterte er und berührte die Knospe ihrer Brust mit der Zunge. Er wandte seinen Blick den Federn zu, die durch ihr Haar strichen. Von dort ließ er sie über ihren Körper nach unten wandern, wo er ihre Fesseln packte und ihr die Beine spreizte. Bran setzte sich auf ihre Hüften. Nun verwandelten sich die Federn ebenfalls in seidene Bänder, die sie an die Bettpfosten fesselten.


      »Deine Zauberkraft ist ja ziemlich praktisch«, bemerkte sie keuchend und versuchte, die Stimmung ein wenig aufzulockern.


      Mit der Hand spreizte er ihr Geschlecht und streichelte sie dort. Alles, was sie wahrnahm, waren die schwarzen Flügel um sie herum. Und vor ihr saß Bran, animalisch und wunderschön.


      »Du bist so … feucht, Mairi, und das hat nichts mit Zauberei zu tun.«


      »Mhm, du hast Recht.«


      Er rollte ihre Brustwarze zwischen den Fingern, zupfte daran, zwickte sie, bis es wehtat, und besänftigte sie dann wieder mit einer zarten Berührung. Wo er sie anfasste, fingen seine Sigillen zu strahlen an. Sie aber beobachtete das Ganze, sah fasziniert zu, wie sich die Zeichnungen bewegten und das Vergnügen, das sie empfand, in sich aufsogen.


      »Du hast sehr viel Macht, Mairi. Ich kann fühlen, wie sie bereits durch meine Adern fließt. Deine Energien machen mich stark.«


      »Das freut mich«, sagte sie leise und befeuchtete ihre Lippen. Er zog sein Knie an, presste seinen Schenkel gegen ihr Geschlecht, bis sie vor Lust aufstöhnte.


      »Ich liebe es, wenn du so ausgebreitet vor mir liegst«, flüsterte er mit tiefer Stimme in ihr Ohr. »Du bist tropfnass, Mairi. Und alles nur meinetwegen.«


      Sie stöhnte kopfnickend auf, schloss die Augen und spürte das Pulsieren, das sein Körper entsandte, während er seine Brust über ihre gleiten ließ. Sie sehnte sich so sehr danach, ihn in sich zu spüren, zu fühlen, wie er fest und hart mit seinem gepiercten Schwanz in sie eindrang.


      Sie bäumte sich noch mehr auf, um seinen Schenkel an der richtigen Stelle zu spüren, doch in diesem Augenblick zog er sich zurück und packte ihre Hüften. Er hob ihren Hintern hoch und stieß ohne Zögern in sie hinein, so fest und hart, dass sie aufschrie. Das Vibrieren seines Körpers durchfuhr sie und durchströmte ihren gesamten Körper.


      Auch er stöhnte jetzt auf, schob sich noch einmal in sie hinein, allerdings ganz langsam. Bedächtig. Sie öffnete die Augen und sah, dass er beobachtete, wie er in sie eindrang. Da erfasste sie eine neue Welle der Lust und sie wurde noch feuchter. Er berührte ihre Klitoris und rieb sie genau so, wie sie es gern hatte.


      »Schneller«, bettelte sie und wand sich in ihren Fesseln. Ganz sacht, so dass sie es fast nur erahnen konnte, streiften die Spitzen einiger Federn über die zarte Knospe ihrer Brust. »Bran«, schrie sie auf, da sie sich so sehr nach dem Orgasmus sehnte, der doch auch so verlockend nah war.


      Er streichelte sie schneller, fester, während sein Schwanz tief in sie eindrang. »Muirnin«, flüsterte er. Dabei presste er sich fest gegen sie, fand ihren Mund und verschloss ihn ihr mit einem hungrigen Kuss.


      In schaukelnden Bewegungen schob er sich in sie hinein und zog sich wieder zurück. Sie fühlte sich ihm bedingungslos ausgeliefert, unfähig, ihn zu berühren. Dann wurde ihr klar, dass genau dies es war, was er damit bezweckt hatte. Sie sollte sich einzig darauf konzentrieren, wie er sie umschlang.


      Als seine Stöße allmählich wieder kräftiger wurden, ächzte das Bett unter dem Gewicht. Sie nahm ihn voll und ganz in sich auf, wollte aber immer noch mehr. Und endlich fand seine Hand zu ihrer Klitoris zurück und brachte das angefangene Werk zu Ende. Er nahm ihr Schreien und ihr Stöhnen gierig in sich auf und brach dann über ihr zusammen. Schließlich lösten sich plötzlich die Fesseln und seine Flügel waren wieder verschwunden.


      Er schmiegte sich an sie, hielt sie ganz fest und atmete den Duft ihres Haares tief ein, während sein Leib zuckend und zitternd auf ihr lag. Sie hielt ihn beschützend fest, strich ihm mit den Händen über die Schultern und küsste seinen Nacken.


      Sie liebte diesen Mann. Sie hatte es den ganzen Tag über bereits gewusst. Es gab nichts, was sie nicht für ihn getan hätte. Nichts.


      Einzig ihren Duft nahm er wahr, der von ihrem Körper ausströmte und in seine Nase drang. Er fühlte ihre Berührung, mit der sie ihn streichelte, und spürte, wie seine Kraft immer stärker, er jedoch zugleich seltsam schwächer wurde. Dann zog er sich zurück und stieg aus dem Bett, betrachtete sie und wusste, dass dies der Augenblick war, den er sich seit Wochen ausgemalt hatte. Dies hier war seine Todesvision. Und alles, woran er denken konnte, war, wie gern er tief in Mairis Körper versunken wäre, um sie voll und ganz auszufüllen.


      Er wollte einfach nicht glauben, dass Mairi ihn umbringen würde. Und konnte sich nicht vorstellen, dass sie den Opferdolch nehmen mochte, der auf dem Nachttisch lag, um ihn ihm tief zwischen die Schulterblätter zu treiben. Nicht diese gewöhnliche Sterbliche. Nicht Mairi, die Frau, in die er sich so unsterblich verliebt hatte.


      Doch wenn er heute Abend sterben sollte, dann musste es eben so sein. Er hatte genug davon, sich zu wehren und sein Schicksal zu leugnen.


      Mairi ließ ihre Arme sinken und bewegte langsam ein Bein, so dass sie ein dunkles Dreieck aus weichen Locken und ihre rosig glänzende Vagina entblößte. Schwer und verführerisch hing ihr Duft in der Luft. Sein Kopf drehte sich, seine Geschmacksnerven prickelten. Selbst seine Sigillen schienen zu flackern, als er sich an Mairis magische Essenz erinnerte.


      »Bran?«, fragte sie sanft. Daraufhin griff er nach ihrem Fußgelenk und zog sie an den Rand des Bettes.


      Hart fasste er ihren Haarschopf und richtete sie auf. Dann schob er ihr seinen Schwanz in den Mund. »Bitte«, flehte er, als ihre Zunge die Sigillen am Schaft seines Penis’ entlangfuhr. Die Energie, die sie sofort hervorrief, kroch an seinem Glied hinauf und brachte das Piercing fast zum Glühen. Es fühlte sich so gut an.


      Während sie an ihm saugte, blickte sie zu ihm auf. Er betrachtete sie ebenfalls, genoss den Anblick ihres Gesichts, das seinen Penis im Mund hatte. Sie schlang ihre Finger um die Peniswurzel, rieb mit der Hand auf und ab, so dass er lustvoll aufstöhnte, nicht fähig, die Äußerungen seiner Lust, die tief aus seinem Inneren emporstiegen, zu unterdrücken, als sie über das Piercing züngelte.


      »Mairi«, keuchte er, dem Orgasmus ganz nah. Sie wollte aber nicht hören, saugte nur noch heftiger an ihm. Er zog sich zurück, schob sich auf sie, bis sie flach auf dem Rücken lag und ihre Zunge immer noch mit seinem Schwanz beschäftigt war. Seine Hände fanden ihre Brüste, ihre Brustwarzen, an denen er erst sanft zog, dann immer fester, als auch sie ihren Rhythmus intensivierte.


      Sie war wie ein wild gewordenes Tier unter ihm. Langsam schob er einen Finger zwischen ihre Schamlippen und brachte sie zum Stöhnen.


      »Deine Säfte fließen, und das alles nur für mich. Nicht wahr, Mairi?«


      Sie stieß einen lustvollen Schrei aus, als er mit einem Finger in sie eindrang. Es würde nicht ewig so weitergehen, doch er wollte auch nicht, dass es so schnell vorüber war, wenn es denn die letzte Nacht sein sollte, die er mit ihr verbringen konnte.


      Mairi schlang ihm ihren Schenkel um die Hüften. Gemeinsam rollten sie sich herum, so dass er nun auf dem Rücken lag und sie auf ihm saß. Ihre schweren Brüste kamen auf seiner Brust zu liegen, und dann spürte er, wie sich ihre harten Knospen gegen seine Haut drängten.


      »Küss mich.« Er griff nach ihrem Hinterkopf und vergrub seine Faust in ihrem langen, wirren Haar. Dann zog er sie zu sich heran und wollte seinen Mund auf ihren pressen. Doch nun übernahm sie die Führung. Statt ihn zu küssen, leckte sie ihm spielerisch mit der Zunge über die Lippen.


      Sie wiederholte das Ganze noch einmal, wobei sie dieses Mal ihre harten Brustwarzen über seine Brust gleiten ließ. Wieder schoss ihre Zunge hervor. Jedoch neckte er sie nun, indem er seine Zunge ebenfalls hervorschnellen ließ und damit ihre Zungenspitze berührte.


      Langsam und verführerisch umschlangen sich ihre Zungen zu einer Art erotischem Tanz, umkreisten sich spielerisch – und dies erinnerte ihn daran, wie ihre Zunge leckend über seinen Penis gewandert war. Er blickte ihr in die Augen, fühlte, wie sie ihre Hüften bewegte, wie sie sich am Schaft seines Penis’ rieb, wie ihre Vagina versuchte, ihn in sich aufzunehmen. Bran fasste mit der Hand nach unten, liebkoste sich selbst und rieb die Spitze seiner Erektion an ihrem heißen, feuchten Geschlecht. Die samtene Spitze fand ihre Klitoris, und in diesem Moment weiteten sich ihre Augen und wurden ganz schwarz, während er die feste kleine Knospe mit seinem Glied umkreiste.


      Er war nun vollständig von ihr gefesselt, und wie in Trance befeuchtete er seine Lippen und umfing ihr Gesicht mit seinen Händen. Seine Finger vergruben sich in ihrem Haar, zogen sie zu sich heran, sein Mund presste sich auf ihren. Das Tier in Bran löste sich nun aus dem Kuss, stattdessen umfassten seine Hände ihre Hüften, hoben sie hoch, bis er ihre Brüste in den Mund nehmen konnte. Hungrig saugte er an ihr, leckte – verzehrte sich nach ihr.


      Seine Hand glitt nach unten, während sie sich auf ihm wand und ihr hemmungsloses Stöhnen durch den Raum schallte. Er griff nach seinem steifen Schwanz, setzte ihn da an, wo sie warm und offen war. Und sofort ließ sie sich schnell und heftig auf ihn herabsinken, nahm ihn vollständig in ihrer engen Vagina auf, die ihn wie eine harte Faust umklammerte und zu ersticken drohte.


      Er stöhnte auf, umklammerte ihre Hüften, und dann half er ihr den Rhythmus zu finden, der ihm am besten gefiel: einen langsamen, kreisenden Tanz der Verführung. Er wollte durchhalten, weitermachen, er wollte sich nicht schon nach nur wenigen Stößen in sie ergießen. Am liebsten hätte er die ganze Nacht so verbracht, tief versunken in ihr.


      Er beobachtete sie. Mairi spürte es, obwohl ihre Augen geschlossen waren. Sie konnte fühlen, wie sich sein brennender Blick in ihre Haut bohrte, seine wunderschönen Augen über ihren Körper wanderten, während sie auf ihm ruhte. Sie befand sich im Strahl des Mondlichts und wusste, dass der silberne Glanz ihren Körper erstrahlen ließ. Sie konnte buchstäblich fühlen, wie sich sein Verlangen dort, wo er sie berührte, auf ihrer Haut ausbreitete.


      »Du siehst so wunderschön aus, wenn du auf meinem Schwanz reitest, muirnin.«


      Ihr Körper pulsierte. Seine Worte klangen so erregend, ebenso wie dieses unglaubliche Vibrieren, das von seinen großen Händen ausging, die an ihren Hüften auf und ab glitten. Sie spürte, wie sein Blick auf ihre Brustwarzen gerichtet war und wusste, dass er nun das Beben und Schwingen ihrer Brüste beobachtete. Ganz plötzlich griff er danach und umfasste sie mit beiden Händen, woraufhin sie die Augen öffnete, um zu sehen, wie sie schwer in seinen Händen lagen.


      »Ich mag es, wie du dich anfühlst, üppig und stark zwischen meinen Schenkeln. Du verwandelst mich in ein wildes Tier.« Mit einem Lächeln warf sie den Kopf zurück und lauschte dem Klang seiner heftigen Atemzüge. Dann lehnte sie sich zurück und präsentierte ihm ihren gerundeten Leib in all seiner Pracht. Sie wand sich und stöhnte auf ihm. »Fester, Bran. Ich will dich noch tiefer in mir haben – ganz tief«, keuchte sie.


      Er stieß kräftig nach oben, füllte sie vollständig an. »Du fickst wie eine Nymphe«, sagte er. Seine Stimme klang wie ein tiefes Knurren in der Dunkelheit. »Eine wunderschöne Verführung, die das Leben aus mir heraussaugt. Doch das ist eine Folter, die ich liebend gern in Kauf nehme. Dafür würde ich sogar sterben. Doch das weißt du sicher längst, nicht wahr?«


      Seine Worte brachen ihr das Herz. Er glaubte offenbar allen Ernstes, dass sie ihn töten würde. Sie wollte ihm mit ihrem Körper klarmachen, was sie für ihn empfand. Wollte ihm zeigen, dass es ihre Liebe war und nicht dieser verdammte Fluch, der das Begehren in ihm weckte.


      »Du brauchst keine Nymphen mehr«, flüsterte sie und beugte sich nach unten, um seine Brustwarze zu küssen. »Du hast jetzt mich. Kein Mann kann meinen Körper besser und heftiger lieben als du, Bran. Und niemand kann dich, so wie du bist, mehr lieben, als ich es tue.«


      Er stöhnte, griff an ihre Hüften und stieß wieder tief in sie hinein.


      Seine Stöße brachten das Bett zum Beben. Immer heftiger und leidenschaftlicher ritt Mairi auf ihrem Liebsten, doch was er wollte, war noch mehr.


      Als die Erschöpfung sie langsam überkam und ihre Schenkel zu brennen begannen, half er ihr, indem er seine Hüften nach oben rammte und immer heftiger und tiefer in sie vorstieß, unnachgiebig seine Stöße vollführend, bis sie schweißgebadet war.


      Und dann, als sie wusste, dass sie kurz davorstand zu kommen, berührte er endlich wieder ihre Klitoris und massierte sie, zupfte leicht daran, bis sie aufschrie und sich verkrampfte. Weiter stieß er in sie hinein, ihr Körper nahm ihn vollkommen auf, bis auch er sich verkrampfte und sie grob an seine feuchte Brust zog.


      »Ich bin dein Sklave«, stöhnte er, während er heiß und heftig in ihr kam und sich pochend in sie ergoss. »Du kannst mit mir tun, was du willst.«


      »Ich will, dass du dich mir unterwirfst«, flüsterte sie und küsste seinen Mund.


      »Ja, muirnin. Für dich tue ich alles.«


      Sie rollte von ihm herunter und brachte die eisernen Handschellen zum Vorschein. Sie konnte gar nicht glauben, dass er sie tatsächlich gewähren ließ. Sie konnte ihm nicht in seine wunderschönen, so verschiedenen Augen sehen. Denn sie wusste, dass – wenn sie es tat – sie ihren Plan niemals würde durchziehen können.


      »Du kannst meine Federn benutzen, Mairi.«


      Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, doch sie achtete nicht einmal darauf. Sie wusste genau, dass sie das Richtige tat. »Du bist so stark. Wie sollte ich denn das Gefühl haben, du wärest mir ausgeliefert, wenn ich dich nur mit Federn fesselte?«


      »Du brauchst keine Ketten, um mich zu unterwerfen. Kannst du nicht fühlen, wie schwach ich schon bin? Ich gehöre dir, du kannst alles mit mir tun.«


      »Ich will es so. Jetzt dreh dich um.«


      Er rollte sich auf den Bauch. Sie setzte sich auf ihn, während er zu ihr emporsah, ohne mit der Wimper zu zucken.


      Sie spürte, wie ihr das Herz schwer wurde. Und küsste ihn. »Ich liebe dich, Bran. Das musst du mir glauben.« Mit einem Klicken schloss sie die Fesseln um seine Handgelenke.
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      Bran lag mit gefesselten Händen auf dem Bauch. Er war schweißgebadet, da er wusste, was nun kommen würde. Er bemerkte, wie Mairi sich auf ihn setzte, wie ihr feuchtes Geschlecht seine Haut benetzte. Sie leckte ein kleines Rinnsal von Schweiß von seiner Haut, woraufhin sich sein Körper anspannte und er mit den Armen an den Handschellen zog. Ihre Zunge wanderte an seiner Schwerttätowierung auf dem Rücken entlang, und er bemerkte, wie sein Fluch nun stärker denn je seinen Tribut forderte.


      Er wollte sie noch einmal. Wollte ihre süße, kleine feuchte Möse, die ihn gerade so neckte. Sie leckte ihm über den Rücken, so dass er sich aufbäumte und versuchte, ihre Zunge mit seiner zu fassen zu kriegen. Sein Hintern spannte sich unter ihr an, erhob sich fest zwischen ihren Schenkeln und drängte sich in die Falten ihres Geschlechts.


      Er stöhnte, als sich die Hitze aus ihrem Zentrum in seine Haut brannte und sie ihn in ihre eigene Erregung mit hineinzog. Um ihn noch weiter zu foltern, ließ sie ihre Brustwarzen über seinen Rücken gleiten und streichelte mit den festen Knospen seine Haut, während sich ihre Zunge spielerisch, sinnlich leckend und peitschend an seiner Wirbelsäule hocharbeitete. Er war gefesselt, seine Handgelenke blieben aufgrund der schwarzen Handschellen unbeweglich, und seine Finger hatten sich zur Faust geballt. An der linken Hand trug er einen Ring mit einem ovalen Stein in der Farbe des Feuers. Es war der Siegelring des Königs von Annwyn. Mit ihren Lippen und Zähnen zog sie ihm den Ring vom Finger, ließ ihn ihren Mund um seinen Finger herum spüren. Sie saugte daran, quälte ihn. Er wollte, dass dieser Mund seinen Schwanz umschloss, ihn tief in sich hineinsaugte, ihn leertrank.


      »Ich kann nicht länger warten«, stieß er hervor, und es klang so, als wäre er nahezu besinnungslos vor Lust. Sie gab keine Antwort, weshalb er knurrte und wieder an den Fesseln zerrte. »Lass mich dich noch ein einziges Mal schmecken«, flehte er. In seinem Inneren tobte ein Feuer. Sie rieb ihr Geschlecht an seinem Hintern. Es war feucht. Er keuchte und bewegte sich so, dass sich die Ketten von seiner immensen Kraft strafften.


      »Nur noch ein Mal. Lass mich dich noch ein einziges Mal spüren.«


      »Du bist zu ungeduldig«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


      »Ich will dich jetzt fühlen«, fauchte er. Der Klang seiner Stimme jagte ihr einen Schauer über den Körper, der dann auch ihm durch und durch ging.


      »Na gut.« Sie griff zwischen seine Schenkel, streichelte und neckte ihn, bis er die Hüften vom Bett hochhob. Er wollte, dass sie endlich seinen Schwanz nahm. Doch stattdessen griff sie nach etwas, das ebenso hart war wie dieser. Ihre Brüste streiften über seinen Rücken und er schloss die Augen, um die Qualen besser zu ertragen, die ihre Brustwarzen auf seiner Haut verursachten. Sie griff über seine Schulter und sah, wie sich ihre Finger um den Griff des Opferdolches schlossen. Sie verlagerte ihr Gewicht, wobei ihre Schamlippen sanft über seine Haut streichelten. Er sog ihren Duft in sich auf, ließ sich davon berauschen, ähnlich wie es ihm auch schon mit den Blumen, die er am Teich gepflückt hatte, ergangen war. Sie hob den Dolch in die Luft. Als er den Kopf umwandte, um sie durch die schweißfeuchten Strähnen seines schwarzen Haars anzublicken, fühlte er, wie seine ganze Lebensenergie mit einem Schlag zum Stillstand kam. Sein Leben hing in diesem Augenblick an einem seidenen Faden.


      »Nach allem, was wir geteilt haben?«, sagte er leise. »Nach allem, was wir zusammen gemacht haben, willst du mich nun verraten? Warum, muirnin?«


      Mairi lockerte ihren Griff um den Opferdolch. Dies entsprach exakt ihrem Traum. Und zwar bis ins letzte Detail.


      Sie atmete schwer, da sie wusste, was als Nächstes geschehen würde. Tränen rannen ihr über das Gesicht, und sie presste die Augen zu, um ihn nicht sehen zu müssen.


      »Mairi?«


      Sie antwortete ihm nicht, öffnete jedoch die Augen und hielt seinem Blick stand, als sie die Klinge des Dolches tief zwischen seine Schultern rammte. Mit all ihrer Kraft jagte sie die Klinge tiefer in sein Fleisch, spürte, wie es Muskeln und Gewebe durchschnitt, zwischen den Rippen hindurchfuhr und schließlich das feste Gewebe seines Herzens durchbohrte.


      Sie hörte, wie Morgans Stimme an ihrem Ohr flüsterte: »Ein Haus der Trauer, ein Garten voll Schmerz, ein Pfad der Tränen. An diesem Ort wirst du ihn finden.«


      »Keine Rätsel mehr«, rief Mairi verzweifelt, doch Brans Schmerzensschrei machte sie für Morgans Antwort taub.


      Auf einmal wurde es stockdunkel, und sie spürte, wie sich der vertraute Schleier über sie herabsenkte und ihren Körper bedeckte.


      Regen prasselte auf sie herab, und als er Mairis Schreie hörte, öffnete Bran die Augen. Sie lagen auf dem Boden unter Bäumen und waren in Nemed, an seinem heiligen Ort. Zurück zu Hause. In Annwyn.


      Die Regentropfen fielen ihm ins Gesicht, und er wischte sich die regennassen Strähnen aus der Stirn. Seine Handgelenke. Sie waren frei. Er rappelte sich auf und erblickte Mairi, die neben ihm lag und sich vor Schmerzen wand. Eine Blutlache hatte sich unter ihr gebildet. Da war so viel Blut, dass der Regen gar nicht alles wegwaschen konnte.


      »Mairi«, schrie er und packte sie, wiegte sie in seinen Armen. »Was hast du getan?«


      »Ich habe dich befreit … von Morgans Fluch«, flüsterte sie, von heftigen Atemzügen unterbrochen. »Du bist jetzt frei … dein Bruder ist frei … Ich weiß, wo du ihn findest. Er ist …«


      »Pst«, flüsterte er und hielt sie fest an sich gedrückt. »Warum hast du das nur getan?«


      »Um den Fluch zu brechen und … um deinen Bruder zu retten. Er ist es, den du auf dieser Welt am meisten liebst.«


      »Nein«, protestierte er und schüttelte den Kopf. Er klammerte sich an sie, wollte seinen Körper mit ihrem verschmelzen. »Da täuschst du dich«, flüsterte er. »Du bist es, die ich auf dieser Welt am meisten liebe.«


      Sie lächelte schwach und hob eine zitternde Hand an sein Gesicht. »Ich liebe dich.«


      Seine Augen brannten, als sich der Regen mit seinen Tränen vermischte. »Was kann ich bloß tun? Wie kann ich dir helfen?«


      »Das kannst du nicht.« Sie holte tief Luft, als eine erneute Welle des Schmerzes sie erfasste. Die Welt um sie herum verschwamm vor ihren Augen. »Halt mich einfach nur fest.«


      »Nein!«, stieß er mit Panik in der Stimme hervor. »Nein, es muss einen Weg geben. Mairi, verdammt, öffne doch die Augen. Sofort – öffne die …«


      »Es hat keinen Sinn mehr, Raven.«


      Von Nebelschwaden umgeben erschien Cailleach plötzlich mitten im Regen. Ihr Blick richtete sich auf Mairi, dann auf ihn. »Heile sie«, verlangte er, »und ich werde alles tun, was du verlangst.«


      »Das kann ich nicht. Meine Mächte erstrecken sich nicht auf Lebewesen ihrer Art. Sie ist eine Sterbliche. Der Tod ist Teil ihrer Existenz.«


      »Ich will sie nicht verlieren«, schrie er und verbarg sein Gesicht an ihrer Schulter. Sie hatte ihn gerettet, nicht nur ein Mal, sondern nun sogar schon wieder.


      »Du hättest sie niemals behalten dürfen. Das solltest du doch verstehen.«


      »Nein, ich verstehe es nicht!«, brüllte er. »Ich verstehe es nicht! Sag mir warum, Cailleach. Du weißt es ja offensichtlich. Du bist diejenige, die mir diesen verdammten Fluch auferlegt hat. Erklär mir bitte, weshalb ich es nicht wert sein soll, die Liebe zu finden!«


      Sie hob ihr Kinn und blickte ihn herausfordernd an. »Du bist doch derjenige, der selbst entschieden hat, dass es so sein soll. Du hast einen Adbertos dargebracht und dein Glück gegen das von Daegan eingetauscht.«


      »Soll ich dieses Gefühl der Wärme also niemals erleben?«


      »Nein.«


      »Ich soll nicht lieben oder geliebt werden?«


      »Nein. Empfindungen wie diese sind dir und mir versagt.«


      Da fing er hemmungslos zu weinen an und schämte sich nicht dafür, es vor Cailleach zu tun. »Ich hatte nie die Gelegenheit, ihr zu sagen, dass ich sie liebe«, flüsterte er und vergrub sein Gesicht in ihrem feuchten Haar.


      »Dann sag es ihr jetzt, Raven, ehe sie den Schleier durchschreitet. Jenseits davon wird sie dich nicht mehr hören können.«


      »Sei verdammt, Cailleach! Kannst du gar nichts tun?«


      »Nein, das kann ich nicht. Ich kann ihr nur den Tod erleichtern, indem ich ihn beschleunige.«


      »Komm zu mir zurück«, flüsterte er wieder und wieder. »Komm zurück, Mairi, damit ich dich lieben kann. Bitte«, flehte er.


      »Sie hat starke Schmerzen, mein König«, sagte Cailleach sanft, während sie sich neben ihn kniete. »Lass mich ihr diesen Gefallen tun, dafür, dass sie sich geopfert hat. Sie hat dich gerettet. Und mit diesem Opfer hat sie sich deiner würdig erwiesen.«


      Er wollte sie nicht loslassen, konnte aber ebenso wenig den Gedanken ertragen, dass sie leiden musste.


      »Der Schmerz, Raven.«


      Mit einem zaghaften Nicken gab er ihr sein Einverständnis.


      »Ich werde sie in die Sommerlande schicken, wo dich die Götter, wenn sie euch wohlgesonnen sind, wieder mit ihr vereinen werden.«


      »Hände weg, Cailleach!«


      Die Göttin drehte sich um, wobei sich ihr silbernes Gewand wie eine Glocke um sie herum ausbreitete und Mairis Körper verbarg. »Suriel«, hauchte sie erstaunt. Als er aus dem Schatten der Bäume trat, machte sie einen Schritt zurück. Seine schwarzen Schwingen wirkten riesig, als sie sich hinter seinem Rücken ausbreiteten. »Du hast keine Macht in Annwyn«, fauchte sie ihn an.


      »Das ist wahr. Doch was du dort findest, ist eine Sterbliche. Und das ist mein Spezialgebiet.«


      Suriel beugte ein Knie und schob den Saum von Cailleachs Mantel zur Seite, ehe er seine Hand über Mairis Gesicht legte und leise Worte in einer Sprache sagte, die Bran noch nie zuvor gehört hatte.


      »Wie hast du es geschafft, hierherzukommen?«


      »Genauso wie beim ersten Mal. Ich habe die Tür geöffnet. Und du hast mich eingelassen.«


      Cailleach warf Bran einen raschen Blick zu. »Er lügt.«


      »Ich bin nicht hier, um deine Geheimnisse preiszugeben, Cailleach. Bei mir sind sie vollkommen sicher.«


      Rebellisch sah sie ihn an. »Und warum bist du dann zurückgekehrt?«


      »Unsere Welten erleben einen Wandel. Eine Macht ist dabei, sich zu erheben, die keiner von uns alleine bekämpfen kann. Wir sind aufeinander angewiesen, Cailleach, und wir brauchen unsere gegenseitige Unterstützung.«


      »Weder brauche noch will ich irgendetwas von dir.«


      Suriel umkreiste die Göttin, ließ dabei aber Mairi nicht aus den Augen. Ihr Atem ging langsam, viel zu langsam.


      Sie starb gerade, und Suriel und Cailleach stritten sich hier wie zwei Kinder.


      »Willst du denn Unglück bringen über dein Land, nur aus Stolz, Cailleach?«


      »Ich brauche keinen gefallenen Engel, der mir Predigten hält.«


      Suriel griff in seinen Mantel und holte Cailleachs bebildertes Manuskript aus der Tasche. »Eine kleine Geste des Vertrauens«, sagte er. »Es ist an der Zeit, den Gefallen zu erwidern.«


      Cailleach griff nicht nach dem Buch, das zu ihren Füßen auf dem Boden landete. Sie sah auch nicht zu Bran oder zu Mairi hinüber, sondern hielt ihren Blick auf Suriel gerichtet. Ihre Augen glühten vor Hass. Die beiden gingen in Angriffshaltung.


      Cailleach, immun gegen den Regen, erstrahlte in purem Weiß. Suriel jedoch, mit seinen schwarzen Federn und dem schwarzen Leder, stand durchnässt im Regen. Die Tropfen wirkten auf all dem Schwarz wie dicke Spuren sündigen Blutes.


      »Du wirst Mairi erlauben, in dieser Welt zu leben. Du wirst deinen Segen für jegliche Art von Bund erteilen, den sie und Bran sich wünschen. Und du wirst schwören, mit mir gemeinsam den Seelendieb zu finden. Die dunklen Zeiten, Cailleach, wurden erst durch unser beider Sünden herbeigerufen.«


      »Du besitzt hier keinerlei Autorität. Du hast auch kein Recht, mir irgendwelche Befehle zu erteilen.«


      »Das ist wahr. Ich habe keine Macht. Aber ich habe etwas, das du brauchst, Cailleach. Ich weiß, wo sich dein Amulett befindet.«


      Cailleachs schlanker Körper zitterte vor Wut. »Dann gib es mir.«


      »Gib du mir dein Wort, dass du dich nicht zwischen Mairi und Bran drängst.«


      Sie nickte. »Nun gut, dann soll die Sterbliche ihr Schicksal selbst wählen.«


      Suriel richtete seine Aufmerksamkeit nun auf Bran. »Sie ist jetzt in deiner Welt. Ich kann nichts mehr für sie tun. Sie hat mich verlassen, in dem Augenblick, da sie für dich starb.«


      Bran sah auf Mairi hinunter, die in seinen Armen lag. »Ich … ich weiß nicht, was ich tun soll.«


      »Du hattest stets die Macht.«


      »Was meinst du damit?«, fuhr er Suriel an.


      »Vom ersten Augenblick an, da du sie berührt hast, hat sie sich sicher gefühlt. Frei. Als sie meine Stimme hörte, rannte sie in deine Arme. Als sie mich sah, warf sie sich dir an die Brust. Du bist es, Raven, der sie heilen kann – weil sie schon immer für dich bestimmt war. Als Morgan eine Sterbliche für ihren Fluch brauchte, muss jemand sie gehört haben.«


      Bran blickte ihn durch sein nasses Haar hindurch an. »Dein Gott.«


      »Sie sollte schon bei der Geburt sterben, doch dann habe ich einen neuen Auftrag erhalten. Ich sollte ihr meinen Atem einhauchen. Als ich das tat, schenkte ich ihr damit die Fähigkeit, wiedergeboren zu werden. Und dennoch gehört sie mir nicht. Hat mir nie gehört. Sie ist dein. Sein Geschenk an dich – um unsere Welten in dieser Sache zu vereinen.«


      Er wusste nicht, was er sagen oder denken sollte. Er wagte es kaum, einen Gedanken zuzulassen … sie war für ihn erschaffen worden.


      »Zeit ist entscheidend, Raven. Sie ist immer noch sterblich, und sie ringt mit dem Tode. Wenn sie den Schleier durchschreitet, gibt es kein Zurück mehr für sie. Sie wird nicht zu dir zurückkehren. Und auch ich kann dann nicht dorthin, um sie zu holen.«


      »Ich weiß nicht, was ich tun soll!«


      »Du musst es herausfinden.«


      Berühr sie. Nimm ihr den Schmerz, dachte er. Er würde es schaffen. Er musste nur daran glauben. Verdammt, Rowan hatte doch gesagt, dass sein mangelndes Vertrauen Mairi noch umbrächte. Er würde also vertrauen. Er würde glauben.


      Bran schloss die Augen und drängte sich an sie, presste seine Lippen an ihre Stirn, ihren Hals. Ich liebe dich. Verlass mich nicht, flehte er im Stillen. Dann bewegte er sich weiter nach unten. Sie schnurrte und schmiegte sich an ihn, ließ sich von ihm küssen und sich von seinen Armen umfangen. Er fühlte, wie ihre Energie wieder erwachte, stärker wurde, und er bemühte sich noch mehr, sie zu heilen, ihrem Körper den Schmerz zu entziehen und ihn in sich aufzunehmen, wo er sich wie durch Zauberei in nichts auflöste.


      Dann fanden seine Lippen die offene Wunde in Mairis Brustkorb. Die Klinge hätte sein Herz durchdrungen, wenn ihm Mairi nicht seinen Schmerz genommen hätte. »Komm zu mir zurück«, flüsterte er, »und ich mache dich glücklich, Mairi. Ich werde dich für immer lieben.«


      Da erwachte Mairi in seinen Armen und sah sich erstaunt um. »Es ist gelungen. Ich habe Morgan überlistet.«


      »Du hast mir das Leben gerettet, muirnin«, sagte er schluchzend und hielt sie fest umklammert.


      Sie blickte zu ihm auf und lächelte. »Ja, das habe ich getan, nicht wahr?«


      »Und sie wird es wieder tun können«, sagte Suriel nun leise. »Wieder und wieder. Sie ist die Heilerin in eurer Heiligen Dreieinigkeit. Sie wird dich und die anderen acht Krieger, die du bestimmen magst, beschützen. Die Macht der Neun«, rief ihm Suriel ins Gedächtnis. »Du bist ihr Anführer, und sie wird euch alle beschützen.«


      »Nein«, flehte er. »Lass sie nicht länger leiden.«


      »Es ist ihr Schicksal. Ihre Gabe. Eine Macht, die du dir zunutze machen wirst. Sie hat die Fähigkeit, dich zu beschützen, die Wunden an deiner statt zu tragen und dir deinen Schmerz zu nehmen. So wirst du dich dem Feind völlig frei stellen können.«


      »Ich will aber nicht, dass sie diese Macht besitzt!«, brüllte Bran.


      »Du kannst nichts dagegen tun. Er hat ihr diese Gabe verliehen. Doch nur du kannst sie heilen. Du bist ihr auserkorenes Schicksal, so wie sie das deine ist.«


      Bran vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und weinte. Sie gehörte ihm, und nichts oder niemand würde sie ihm jemals wieder wegnehmen.
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      Bran legte Mairi in die Badewanne. Unablässig tropfte Wasser aus dem Wasserhahn, ein langsames, beständiges Tröpfeln, das das Einzige war, was im ganzen Raum zu hören war. Sie seufzte, zog ihre Knie an die Brust und saß zusammengekauert da. Sie zitterte am ganzen Leib. Vor Schmerz? Vor Erschöpfung? Aus Furcht?


      »Ich habe nicht mehr gebadet, seit ich sechzehn war. Ich hatte schon ganz vergessen, wie sich das anfühlt.«


      »Deine Narben«, sagte er leise und fuhr ihr mit dem Daumen über das Handgelenk. »Das hier ist in einer Badewanne geschehen.«


      Sie nickte bestätigend und wurde erneut von einem Frösteln gepackt. Dann zog sie die Knie noch fester an ihren Körper.


      »Muirnin?«, fragte er etwas hilflos. Er streckte den Arm nach ihr aus und streichelte ihr mit der flachen Hand über den Rücken. Sie zuckte nicht zurück, schien sich bei seiner Berührung stattdessen sogar zu entspannen. »Fühlt sich das gut an?« Sie nickte wieder, so dass ihr Haar nach vorne fiel und ihr Gesicht vor ihm verbarg. »Lehn dich zurück und ruh dich aus.«


      Er half ihr dabei, sich in der Wanne auszustrecken. Ihre Arme trieben neben ihr im Wasser, und der Schaum in der Wanne reichte ihr nun bis zum Kinn und verhüllte ihre Nacktheit. Zitternd glitt seine Hand über ihren angenehm kühlen Nacken. »Würdest du lieber duschen?«


      Sie lächelte und rieb ihre Wange an seiner Hand. »Mir geht es gut. Das hier ist … gut so. Ich will die Vergangenheit endlich ruhen lassen. Will mich der Zukunft stellen, ohne mich weiter davor zu fürchten, was früher mal gewesen ist.«


      »Weshalb hast du mir nie etwas davon erzählt?«, fragte er heiser. »Du hättest es mir sagen sollen …« Er schluckte die Tränen hinunter.


      »Schon gut«, flüsterte sie.


      Verdammt, es machte ihn wütend, sie so leiden zu sehen, sie in seinen Armen sterben zu sehen. Himmel, sie hatte das alles auf sich genommen …


      Er benetzte einen Waschlappen, wrang ihn aus und wischte Mairi damit über das Gesicht. Sie stöhnte auf und bewegte sich so, dass der Schaum sich teilte und den Blick auf ihre schneeweißen Brüste freigab. Die rote Strieme, dort, wo die Klinge in ihre Brust eingedrungen war, verblasste bereits. Es war erstaunlich, wie sein Mund dies zustande gebracht hatte: ihr den brennenden Schmerz zu nehmen und ihr damit Erleichterung zu verschaffen.


      »Bran?«


      »Mhm?«, machte er, während er zusah, wie das Wasser ihren Körper umspülte.


      »Wir müssen Carden finden.«


      »Du spielst ein gefährliches Spiel, muirnin, dass du diesen Handel eingegangen bist – mit Morgan.« Ein Schauder überlief ihn, als er sich Morgan vorstellte, die in ihre Nähe kam.


      »Sie hat mich hintergangen, diese Hexe«, murrte Mairi leise. Sie ließ sich tiefer in die Wanne sinken. »Statt mir zu sagen, wo ich ihn finden kann, hat sie mir ein Rätsel aufgegeben.«


      »Morgan ist eine selbstsüchtige Hure. Sie hat noch nie mit fairen Mitteln gekämpft.«


      »Wir müssen dieses Rätsel lösen. Rowan kann uns dabei helfen …«


      »Pst, sei still«, befahl er ihr. »Streng dich nicht zu sehr an. Es bleibt uns immer noch Zeit, meinen Bruder zu finden – und das werden wir auch. Heute Abend aber soll sich alles nur um dich drehen – oder um uns. Schließ die Augen, Mairi, und genieß die Wärme des Wassers um dich herum.«


      »Bran«, sagte sie und bewegte sich erneut. »Das fühlt sich wirklich gut an.«


      »Wunderbar. Lehn du dich einfach nur zurück, ich kümmere mich schon um dich.«


      Sie ließ sich tiefer in die Wanne sinken. Er sah, wie ihre Schultern bebten. »Willst du mehr heißes Wasser?«


      »Ja, bitte.«


      Er ließ das Wasser laufen und füllte die Wanne fast bis zum Rand. »Besser so?«


      »Mhm. Ich bin so froh, dass ihr in Annwyn auch Badewannen habt. Ich werde sie nämlich brauchen, wenn deine Freunde und du zu viele Schrammen abbekommt.«


      Er gab ihr einen sanften, innigen Kuss, dann zog er sich zurück und beobachtete, wie sie sich im warmen Wasser entspannte. »Mir gefällt nicht, dass du diese Macht besitzt, muirnin. Es ist viel zu gefährlich.«


      »Ich besitze diese Gabe schon seit langem, viel länger, als ich dich kenne. Ich wusste sie nur nicht zu gebrauchen. Vielleicht lag es aber auch daran, dass ich dich noch nicht kannte und darum nicht wusste, diese Gabe zu benutzen.« Sie zuckte mit der Schulter. »Aber wie auch immer, ich besitze nun einmal diese Fähigkeit. Und ich bezweifle, dass Gott sich auf einen Tauschhandel einlässt, wenn du verstehst, was ich meine.«


      »Bleib bitte ernst.«


      Sie öffnete die Augen und fixierte ihn mit ihren dunklen braunen Augen. In ihrem Blick lag kein Anzeichen von Schmerz mehr. »Ich bin ja ernst. Ich war noch nie in meinem Leben ernster. Diese … Macht«, sagte sie und befeuchtete ihre Lippen. »Sie schenkt meinem Leben Bedeutung, und darüber bin ich glücklich. Ich möchte für dich von Nutzen sein – ich möchte Annwyn helfen können. Ich möchte auch dabei helfen, den Seelendieb ausfindig zu machen und ihn zu besiegen.«


      »Indem du den Schmerz und das Leiden der anderen auf dich nimmst? Nein, das lasse ich nicht zu.«


      Ihre Hand tauchte aus dem Wasser auf und legte sich um sein Handgelenk. »Lass es geschehen, Bran, und sei froh über das, was wir gemeinsam schaffen können. Und schätze dich glücklich, dass du derjenige bist, der mich heilen kann, wenn der Schmerz über mich kommt. Du musst es dir wie ein Spiel vorstellen«, erklärte sie mit einem schelmischen Lächeln. »Wie eine Art Doktorspiel.«


      »Das hier ist aber kein Spiel!«, platzte es aus ihm heraus. »Es geht hier um dein Leben. Du bist nicht unbesiegbar, Mairi. Du bist eine Sterbliche.«


      »Das ist mir klar.«


      »Warum dann?«, rief er. »Weshalb willst du all das aus freien Stücken auf dich nehmen?«


      »Weil ich genau aus diesem Grund zur Welt kam. Dies ist mein Schicksal, Bran, nicht deines.«


      Er presste die Luft aus seinen Lungen und fühlte sich nur noch leer. »Und was, wenn ich nicht rechtzeitig bei dir sein kann?«


      Endlich war es ausgesprochen, der Kern seiner Angst und der Grund, weshalb er nicht wollte, dass sie diese Gabe besaß. Was ist, wenn ich dich nicht retten kann?


      »Komm schon, du bist ein Magier. Du brauchst wahrscheinlich nicht viel länger als – sagen wir – zwei Sekunden, um dich in Luft aufzulösen.«


      »Aber innerhalb von zwei Sekunden könntest du tot sein – und was ist dann?«


      »Ich weiß nicht …«


      »Ich könnte dich verlieren, das ist dann los!«


      »Dann müssen wir darauf vertrauen, dass genau dies auch Seine Absicht war.«


      »Das ist mir egal!«


      »Bran«, flüsterte sie beruhigend, doch ohne Erfolg. Denn nun riss er sich von ihr los und durchquerte das Badezimmer.


      »Ich will dich nicht verlieren. Ich will es einfach nicht.«


      »Ich glaube auch nicht, dass das geschehen wird.«


      Er fuhr zu ihr herum. »Heute Abend wärest du fast gestorben. Ich konnte dich nicht schützen.«


      Sie erhob sich aus dem Badeschaum, so dass das Wasser aus der Wanne schwappte. Sie trat heraus und ging auf wackligen Beinen auf ihn zu und streckte die Arme nach ihm aus.


      »Tu das bloß nicht!«, flehte sie. »Lass mich nicht schon wieder allein. Ich will doch nichts anderes, als mit dir zusammensein. Und du hast mich heute Abend gerettet. Außerdem vertraue ich darauf, dass du bei mir sein wirst, wenn ich dich brauche.«


      Er hob sie auf seine Arme und hielt sie ganz fest. Sein Herz schlug wie verrückt, die Augen begannen zu brennen – schon wieder. Verdammt, langsam wurde er zu einem richtigen Jammerlappen.


      »Kannst du mich nicht einfach so nehmen, wie ich bin?«


      An seiner Brust klang ihre Stimme gedämpft. Er löste sich von ihr und blickte auf ihr Gesicht hinab. »Natürlich. Ich weiß nur nicht, ob ich damit leben kann, dass du unter Schmerzen leidest.«


      »Das alles ist neu, Bran – auch für mich. Ich muss nur herausfinden, wie ich es unter Kontrolle bringe. Heute Abend hatte mich der Schmerz fest in seinem Griff. Doch ich werde einen Weg finden, ihn von mir fernzuhalten, so dass er mich nicht überwältigen kann. Ich werde einen Weg finden, denn das ist meine Natur, aus diesem Grund wurde ich geboren. Ich bin zur Welt gekommen, um dich zu retten, und ich bin geboren worden, um dich zu lieben. Nichts von alledem wird sich ändern, nur weil du es so nicht willst. So hat Er mich nun mal geschaffen.«


      »Ja, verdammt nochmal, muirnin, und sein Werk ist wirklich vollkommen gelungen.«


      Sie warf sich in seine Arme und schlang die Beine um seine Hüften. Dabei fühlte sie sich so gut in seinen starken Armen. Ihre Energie, diese Essenz von ihr, nach der er geradezu süchtig war, ergoss sich nun in ihn, und er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. »Gemeinsam werden wir einen Weg finden, wie du das durchstehst. Ich werde einen Weg finden.«


      »Ich vertraue dir, Bran. Nun bist du an der Reihe. Du musst mir ebenso dein Vertrauen schenken.«


      »Ich vertraue dir auch«, sagte er leise und umarmte sie ganz fest. »Es ist nur dein Gott, den ich infrage stelle.«


      »Das solltest du aber nicht. Glaub einfach nur fest daran, dass es so und nicht anders sein soll.«


      Bran schloss die Augen und legte sein Kinn auf ihren Kopf. Als ihre Zähne klapperten, bemerkte er, dass sie von dem Bad noch nass war.


      »Wärme mich«, forderte sie ihn auf, und so trug er sie in sein Schlafzimmer, wo in dem riesigen Kamin schon ein helles Feuer brannte.


      Er setzte sie auf dem Boden ab, wo ein Haufen Felle lagen, und trocknete sie mit einem weichen Handtuch.


      »Das ist irgendwie ganz schön … mittelalterlich«, meinte sie lächelnd. »Mir gefällt es hier in Annwyn.«


      »Unsere Traditionen reichen weit zurück. Wir verehren den Mond, die Sterne, die Bäume.«


      »Seid ihr so etwas wie Druiden?«


      »Wer, denkst du, hat den Druiden ihre Religion gegeben?«


      »Die Sidhe?«


      »Ja.« Er legte das Handtuch zur Seite und schmiegte sich an ihren Rücken, um ihn zu wärmen, während das Feuer sie von vorne erhitzte.


      »Ich brauche frische Kleidung.«


      »Es ist der Brauch hier in Annwyn, dass die Königin unbekleidet bleibt.«


      »Wirklich?«


      »Sie bleibt nackt, ja, nämlich zur Freude des Königs.«


      »Das denkst du dir doch nur aus!«


      »Wir leben nach uralten Gesetzen. Und das ist ein Brauch, den der jetzige König gewiss nicht ändern wird.«


      Bran ließ seinen Blick über ihren Körper schweifen. Er ließ sich Zeit, sie von oben bis unten zu betrachten und zuzusehen, wie das Licht des Feuers ihre Haut küsste. Er sah zu den sanft geschwungenen Schultern hoch, zur Beuge ihres Nackens. Er streckte die Hand aus und ließ seine Finger über ihre Taille gleiten, die Hüften hinab. Eine Gänsehaut bildete sich unter seiner Berührung, und er bemerkte, wie Mairi schwankte und sich gegen ihn lehnte. Es gefiel ihm, seine Finger auf ihrem Körper zu sehen, so als markiere er sie als sein Eigentum.


      »Muirnin?«


      »Was bedeutet das?«, fragte sie müde.


      »Geliebte.«


      Sie seufzte und schmiegte ihren Hintern enger an seinen Unterleib. »Das gefällt mir.«


      Er küsste sie aufs Haupt und bemerkte, wie ihre Aura strahlte. In purem Weiß. In diesem Augenblick verstand er. »Erinnerst du dich an jenen ersten Abend im Velvet Haven?«, erkundigte er sich. »Als ich sagte, du seist eine Heilerin?«


      Sie lachte. »Ja. Ich glaube, du hattest Recht – damals.«


      »Doch ich habe es nie ganz verstanden. Deine Aura ist weiß. Das bedeutet absolute Harmonie. Jetzt ergibt plötzlich alles einen Sinn. Wir beide bilden eine harmonische Einheit, Mairi. Du nimmst mir den Schmerz und ich heile dich.«


      »Wer hätte je gedacht, dass ein Gratisticket in einen Grufticlub mein ganzes Leben verändern könnte?«


      Er ließ sein Kinn auf ihrem Haupt ruhen und lächelte. »Noch nie zuvor bin ich für meinen Erbfluch dankbar gewesen. Doch nun ist es so. Denn er hat mich zu dir geführt.«


      »Nun, solange du immer daran denkst, dass du es mit mir treibst, wenn du neue Energie brauchst, soll es mir recht sein.«


      Er lachte und küsste sie auf die Stirn. »Du bist die einzige Sterbliche, die ich wirklich will.« Er küsste sie noch einmal und rieb sein Kinn zärtlich über ihren Kopf. »Morgen nehme ich dich zum spiegelnden Teich mit. Ich möchte dir zeigen, wo ich damals diese Blumen für dich gepflückt habe.«


      »Der spiegelnde Teich?«


      »Mhm«, brummte er leise. »Die Nymphen dort werden dir gefallen.«


      »Nymphen? Ach herrje, es gibt so vieles, was ich noch über deine Welt erfahren muss.«


      »Pst, diese Nacht gehört nur uns beiden. Morgen haben wir immer noch Zeit, um über alles zu reden.«


      »Ich habe aber noch zwei Fragen, die du mir beantworten musst. Sie brennen mir schon seit Tagen unter den Nägeln.«


      »Welche Fragen denn?«


      »Wie alt bist du?«


      Er runzelte die Stirn, da er wusste, worauf Mairi hinauswollte. »Bei dreihundert habe ich zu zählen aufgehört.«


      Sie richtete sich plötzlich auf und stieß mit dem Kopf gegen sein Kinn. »So alt?«


      »Nun, ich bin dennoch immer noch in den besten Jahren, so sagt man jedenfalls.«


      Sie lächelte und fuhr ihm sanft mit den Fingern über die Lippen. »Deshalb also klingt es manchmal ein bisschen … altmodisch, wie du sprichst.«


      »Die Ausdrucksweise unterliegt mit den Jahren einem steten Wandel. Ich hab schnell gelernt, dass man sich nicht auf die Sprache verlassen kann, wenn man wie ein Sterblicher erscheinen will. Obwohl ich schon eine gewisse Vorliebe für manche neuen Wörter habe, die die weibliche Anatomie betreffen.« Er grinste ihr ins Gesicht. »Du zum Beispiel hast die schönste Möse, die ich je gesehen habe.«


      Sie lachte. »Jetzt bleib aber ernst.«


      »Ich bin vollkommen ernst.«


      Nun trat wieder ein nüchterner Ton in ihre Stimme. »Wirst du wirklich … ewig leben?«


      Er legte ihr die Hand auf die Schulter und drückte sie sanft nieder. »Mir ist ein äußerst langes Leben vergönnt. Doch ich kann jederzeit wählen, es zu beenden, und das werde ich auch tun. Ich werde mit dir in die Sommerlande kommen, wenn es für dich Zeit ist zu gehen.«


      »Ich bin sterblich und dreißig Jahre alt.«


      Er küsste ihre Nasenspitze. »Und du machst dir viel zu viele Gedanken. Sorg dich nicht wegen all dieser Dinge, Mairi. In Annwyn vergeht die Zeit langsamer als in deiner Welt. Wir werden viele gemeinsame Jahre verbringen. Vielleicht sogar mehr, als dir lieb ist.«


      »Doch du kannst nicht sterben.«


      »Ich kann mich dazu entschließen, mein Dasein zu beenden und meinem auserkorenen Schicksal zu folgen.« Sie blickte zu ihm auf und er sah, dass in ihren riesigen braunen Augen Tränen glitzerten. »Und genau das werde ich tun, wenn deine Zeit gekommen ist. Ich werde dir in die Sommerlande folgen. Nun, damit wären deine beiden Fragen beantwortet.«


      »Nicht ganz.«


      Er blickte von ihrer Schulter, die er soeben küsste, zu ihr hoch. »Du hast tatsächlich noch eine Frage?«


      »Ja.« Ihre Augen blitzten vor Vergnügen. »Was frisst du, wenn du in deiner Vogelgestalt bist?«


      Er lachte und zwickte sie in den Hintern. »Keine Würmer, Mäuse oder gar Müll, da kannst du ganz versichert sein.«


      Sie lachte mit ihm und schmiegte sich noch enger an ihn.


      »Achte auf das Feuer, Mairi«, flüsterte er. Dann schloss er die Augen und streckte seine Hand nach den Flammen aus. Er machte sich ihre Macht zunutze, beugte sie seinem Willen. Das würde ihr gefallen. Es war ein einfacher Anfängertrick, doch er wollte ihr nur eine Freude bereiten – und sie überraschen.


      Mairi beobachtete die orangen Flammen, die nun zu tanzen begannen, verschiedene Formen annahmen, sich wanden und umeinander rankten, sich wieder voneinander trennten. Die Formen traten bald deutlicher hervor und wurden zu Gestalten. Ein Mann und eine Frau. Die Umrisse näherten sich aneinander an, und ein Funke stob davon und wurde zu einer Hand, die nach etwas griff, das wie die Brust einer Frau aussah.


      Sie seufzte und sah zu, wie sich die Formen nach und nach als Bran und … sie selbst entpuppten.


      »Was willst du, dass er als Nächstes mit ihr macht?«, fragte er.


      Sie lächelte, denn dieser Zauber gefiel ihr außerordentlich gut. »Was würde er denn gerne tun?«


      Die männliche Gestalt drängte sich nun an die Frau heran und küsste sie. Sie ließ sich auf den Rücken fallen, und sogleich griff der Mann nach ihren Knien, schob sie ihr hoch und spreizte sie.


      Mairi stockte der Atem. »Das würdest du jetzt gerne tun, nicht wahr?«


      »Ich liebe deinen Geschmack auf meiner Zunge, auf meinen Lippen.«


      Sie rollte sich auf den Rücken und streckte die Arme nach ihm aus. »Ich möchte eine neue Tradition einführen. Die Königin darf sich alles wünschen, wenn sie vor dem Feuer liegt, und der König muss zusehen, dass er ihr ihren Wunsch erfüllt.«


      »Und, was möchte meine Königin?«, hauchte er zärtlich.


      »Sie will, dass der König tief in sie eindringt. Wieder und wieder, die ganze Nacht lang.«
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      Du hast einen schweren Fehler begangen, mein Bruder.«


      Suriel presste seine Stirn an das kalte Gestein. Er kniete schon so lange, dass seine Knie bereits taub, der Rücken steif und die Finger blutig waren, da sie sich in den Stein verkrallt hatten, während er geduldig auf sein Publikum wartete.


      Gabriel zog ihn an den Haaren und hob so sein Kinn vom Boden an. »Du hättest diese Frau sterben lassen sollen. Dies hier ist nicht dein Krieg, Suriel.«


      Wie er diesen aufgeblasenen, selbstgerechten Gabriel hasste. Gottes Bote, der sich Ihm stets überlegen gefühlt hat, spottete er im Stillen. »Ist es denn Sein Krieg, Gabriel? Oder vielleicht deiner? Denn wenn es so ist, dann kämpfst du ihn nicht besonders gut.«


      Eine brennende Ohrfeige sollte ihn zum Schweigen bringen, doch Suriel konnte den Mund jetzt genauso wenig halten wie früher, als er noch bei seinen Brüdern im Himmel weilte.


      »Die Wahrheit tut höllisch weh, nicht wahr?«, sagte er, während er sich das dunkle Blut von den Lippen leckte.


      »Du bist während deiner Verbannung ganz schön überheblich geworden, Suriel.«


      Dieser starrte seinen Bruder finster an und versuchte aufzustehen, doch Gabriel setzte ihm seinen Fuß zwischen die Schultern und rammte ihn wieder zu Boden.


      »Auf die Knie!«, brüllte Gabriel. »Du bist bestechlich. Voller Sünde. Ein Gefallener. Du hast nicht das Recht, auf mich herabzublicken.«


      Suriel widersetzte sich Gabriel jedoch und begab sich wieder auf die Füße, bis er stand – und um einiges größer schien als sein Bruder, der nun gezwungen war, zu ihm aufzublicken. »Was bringt dich auf die Erde, Gabriel?«


      »Ich habe eine Botschaft.«


      »Hast du die nicht immer?«


      »Du wirst Mairi, diese Sterbliche, aufgeben.«


      Suriel presste die Augen zusammen. »Nein.«


      »Ihr Schicksal ist vorgezeichnet, doch du hast versucht, dich einzumischen. Das wirst du nicht wieder tun. Du hast ihr eine Gabe verliehen, die sie niemals hätte erhalten dürfen.« Gabriel schritt um ihn herum und sah ihn spöttisch an. »Deshalb nimm sie ihr nun wieder weg.«


      »Warum tust du es nicht selbst, Gabriel? Hol dir doch ihre Gabe, wenn es das ist, was Er will.«


      »Du weißt, was geschieht, wenn du absichtlich auf das vorgegebene Schicksal eines menschlichen Lebens Einfluss nimmst.«


      »Ja, Er wird verdammt sauer und wirft einen wie mich mit großem Schwung raus.«


      »Du bringst das Gleichgewicht aus dem Lot, Suriel«, donnerte Gabriel los. »Und nun hast du auch noch Ereignisse herbeigeführt, die diese Sterblichen nicht verstehen werden. Ereignisse, die sie nicht hätten erleben müssen, wenn du beim Anblick einer Sterblichen nicht schwach geworden wärest. Du hast dich in ihr Schicksal eingemischt. Sie sollte sterben, doch du brachtest sie ins Leben zurück. Und du hast nicht nur ihren Tod verhindert, sondern sie auch noch mit der Gabe der Wiederauferstehung beschenkt – immer wieder kann sie nun von den Toten auferstehen. Und nun musst du ihr diese Fähigkeit wieder nehmen.«


      Darauf konnte er sich nicht einlassen. Er hatte viel zu hart dafür gekämpft, Mairi das Leben zu retten. Er hatte sich alle Mühe gegeben, das Orakel vor denen zu verbergen, die es begehrten. Jetzt aufzugeben …


      »Du sollst zudem schwören, dass du nichts mehr mit dieser Menschenfrau zu tun haben wirst. Du wirst sie verlassen und sie nie mehr wiedersehen, nicht einmal in ihren Träumen. Du wirst nicht in Gedanken zu ihr sprechen und wirst niemals, wirklich niemals deine Macht dazu benutzen, ihren Tod zu verhindern. Aber vor allem wirst du ihr diese Gabe wieder nehmen und sie mir zurückgeben.«


      »Und was erhalte ich als Gegenleistung?«, stieß Suriel wütend hervor.


      Gabriel begegnete seinem Blick, doch seine Augen glühten triumphierend. »Er wird dir deine Sünden vergeben und dich nach Hause zurückholen.«


      Das verschlug Suriel den Atem. Tausend Jahre lang hatte er um Vergebung gefleht. Er hatte nach der Erlösung gesucht, um eines Tages wieder an der Seite seiner Brüder weilen zu können. Er wollte, dass die Last seiner pechschwarzen Flügel endlich von ihm genommen werde, dass die Schande endlich von ihm gewaschen werde und die schwarzen Federn wieder in leuchtendem Weiß erstrahlten, glorreich und so rein wie zu der Zeit, bevor er in Ungnade gefallen war.


      »Denk darüber nach«, sagte Gabriel spöttisch. »Die Absolution. Vergebung. Du wirst wieder in Seinem Licht erstrahlen.«


      Suriel fiel vor Gabriel auf die Knie. Er stellte sich vor, wie es wäre, wenn seine Ehre wieder voll und ganz hergestellt wäre. Wenn er unter seinen Brüdern wandeln könnte und sein Name unbefleckt, seine Sünden vergeben wären.


      »Du brauchst nur deinen Anspruch auf diese Sterbliche aufzugeben«, flüsterte ihm Gabriel ins Ohr. »Mehr musst du nicht tun.«


      Mairi. Ihr Bild flackerte vor seinen Augen auf. Es gab einen Grund, weshalb Er damals bei ihrer Geburt gewollt hatte, dass man sie rettet. Es gab auch einen Grund, weshalb sie Rowan das Leben gerettet hatte. Sie hatte nicht sterben sollen. Er wusste es. Er fühlte es. Es war richtig gewesen, die Macht der Wiedergeburt an sie weiterzugeben. Zum ersten Mal nach tausend Jahren hatte er gespürt, dass sein Schöpfer an seiner Seite war und ihn zu dem brachte, was er tat.


      »Sie ist nichts weiter als eine Sterbliche«, rief ihm Gabriel ins Gedächtnis. »Nichts als Lehm und Staub.«


      Nein. Wenn sie nur eine gewöhnliche Sterbliche wäre, dann wäre Gabriel gar nicht erst hier, um ihm die Erlösung anzubieten. Seit einem Jahrtausend wandelte Suriel nun schon auf der Erde, ganz auf sich gestellt, und all die Zeit hatte er Gott um Vergebung angefleht. Und in diesen tausend Jahren hatte Gott kein einziges Mal auf seine Gebete reagiert. Nicht bis zum heutigen Tag. Nicht bis Mairi in sein Leben getreten war. Es musste noch mehr dahinterstecken. Gabriel war nicht nur viel zu versessen darauf, Mairi tot zu sehen, sondern vor allem darauf, ihre Gabe zurückzubekommen. Weshalb? Welche Probleme konnten Gabriel deswegen entstehen?


      »Weiß Er, dass du hier bist?«


      »Wer, glaubst du denn, hätte mich geschickt?«


      Suriel ahnte, dass es eine Lüge war, er roch die Täuschung, und in diesem Augenblick wurde ihm klar, dass Gabriel gar nicht geschickt worden war. Er war von sich aus gekommen und verfolgte eigene Ziele.


      »Habe ich dein Wort, Gabriel, dass mir die Vergebung wahrhaftig zuteilwird? Dass ich nach Hause zurückkehren darf, wenn ich sie verlasse?«


      »Ja«, sprach Gabriel leise.


      Suriel presste die Augen zu und nickte.


      »Gut.« Gabriels weißes Gewand wirbelte über den Steinfußboden, als er sich zum Gehen wandte. »Kann ich mich auf dein Wort verlassen, Suriel?«


      »Nun, was willst du denn von einem gefallenen Engel erwarten.«


      Gabriel lachte höhnisch. »Widerspenstig bis zuletzt.«


      »Sag mir, Gabriel, was hast du mit der Frau vor?«


      »Ihr wird nichts geschehen.«


      Suriel blickte auf und sah gerade noch, wie Gabriel sein Schwert in die Scheide steckte. »Und was ist mit deinem Wort, Gabriel? Ist auch auf dein Wort Verlass?«


      Als Gabriel sich umdrehte und ihm ins Gesicht blickte, waren die Augen des Erzengels schwarz. »Auf mein Wort ist ebenso sehr Verlass wie auf deines.«


      Das konnte nur bedeuten, dass Gabriel log.


      Suriel schloss die Augen und betete zu dem Gott, der ihn nicht nur erschaffen, sondern auch vernichtet hatte. In einem letzten Versuch sprach er die Worte noch einmal laut aus: »Weise mir den richtigen Weg, und ich werde ihn einschlagen.«


      »Du hast einen Tag Zeit, zu der Frau zurückzukehren und ihr die Gabe zu nehmen. Ich werde dich erwarten. Wenn die Gabe in meinem Besitz ist, werde ich dich in den Himmel geleiten.«


      »Ich werde da sein.«


      Gabriel drehte sich um, dann hielt er noch einmal inne. »Sieh aber auch zu, dass du wirklich da bist, Suriel. Denn einen Fehler werde ich nicht dulden.«


      Es war schon nach Einbruch der Dämmerung, als Mairi in dem Waldstück, das Bran Nemed genannt hatte, auf ihn wartete. Sein geheiligter Ort. Er hatte gewollt, dass sie dort auf ihn warte. Mit ausgestrecktem Arm hoffte sie darauf, dass der Rabe endlich erschiene. Sie sah schon, wie er in der Ferne hoch über die Baumwipfel stieg, wobei sich das Mondlicht in seinen glänzenden schwarzen Flügeln spiegelte. Bei seinem Anblick füllte sich ihr Herz mit Liebe.


      »Mairi, ich muss mit dir sprechen.«


      Ihre Welt schien stillzustehen. Als sie sich umdrehte, stand Suriel vor ihr.


      »Suriel.« Mairi senkte den Arm. »Was ist los?«


      »Du musst mir zuhören.«


      »Gut.«


      Er ging um sie herum, doch sein Blick wich dem ihren aus. »Ich muss fort.«


      »Aus Annwyn fort?«


      »Von dir.«


      Sanft legte sie ihm eine Hand auf den Arm und hielt ihn so fest. »Weshalb?«


      »Ich bin in Gefahr, und meinetwegen bist auch du nicht mehr sicher. Sie werden mich holen, und wenn sie dich in meiner Nähe finden, dann nehmen sie dich ebenfalls mit. Bleib in der Nähe des Raben. Er wird dich beschützen.«


      »Suriel …«


      »Ich habe bereits mit ihm gesprochen. Er weiß, worum es hier geht. Mairi, ich kann nicht länger bei dir bleiben. Ich muss … ich muss dir etwas geben. Und darauf musst du gut achten. Zeig es niemandem. Nicht einmal deinem Raben.«


      »In Ordnung.«


      Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und senkte seinen Mund, bis er knapp über dem ihren war. »Ich wünschte, ich müsste das nicht tun, doch du bist die einzige Person, der ich vertraue. Dieses Geschenk, es umfasst meine ganze Macht. Es enthält alles, was ich bin. Alles, was ich weiß, über das Orakel. Und das Amulett. Nutze dieses Wissen, aber sei vorsichtig. Verrate niemandem etwas davon. Wenn sie dich verfolgen, dann deswegen.«


      Er küsste sie, sein Mund öffnete sich über dem ihren. Dann stieß er seinen Atem tief in sie hinein, füllte ihre Lungen damit. Als er sich von ihr löste, schnappte sie nach Luft, wäre fast erstickt. Bilder verschwammen vor ihren Augen.


      »Du wirst mich bisweilen spüren. Ich werde dann versuchen, zu dir zu sprechen, um dir auf deinem Weg zu helfen, bis ich wieder bei dir sein kann. Auf Wiedersehen, Mairi.« Suriel hielt ihr Gesicht in beiden Händen, während sich seine Flügel hinter ihm ausbreiteten.


      »Wirst du zurückkehren?«, fragte sie und hielt seine Hände fest.


      »Wenn es Sein Wille ist.«


      »Suriel …«


      »Geh zu deinem Raben.«


      Ein grelles Licht blitzte auf, und Suriel war verschwunden. Sie drehte sich um und erblickte den Raben, der über den Baumwipfeln schwebte. Mit einem Stoß fuhr er herab und landete direkt vor ihr. Er schloss sie in die Arme.


      »Guten Abend, muirnin.«


      »Hallo, mein Liebster.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss. »Hast du Rowan gefunden?«


      »Sie war die ganze Zeit bei Sayer. Morgan hatte sie nie in ihrer Gewalt, das war nur eine Täuschung. Sie befindet sich nun an meinem Hof in Sicherheit. Cailleach wird morgen nach ihr sehen. Ich hege die Hoffnung, dass ihre Krankheit hier in Annwyn nicht so schnell voranschreitet. So bleibt uns noch etwas mehr Zeit, um herauszufinden, wie wir sie am besten behandeln.«


      »Und was musstest du dafür geben, dass du noch eine Sterbliche hierher nach Annwyn bringen durftest?«


      »Mach dir darüber keine Gedanken. Es gibt da übrigens noch jemanden, der dich sehr gern wiedersehen würde«, flüsterte er leise und küsste ihre Nasenspitze. »Clancy. Ich hab ihm gesagt, dass ich ihn ins Velvet Haven zu meinem griesgrämigen Cousin verbannen werde, wenn er auch nur irgendetwas frisst, was man ihm nicht in einem Schälchen vor die Nase setzt. Er hat gleich bei seiner Ankunft einen Baumgeist angegriffen. Baumgeister sind heilige Wesen. Ich kann ihn nicht einfach so rumlaufen und jagen lassen, wie es ihm beliebt.«


      Mairi schlang die Arme um seinen Nacken. »Ich werde mich für deine Güte und deine Aufopferung revanchieren, mein König.«


      »Ich weiß, und ich habe auch schon den ganzen Tag darüber nachgedacht, wie du dich revanchieren könntest.«


      Er küsste sie leidenschaftlich auf den Mund, dann hielt er inne und löste sich von ihr. Er sah sich auf der Lichtung um und roch in der Luft, als eine leichte Brise aufkam. »Dein Anam Cara war hier.«


      »Nein. Suriel war hier. Du bist mein Anam Cara.«


      »Ach, Mairi, du machst mich wirklich schwach. Dein auserkorenes Schicksal und dein Seelenfreund?«


      »Mhm«, brummte sie, während er sie wieder küsste.


      »Ist alles in Ordnung?«, fragte er.


      Mairi schloss die Augen und fühlte Suriels Anwesenheit tief in ihrem Inneren. Er war sicher – vorerst zumindest. Davon war sie überzeugt. »Wir können uns noch später unterhalten. Jetzt brauche ich dich.«


      Brans Mund wanderte erst an ihrem Hals hinab, und dann wieder hoch über ihre Wange bis zum Mund. Im Licht des Mondes berührten sich ihre Lippen und vereinten sich zu einem Kuss. Erst langsam, dann immer drängender berührten sich ihre Zungen, umschlangen sich.


      »Mairi«, flüsterte er, »ich möchte eine Lanamnas-Zeremonie mit dir durchführen.«


      »Und was ist das?«


      »Ein Schwur für die Ewigkeit, den man gemeinsam mit seinem Seelenverwandten ausspricht. Muirnin«, flüsterte er, »du bist mein Herz und meine Seele, und ich wünsche mir dich, für alle Ewigkeit.«


      »Versprochen?«


      »Ich will es so schön wie möglich machen – für dich, muirnin. So vollkommen soll es sein, dass du in meinen Armen vor Freude weinst.«


      »Es ist doch alles längst wunderbar, weil ich bei dir bin.«


      Er lächelte, umfasste ihr Gesicht mit seiner Hand und ließ seinen Mund über ihren Hals wandern. »Noch nicht ganz. Aber es wird vollkommen sein. Schließ die Augen.«


      Sie tat, wie ihr geheißen und bemerkte, wie sie hochgehoben wurde. »Öffne sie wieder.«


      Sie blinzelte. Nun war ein weiterer Altar vor ihr zu sehen, der in dunkelblauen und silbernen Samt gehüllt war, mit ein paar Kissen, die über das notdürftige Bett verstreut lagen. Obenauf sah sie eine Felldecke, die sich unter ihrem nackten Körper gewiss äußerst luxuriös und zugleich völlig verrucht anfühlen mochte.


      Als sie zu ihm aufblickte, bemerkte sie, dass er auf eine Reaktion von ihr wartete. »Ich habe schon immer davon geträumt, dich eines Tages hierherzubringen, an meinen geheiligten Ort. Darf ich diesen Traum nun gemeinsam mit dir Wirklichkeit werden lassen, muirnin?«


      Er setzte sie ab. Sie streckte die Hand nach ihm aus, ließ sie über seinen festen Unterleib gleiten, hoch bis zu seiner muskulösen Brust. »Dass ich auf dem Altar ausgebreitet vor dir liege und mich dir als Opfer bringe, ist es das, wovon du geträumt hast?«, erkundigte sie sich, und bei dieser Vorstellung nahm ihre Erregung noch zu. Sie selbst als Sexgöttin? Diese Fantasie mit ihm auszuleben würde ihr ganz sicher gefallen.


      Er erwiderte nichts, schloss nur die Augen und atmete schwer. Zärtlich zeichnete sie die Sigillen an seinem Nacken nach und sah zu, wie diese unter ihrer Berührung zu leuchten begannen. Er legte seine Stirn an ihre. »Ich will, dass diese Nacht für dich ganz wunderbar wird.«


      »Oh, du allein bist doch wunderbar«, sagte sie und schmiegte sich eng an ihn. »Einfach nur so, so ist es doch schon vollkommen. Genau so will ich dich. Genau so liebe ich dich.«


      Er hob ihre Hand an sein Gesicht und legte sie sich an die Wange. »Berühr mich, muirnin«, sagte er leise, und es klang nur wie ein leichtes Wispern. »Fass mich an.«


      Das Verlangen hatte den Befehlston aus seiner Stimme vertrieben. Mit zitternden Händen streichelte sie die Wölbung seiner kräftigen dunklen Brauen, glitt zu seiner Wange hinab, auf der sich schon wieder erste Stoppeln bemerkbar machten. Die raue Oberfläche rieb an ihren Fingerspitzen und weckte ihre Sinne. Sie mochte es, wenn Bran nicht rasiert war. Sie mochte es, wenn er so rau und stark wirkte. Es verlieh ihr ein Gefühl der Sicherheit, dann fühlte sie sich in einer Welt, in der sie sich so fremd vorkam, behütet.


      Sein Atem ging schwer, als sie seinen Mundwinkel erreichte. Ganz leicht streichelte sie ihm mit den Fingern über die Lippen und war überrascht, wie weich sie sich anfühlten. Als er ihre Finger ehrfürchtig küsste, schloss sie die Augen. Seine Energie, die bisher ein gleichmäßiges Pulsieren gewesen war, erreichte bei dieser Berührung einen neuen Höhepunkt.


      »Ich will dich – will dich so sehr.«


      Er ließ seinen Kopf sinken und legte seine Stirn in die Mulde an ihrer Schulter. Sie spürte, wie seine Fingerspitzen über ihren Hals streiften. »Hör nicht auf«, flehte er. »Hör niemals damit auf.«


      Mit ihren Händen zeichnete sie die wohlgeformten Konturen seiner Schultern nach, dann glitt sie zu der Stelle hinab, wo für gewöhnlich seine Flügel hervortraten, und rieb dort über die Haut. Ein Schauder durchfuhr ihn, gleichzeitig stieß er ein Stöhnen aus, das von höchster Lust zeugte. Die Energie in ihm wurde stärker, sein Körper pulsierte, sie durchdrang seine Muskeln und sein Gewebe. Es sog sie in ihn hinein, so dass sie nun auch fordernder wurde, ihren Körper gegen seinen presste und die Stellen zwischen seinen Schultern liebkoste, während sie ihn am Hals küsste.


      »Du fühlst dich so gut an«, flüsterte sie und fuhr ihm mit der Hand über die Wirbelsäule und dann hinab bis zum Bund seiner Hose. »Du fühlst dich stark an.«


      »Du bringst es erst fertig, dass ich mich stark fühle.«


      Je länger sie ihn berührte, desto mehr Energie schien zwischen ihnen zu fließen. Es strahlte von ihm aus, drang aus jeder seiner Poren, und Mairi wurde klar, dass das, was sie teilten, dieses Mal noch weit schöner werden würde.


      Sie küsste seine Schulter, leckte über seine Haut und schmeckte das Salz darauf. Ihr Mund wanderte tiefer, streifte leicht über seine Brustwarze. Sie fuhr mit der Zungenspitze darüber, spürte, wie sie hart wurde. Sie nahm wahr, wie sein Atem stockte, fühlte, wie er mit seiner Hand in ihr Haar griff und mit ihren Locken spielte. Und immer noch ebbte die Energie in einem steten Wechsel ab und schwoll wieder an; wie Wellen an einem Strand schoss sie heran, zog sich wieder zurück, sog die beiden tiefer und tiefer in sich hinein und schweißte sie in diesem Sog zusammen, so dass sie aneinander gefesselt waren.


      Mairi griff nach dem Reißverschluss seiner Hose, öffnete den Knopf und zog ihm das Kleidungsstück über die Hüften. Als er sich der Hose entledigt hatte, fand er Mairis Mund und küsste sie. Langsam, ehrfürchtig. Wie ein zärtlicher Liebhaber verschlang er ihren Mund und zeigte ihr, dass es heute Nacht nicht nur um Sex ging, sondern vor allem um Liebe.


      Wieder und wieder ließ sie ihre Finger über seinen Rücken wandern, genoss die kleinen Schauer, die ihm über die Haut jagten, und sie liebte es, wie er sich an sie klammerte, sie festzuhalten schien, so als raube sie ihm seine Kraft.


      Ermutigt küsste sie nun seinen Nacken, dann saugte sie im selben Rhythmus, wie ihre Finger über seinen Rücken streiften, an den Austrittstellen seiner Flügel. Und sie brachte ihn mit ihrer Berührung an den Rand der Besinnungslosigkeit – ihrer Liebe.


      Bran konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Mairis kleine, zierliche Hand glitt über seine Schultern, steigerte seine Leidenschaft und setzte seinen Körper in Flammen, bis er glaubte, er würde jeden Augenblick kommen. Doch dann ebbte das Gefühl wieder ab, und der Energiefluss in ihm gewann die Oberhand, ergoss sich nach außen und drang in Mairi ein. Sie nahm sein Geschenk bereitwillig entgegen, und in diesem Moment ließ auch er sich fallen. Er ließ sich ganz von ihr gefangennehmen.


      »Das Lanamnas ist ein heiliger Akt«, erklärte er und ergriff ihre Hand. »Eine sehr intime und wunderschöne und auch … reine Zeremonie.« Plötzlich war da ein weißes Tuch. Er griff nach ihrem Handgelenk, legte seine Handfläche genau auf die ihre und wickelte das Tuch um ihre beiden Handgelenke.


      »Anam a Anam«, sagte er. »Seele und Seele. Nicht Sidhe und Sterbliche, nicht Mann und Frau. Einfach nur zwei Seelen.«


      Mairi schlang ihre Finger in die seinen. Seine Augen schlossen sich, und sie konnte nicht anders, sondern musste die Stelle berühren, wo seine langen Wimpern auf seiner Wange ruhten. »Du warst es wirklich wert, dass ich für dich starb.«


      Sein Atem streifte ihr Ohr, als er mit den Lippen an ihrem Ohrläppchen zupfte. »Willst du mich, Mairi, willst du mich als dein Schicksal?«


      »Ich will.«


      Sanft streichelte er mit der freien Hand an ihrem geschmeidigen Hals entlang und beobachtete, wie seine Finger ihre Brüste erreichten, die aus dem korsettähnlichen Mieder üppig hervorquollen. Dann wanderte er tiefer, zu dem kleinen Anhänger hin, der zwischen ihren Brüsten ruhte. Es war ein Geschenk. Eine silberne Triskele mit hellblauen Steinen. Es war ein Symbol für Annwyn und die Dreieinigkeit, von der sie ein Teil waren – Mairi, Bran und der Rabe. Zu sehen, wie sie das Schmuckstück trug, erfüllte ihn mit einem unbändigen Stolz, mit Liebe und Besitzerinstinkt.


      Bran sah zu, wie sich ihre Brüste hoben und senkten und wie sich vom Dunst kleine feuchte Perlen auf ihrer Haut bildeten. Im silbernen Licht des Mondes rannen die winzigen Tropfen ineinander und vereinten sich zu einem kleinen Rinnsal, das im Ausschnitt ihres Korsetts verführerisch verschwand. Das erinnerte ihn an jene Nacht unter der Dusche, jene Nacht, in der ihm klargeworden war, dass er niemals wieder ohne sie würde leben können.


      Er senkte den Kopf und atmete ihren betäubenden, schweren Duft tief ein und lauschte dem erotischen Rhythmus ihres Herzens, das ihr heftig und drängend in der Brust pochte. Das Parfum ihrer Leidenschaft hing so schwer in der Luft, dass es all seine Sinne betörte. Er konnte nichts mehr hören, nichts mehr sehen, da ihn die Lust für alles blind machte. Nur zu riechen vermochte er noch, und der verführerische Duft wurde immer stärker, bis sein eigener Körper davon voll und ganz eingehüllt war.


      Er griff nach dem Mieder und zog es ihr herunter, legte so ihre vollen, schweren Brüste frei. Sie warteten ja nur darauf, von ihm berührt zu werden. Mit einer fließenden Handbewegung vollführte er einen Zaubertrick, der ihre Kleidung verschwinden ließ. Nun blickte er auf sie herab, nackt und wunderschön, wie sie war.


      Er berührte auch ihre Schultern, ihre Arme und Hände. Er spürte, wie ihr Körper und ihre Energie ihn anzogen, während ihre Hände an der Stelle, an der sie zusammengebunden waren, in einem gemeinsamen Rhythmus pulsierten. Und dann berührte auch sie ihn, rieb ihre Handflächen über seine empfindsame Haut, liebkoste ihn mit zärtlichen Berührungen.


      Sie erkundeten ihre Körper, lauschten im Stillen den Atemstößen des anderen, dem sanften, lustvollen Stöhnen. Als er ihre Brüste mit den Händen umschloss, fühlte er, wie das Verlangen sie packte und sich durch ihren Körper wand, hinab bis zu der Stelle, wo ihre Schenkel sich trafen, wo sie feucht war und so lieblich roch.


      »Du brauchst mich«, sagte er, während er an der weichen Haut unterhalb ihres Ohres roch. »Ich kann es fühlen, dein Verlangen.«


      Sie ließ ihren Kopf zurückfallen, so heftig, dass sich die Nadeln in ihrem Haar lösten und sich die Strähnen über ihren Rücken ergossen. Bran hatte noch nie zuvor einen erotischeren oder schöneren Anblick genossen als den seiner Frau im Mondlicht. Ihre Augen waren geschlossen und ihre Lippen lustvoll geöffnet, während er ihre Brüste sanft streichelte.


      Er musste sie schmecken, ihre Energie in sich fühlen, daher nahm er eine Brust in den Mund und kostete von ihrem Fleisch. Er liebkoste sie ganz behutsam und beobachtete, wie hemmungslos sie reagierte. Sie bäumte sich auf und stieß einen lustvollen Schrei aus, der das Blut in seinen Adern zum Kochen brachte. Die Elektrizität, die durch seinen Körper strömte, flackerte ungezähmt auf.


      Er konnte den Blick nicht von ihr lösen – von seiner Frau. Sie war ein lebendig gewordener Traum. Seine Erektion bäumte sich auf, suchte an ihrem üppigen Bauch nach Befriedigung. Er stieß einmal zu und fühlte, wie sich sein geschwollenes Glied in ihrem weichen Fleisch versenkte.


      »Mach mich zu deiner Frau, Bran«, hauchte sie, während sie sich an ihm rieb. »Lass es endlich Wirklichkeit werden.«


      Er folgte ihr, als sie ihm die Beine um die Hüften schlang und sich ganz für ihn öffnete – sie hieß ihn in sich willkommen.


      Dort war sie einfach wunderschön: dunkel und feucht glänzte ihr Geschlecht im Mondlicht und wartete nur darauf, von ihm penetriert zu werden. Er ließ seinen Daumen zwischen ihre Schamlippen gleiten, fühlte, wie sich ihre Feuchtigkeit um seine Haut legte. Sie wand sich, spreizte die Beine noch weiter, hob ihren Hintern.


      »Lad mich ein, in dich einzudringen.«


      Sie suchte seinen Blick und lächelte ihn an, wobei sie die Hand nach ihm ausstreckte. »Komm zu mir.«


      In einem Augenblick vollständiger Schwäche fiel er über sie her und suchte nach ihrer Liebe. »Ich liebe dich, muirnin. Ich hoffe, du weißt, wie sehr ich dich liebe.«


      Sie streichelte seinen Mund. Seine Leidenschaft war so besitzergreifend, wie er es noch nie zuvor gekannt hatte. Er hätte auch nie gedacht, dass es eine so große Leidenschaft überhaupt geben konnte.


      Nun ließ er sich langsam und behutsam in sie hineingleiten und beobachtete, wie ihr Gesichtsausdruck sich veränderte, als er sie voll und ganz ausfüllte. Er schob seine Hand unter ihren Leib, umfasste ihren Po und winkelte sie so an, dass er mit jedem gezielten Stoß noch ein wenig tiefer in sie eindringen konnte. Und sie nahm ihn in sich auf, schlang ihm die Beine um die Hüften und zog und schob ihn immer tiefer.


      In der Stille des Waldes liebten sie sich. Da gab es keine Worte zwischen ihnen. Nur zärtliche Berührungen und das Seufzen, Stöhnen und Flüstern der Liebenden. Es war Magie, etwas Heiliges, und als Bran tief in ihr die Erfüllung fand, da wusste er auch, dass er nun endlich die Erlösung gefunden hatte – in den Armen seiner Frau.


      »Ich liebe dich, Mairi. Ich werde dich vor allem Unbill des Schicksals beschützen. Ich werde dir mit dem Körper huldigen und dich heilen, wenn du krank bist. Ich werde mit dir leben und mein Bestes geben, um dich glücklich zu machen. Für immer schenke ich dir mein Herz. Das schwöre ich.«


      Sie lächelte und zog ihn fest an sich heran. »Ich kann dir nicht versprechen, dass ich dir immer gehorchen werde, doch werde ich deinem Fluch Nahrung bringen. Ich werde deinem Körper huldigen und dich mit meinem Leib beschützen. Ich werde dich lieben, sowohl in Krankheit als auch in Gesundheit, ob arm oder reich, für immer und alle Zeit. Das schwöre ich dir, Bran, bis dass der Tod uns scheidet.«


      »Das wird er nicht«, gelobte er. »Das wird er nicht.«

    

  


  
    
      EPILOG


      Der Duft des Weihrauchs hüllte ihn ein und beruhigte ihn. Die flackernden Kerzen besänftigten ihn. Er versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, und stellte sich vor, wonach er sich sehnte – wonach es ihn so heftig verlangte. Die Beschwörungsformel floss ihm von den Lippen, während er die Hand nach seinem Bruder ausstreckte. Er war der Einzige, der ihm helfen konnte.


      »Sieh mich an.«


      Er hob den Kopf und fühlte, wie jemand sein Gesicht mit den Händen umfasste.


      »Du bist gekommen«, erklang sein heiseres Flüstern.


      »Ja, mein Bruder, ich bin hier.«


      »Hilf mir«, flehte er.


      »Soll ich dir dabei helfen, dich zu befreien?«, fragte Aaron. »Solch wundervolle Dunkelheit herrscht in dir. Wie du leidest. Ich kann es riechen. Ich kann es fühlen. Wie es dich doch quälen muss, mein Bruder. Niemand weiß davon, nicht wahr? Niemand weiß, was für eine Dunkelheit in dir ist, denn du hast sie geschickt verborgen. Nein, Bruder, lass deinen Kopf nicht hängen, nicht vor Scham.«


      »Bitte«, flehte er. »Ich brauche …«


      »Erlösung. Ja, ich weiß. Du bist noch nicht bereit, aber schon bald wirst du es sein. Schon sehr bald«, beruhigte er ihn, küsste ihn auf beide Wangen und dann auf die Stirn. »Wenn du bereit bist, komme ich wieder, und dann werde ich dich von diesen Qualen befreien. Gemeinsam werden wir dich erlösen. Doch noch ist es nicht so weit«, sagte er und machte mit der Hand eine Geste über seinem gebeugten Haupt. »Du wirst dich nicht an diese Nacht erinnern. Du wirst dich auch nicht an mich erinnern – noch nicht.«


      Er kam zu Bewusstsein und erkannte, dass er sich in einem fernen Wald befand, am Boden kniend. Mondlicht erhellte die niedrigen Nebelschwaden. Vor Einsamkeit weinte er. Die Tränen galten seiner Vergangenheit, seiner Gegenwart und seiner Zukunft. Er fühlte, dass eine Zukunft voller Dunkelheit vor ihm lag. Eine Zukunft voller Hass, Einsamkeit und Wut. Eine Zukunft, die er nicht länger zu beherrschen vermochte, die stattdessen aber ihn beherrschte. Seine Zukunft war vorherbestimmt, er musste sein Schicksal erfüllen, ein Schicksal, das unabänderlich war.


      »Rette mich«, rief er und vergrub die Finger in der feuchten, kühlen Erde, um sich fest darin zu verankern. Wieder und wieder flehte er, man möge ihn befreien, ohne zu wissen, wen er denn anflehte.


      »Rette mich«, flüsterte er und senkte dabei den Kopf, bis dieser auf der Erde zu ruhen kam. »Rette mich doch jemand.«

    

  


  
    
      DANKSAGUNG
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